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Die Gesellschaft zur Förderung- der Wissenschaft des Judentums

überlässt den Herren Autoren die Verantwortung für die von

ihnen ausoedrückten wissenschaftlichen Meinunti-en.



Vorwort

Die neueste Geschichte der Juden darzustellen, ist keine

leiclite Aufgabe. Sie führt uns weit über die gesamten Länder

der bewohnten Erde, in die verschiedensten Umgebungen, zu

allen Völkern, Sprachen, schriftlichen Überlieferungen, sozialen

und politischen Verhältnissen. Die Schicksale der ganzen Welt

spiegeln sich in ihr ab, und doch wird sie wieder von einem

gemeinsamen, gleichen, einem einzigen historischen Zusammen-

hange beherrscht. Die Aufmerksamkeit des Geschichtsschreibers

wird hier von tausend Umständen in Anspruch genommen, und

dennoch muss er inmitten der bunten ]\[annigfaltigkeit den leiten-

den Faden auffinden und festhalten.

An umfassenden Arbeiten, die ihm dabei behilflich sein

könnten, fehlt es fast gänzlich; denn die bekannten Werke von

Jost und Graetz reichen nur bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts

und entsprechen den heutigen Anforderungen an die historische

Schilderung der jüngsten Vergangenheit nicht. Sie sind von

vorzugsweise theologisch gebildeten Männern, nicht von Histo-

rikern geschrieben. Für die Zeit nach der Revolution von 1848

gibt es keine Geschichte der Juden, die sich über lokale oder

biographische Interessen erhöbe.

Wenn ich trotzdem das Wagnis eines solchen Buches

unternommen habe, so gab mir den Mut dazu hauptsächlich

der Umstand, dass ich gerade den neu zu behandelnden Zeit-

raum miterlebt habe — flebile senectutis privilegium — und

zwar an einer Stelle, wo die Fäden des gesamten jüdischen

Wesens zusammenliefen, an der Seite eines Vaters, der die

älteste und weitverbreitetste Zeitung des Judentums redigierte

du nan dessen innerer und äusserer Gestaltung ganz hervor-

21 14277



II

ragend niitseliafftf. S(> avjuth mir die Frauen, um die es sich

dabei liandelt, von Kindheit an bekannt üeworden. ja jrewisser-

masscn in Fh'iseh und Blut überp'^anüi'n. Freilich iai:' hierin

eine ovwisse (Tcfahr. Es versteht sich, dass der Vater in deu

KämpfiMi. die mit jedem frisch pulsierenden Leben notwendig-

verbunden sind, eine bestimmte Parteistellunir einnahm, und dass

solche zunächst auch von dem Sohne »reteilt wurde. Trotzdem

habe ich mich bemüht, in diesem Buche allen Richtuuffen jje-

recht zu werden, und ich hoffe, es ist mir einig-ermasscn üe-

lungen. Das ist kein Verdienst, sondern die Pflicht des Histo-

rikers, der seine Wissenschaft ernst nimmt. Diese Pflicht aber

wurde mir erleichtert durch den Umstand, dass ich als Xieht-

Theologe nnd als ein den Kämpfen des heutigen Judentums

praktisch F«M-nstehender nicht pei^sönlich in den Strudel hinein-

gezogen bin. Darf ich anführen, dass ich als Li'iter einiger der

grössten Vereinigungen der deutschen Israeliten tatsächlich diese

Unparteilichkeit, diese Würdigung aller wahrhaft jüdischen Be-

strebungen schon vor der Öffentlichkeit bewährt zu haben glaube?

An gutem Willen und festem Kntschluss dazu hat es niemals

gefehlt.

^lan darf in dem vorliegenden Buche keine örtlichen oder

sonstigen Spezialschilderungen erwarten. Im Hinblick auf die

ganze Tendenz des ,,Grundrisses der Gesamtwissenschaft des

Judentums", von dem es selbst ein Teil ist, soll und vdW es dem
allgemeinen und besonders dem jüdischen, gebildeten Publikum

einen auf wissenschaftlicher Foi^schung beruhenden, zugleich

aber umfassenden, systematischen und wesenhaften Überblick

über seinen Gegenstand schaffen. Die Ergebnisse der Einzel-

foi*schungen konnten also nur insoweit berücksichtigt und ver-

wendet werden, wie sie sich in den ganzen Rahmen des Bildes

einordneten und für dieses charakteristisch und notwendig wjiren.

Eine orientierende Einleitung zu geben, habe ich vermieden.

Dieses Buch ist ja als letzter Teil einer die Geschichte des is-

raelitischen Volkes von Beginn an berichtenden Sammlung histo-

rischer Monographien gedacht. Ich hätte also in einer solchen

Einleitung entweder nur dasselbe erzählt, wie der Verfasser des

vorhergehenden Teiles — und das wäre überflüssig; oder die

gleichen Diuire verschieden — und das wäre störend und ver-
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wirri'iid. Kiid so unti-rlicss ich es, die I'j'iilcituii;^- zu sclirfiltcii. dii-

freilich an sich recht vcrldckciid acwcscn wäre, da sie den

Leser sofort auf nuMnen Standpunkt zu versetz*-!! vermocht liätte.

Die Dai'stelhin^' de!" \\' iss<'nschat't u!ul l^itei-atui' konnte sa(di-

gemäss nur insoweit ficj>-eheu werden, wie sohdie auf die weiter*;

Entwicklung- des jüdischen Volkstums eingewirkt haben. Eine

eingehendere Schilderung- muss der jüdischen Literaturgeschichte

voi'behalten bleiben.

In den am Ende des Bandes zusammengestellten Noten

habe ich nur das Wesentliche angeführt; der Kenner wird

hoffentlich das eingehende und ki-itische Studiuni der Quellen

hei'ausfinden. Zwai' hat Ilarnack in seineu Wink(Mi für Schrift-

steller die Verbannung- der Anmei'kungen an den Schluss des

Buches verpönt. Sie ist tatsächlich für den Gelehrten sehr un-

bequem, der den Beleg für jede Tatsache oder Meinungs-

äusserung eines Werkes auf frischer Tat einsehen und nach-

prüfen möchte. Aber sie ist ein Labsal und eine gründliche

Erleichterung für die Mehrzahl der Leser einer für weitere Kreise

bestimmten Schrift.

Der erste Band führt die (ieschichte des jüdischen Volkes

in Mittel- und Westeuropa bis vor den Beginn der antise-

mitischen Bewegung, also bis um das Jahr 1875. Die ganz

anders geartete Geschichte des slawischen Osteuropa, sowie des

Orients ist bis 1830 nur angedeutet und wird ein besonderes

Buch im zweiten und letzten Teile ausmachen, dei- auch West-

und ^litteleuropa, sowie Amerika von 1876 bis zur Gegenwart

zu behandeln hat.

Möge es mir gelingen, der unvei-wüstlichen, ewig sich

frisch erneuernden Kraft unserer Stammes- und Religions-

gemeinschaft auch hier ein bescheidenes, aber aus treuer An-

hänglichkeit und herzlicher Begeisterung hervorgegangenes

Denkmal zu setzen! Vorurteilslose Liebe ist ja gleichbedeutend

mit Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit, die auch vor Fehlern

und Schwächen das Auge nicht verschliesst.

Berlin im März 1907.

Martin Philippson.
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Erstes Büch.

Zeitalter der Revolution und des

Kaiserreichs.





Kapitel Eins.

Die Morgenröte der Freiheit. Die Juden

in Frankreich.

JL^ic HctVciiiii;^' ist (li'ii .luden l'jirnji.is ;ms dein ^^rossinütig'en

I^juidt' _^'<'koiHiH('n, das zum ersten .Male in unserem AVelttcile

an Stelle der ..Freiheiten", die mit A^iri'ecliten und dfni<i-emäss

mit Auss(ddiessun;4cn i^leicidx'deutend sind, den (irundsatz der

FreiliotTTairzwe^' aufgestellt hat: aus Frankreich.

Allerdin;4s erst zur Zeit (h-r grosseu Revolution, seit

dem Knde (h's vierzehnten Jahrlumderts, waren die Juden aus

Frankreicdi Ncrhannt. Sie durften in denjenig-en I^'ovin/en, die

dieser Krone damals Untertan waren, nicht Avohnen; aber der

Aufenthalt bliel) ihnen gestatt<'t in den (iebietsteilen, die erst nacli

jener Zeit mit (h'ui fran/risisclien Staate vereinigt \V(irden sind.

Der SüdAvesten Frankreichs hatte bis zui' .Mitte des fünf-

zehnten Jahrhunderts den Fng-läncU'rn gehört, und aucli nach

dessen Eroberung dnivdi den französisclien König' Karl VII. be-

wahrten die Isi-aeliten ungesttW't ihr Xiedcriassungsrecdit in

Bonh'aux, Bayonm- und anderen Städten jener (iegenden, und

ihre Zahl wurde noch durch Flihditling-e aus Spanien und Por-

tugal vermehrt. In (h-m bis zur Revolution dem päpstlichen

Stuhle gelir»rigen Avignon gal) es eine grosse und blühende

Judengemeinde. Die ehemals reichsdeutschen Provinzen Metz,

Lothringen und Elsass enthielten zaldreiche Juden. Von hier,

von Osten aus siedelten sie sich in der Hauptstadt, in Paris an,

gegen das geltende Recht und deshalb stets von dem Relieben

der Polizei abhängig-, die nicht aufhörte, sie mit Quälereien

aller Art zu bedenken.



4 Dil' Miiigenrüte der Freiheit. Die Jiuleii in Fniiikreidi.

AluT .nicli jiusscrliiill) \i'ii l*;iris w.ircii sie. iniiiittcii di's

..{Hifp'kliirtcii" nclitzcliiitcii .lalirliuiidrrts. ikk-Ii scliliumicn Aus-

iinlmu'ucsct/.fii uiit<'i"wort'cii. Hut Zalil an drii ciiizfliicn Orten

war finc Ix'scliriiiikt«', sie durften nicht ansserlialli der St;idt<'

PIand<'l treiben, nicht mit Christen /usanmien wohnen, sich vim

sedchen nur am Salthat l»ediencn lassen: sie wurdi-n in keine

Zunft aufii-eniMumen und mussten l)ei Reisen an jech'Ui Stadttor

(h'U ..I ;eihx()ll" entrichten. Kurz, sie l»il(h'ten eiiu' \i>u <h-r

ül)ri«;<'U Nation streni;- unterscliiedenc, veracliti'te und verworfene

Kaste, ohuf wahre Heimat, mit Füssen getreten, in ihrem üaii/Cen

Dasein täi>'licli von einer mit ( iei'iniischiit/.um^' und unter \'(>r-

Ix'lialt gewährten (Jnach' al)liäni:i^'.

Der Avolihneinench- nnd sanftherziü'e Kiniii;- Ludwii;- W'l.

erharmte sich dieses un,i;lü(dvlichen Teils seinei' Untertanen. Kr

Avar der erste Monarch des christlichen luimiia. der grundsätzlich

di(^ Ija<i'e der .luden zu hessern nnternahm. un<l dies<'s Verdienst

breitet eini'ii milden Schein ül)er die S(diauer seines i^-ewaltsanuMi

Todes. Dui'ch ein Edikt ndiu .lanuar 1T>^4 hol» Ludwii^' den

Loibzoll, die ^Lintsste Kntwürdiirunii' dei' Israeliti'u. auf. die sie

dem ^'ieh i^'leichstellte. Fünf ^fonate sjiäter eriiin;^- ein neues

Edikt, das ihre Lai;'e in dei'jeni^cn Frovinz reo-olte, "\V(^ si<'

am zahlreichsten wari'ii. aber auch den einzigen ihnen offen

stehenden Erwerhs/weii^. das (Telddarleihen, in rü(d<sichtslosei"

Weise l^etriehen: im Elsass. Dieses könisiliclie Deki'et verfolgte

einen do])i)elten Zwe(dv : die La^e der .luden zu \-ei'hesseni. aher

auch die (^hi'isten voi- l,'l>er\i>rteihinL;- und llew iicheruui; durch

die .luden zu schütz<'n.

Ein Jieschluss des l'arlauK'uts xon Paris, des hiiclisti-n

Gerichtshofs, vom 29. Januar ITS.') tat kund, dass man die .luden

nicht un_i;"estraft beleidigen dürfe eine Tatsache, die. Aier

Jalu'e vor Beginn der Kevolntion. die Lage der franztisischen

Juden und die Stimmung des Volkes gegen sie auf das ein-

schneidendste kennzeichnet.

Ludwig- XVL bereitete <'ine umfassende, organische (jlesi'tz-

g'ebung für seine jüdischen Untertanen vor. Er bihhite zu

diesem Zwecke eine Kommission unter dem Vorsitze Mah-s-

herbes, eines der ausgezeichnetsten und edelsten .Turisten und

Staatsmännei' jener Zeit. Sie \-erhrii'te eine grosse Anzahl
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Iint;ll)|cr .Ill(|( II. AltiT rlic >ic /ll i'illi'in l'J'^cl »11 issr ^fl;! ll^i't

war, hracii du- grosse Ri-voliil ioii \nii 1 Ti^'.) aus. Sic sclnvcimiitc

mit ciiiciii ^litlc all dfii Schutt <\cy X'crpnij^'ciilicit liiiiwc^- iiml

sclinf einen neuen, ::^leiclnnässii;eii und tVuclitharcii l)<>(li-n,

auf (lein die Saat Acv l'^reilieit, (Jlcicldicit und lirinb-rlichkcit

sicli /.U eilt\vi(d<clll X'enunclile. l]s fielen Klieciltscliaft, Standcs-

nnters(diiede, Macht dcv ( ieisth"(dikeit, \'(in'echti' und lTiit<'r-

drückun^eu. Xiir ein riiler.^chied Mid». mii' ein X'onirtcil er-

hielt sich — zuungunsten der Israeliten. Die ., lOrkläruni;- der

.Arcnscliciircchte" machte zuiiäclist vor diesem Jicstaiidteile der

rn'NrilkeruiiL;' Halt. r>ei allen (iesetzi-n. die die Freiheit der

Kult»' betrafen, wurih-n die Juden ansü-eiioiiiiiieii iiinl mit Ke-

liduiii;' ilirer jxilitischcii La^Lic auf eine spätere Zeit vertrr.stet.

Tiid d(udi hatte es ihnen nicht an eifrigen P^ürsprechern

-(•fehlt.

Keiner unter di<'sen iihte eine aus^jcdehntere und tief<'re

Wirkung' als der scdion \'>y der Revolution weit lierülimte (^raf

Miralx-au, der in seinem \1^1 erschienenen IJuclie ..(^l)er

Mendelssohn und die jxilitische Reform der .Juden" deren Wieder-

iieburt durch die Anreüunucn jenes Pliilosopjien schilderte, auf

die Vorzüii'c und Tu,t;-enden (h's o-rausani unterdrückten und

noch i>Tausamer angefeindeten und verlir)hnten Stammes hinwies,

dessen (TO<iner widerlegte und seine vollkommene Gknclistellunü*

fordertoj) Er blieb nicht (h-r einzio-o, dcv soh-lie in Frank-

reich verfoclit.

Ks war erfreulich und ein yutes Zeichen für das Wieih'r-

erwachen jüdischen Selbstgefühls, dass ein juneer elsässischer

Israelit, Jesaiaa Beer-I^iiiü-, in elu-nso beredter wie fester, auf

iii'ündlicher Kenntnis des jüdischen Schrifttums beruhench'r Weise

die Yerteidi<i'un,y seiner (Tlauljensg-enossenschaft _n('«:-en antise-

mitische Anschuldigungen unternahm und die politische (Tleich-

berechtig'unii' der Israeliten kräftig beanspruchte (1 IST), (irosscs

Aufsehen erregte dann der ..^Metzer Wettbewerb". Die (iesell-

schaft der AVissenschaften dieser Stadt stellte nämlicdi seit 178') die

IVeisfrage: ..(Sibt es Büttel, um die Juden in Frankreicdi nützlicher

') In seinem iiolitischen Teil ist das ^^'ellv- freilich nur eine freie Über-

setzung von Dohms 1781 crsehieneneu Buche „t'ber die bürgerliehe Ver-

besserung der .Juden''.
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uinl :ulücklifli«'r zu iiiiiclicii" Ir' Neun licwcrlxT siiiidtfU I)i'i)k-

scliriftrii ein. \ on denen nur zwei dm .luden uui^iinstiu' l.iuteteii.

Der l*reis wurde z\\is(dien einem .ludeu — S.-dkind Hurwitz —
einem Adv(d<;iten ;ius Xanev. Tliii'ry, und dem Al>l)e (ireg'oire

i^-eteilt. Alle drei verfneliten di<' völlige (jleiehstcllung der Is-

raeliten mit den üUrijU'en üür^crn iui Naiiion der alloenieinen

(irundsätz«' oder, Avie man damals saüto. der ..l^liiloso|iliif". Der

bedeutendste diesei- l*i-eisi;('krrinten. deren AMiandluniicn ühriii'ens

vorüftentlic'lit wurden, wnv Ileinricdi (ireüoire, fkimals Pfarrer

Von End)erm('nil in Ijotln'ini^-en. t^borzeugter Christ, war er

zugleii li glülieiKler Freund der Freiheit, der religiösen, Avie der

politischen und sozialen, für die er sein ganzes, achtzigjähriges

Leben hindurch gekäm|)ft und gelitten hat. Unter seiner An-

leitung traten im Fridijaln- 1789 Abgfvn'dnete der elsässischen.

lothringiscdien und ]\retzer .luden zusannnen. um ihre \\'iinse]ie

dem Könige und den (ieneralständen zu nnterbreiten. Ihnen

schlössen sich später die Pariser .luden durch Adressen an die

Konstituierende Vei'sannulung an. Allein sie fanden in dieser

heftige (legner, die leider d<'r damaligen Volksnu'inung mehr

entsprachen als die Verteidiger dei- Emanzipation. Eine grosse

Anzahl von Wahlkr)ri)erschaften forderte in ihren Instruktionen

(cahiers) Besehränkung drv ^lenge der .luden und iiu'es Wuchers:

nur Avenige Avaren gerecht und einsichtig genug, als Entgelt di<'

Freigebung anderAveiter Berufe für sie zu verlangen. Trotz der

eifrigen Fürs])rach<' ( in'goires, des (4rafeu Stanislaus A'on Clermont-

Tonnerre und des s(Mist so einflussreichen (irafcn ]\Iirabeau

sahen sich die .luden im Schosse der Nationalversannnlung heftig

angegriffen, besondei's a'cui d<'m rohen und leidenschaftlichen

Kolmarer AdAokaten ReAvl»ell und dem friv(den. geAA'issenlosen

Al)be ]\laury, die im Xanu'u des N'nlksAvohls und der Sittlich-

keit die Emanzi|>ati(Mi der .luden l)ek;impften. die niemals AA'irk-

liche Bürger <les ^"aterlandes sei)) wiu'de)).

Es l)edu]'fte lange)' Zeit, bis diese ungerechtfertigten Be-

denken Aon der Wucht de)' allgenu'ineu (irundsätze der Re\-o-

lutiou Ix'sieut Avui'deu. Beei))flusst d)))'(d) ungünstige Schilde-

rungen ül)er di'U Zusta])d der elsässische)) und lothringischen

Juden. A-ertagte die Xatioualvei-sannnlung am 24. Dezember 1789

die Entscheidung der Judenfrage. Die sej)hardischen Juden von

I
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l)(ii'(lc;iii\ trennten ilii'e S.ielie enlscliiedcii \iin i\r\- ihrer iin-

|»o|nil;iren ;iscliken;isisclien linider in ilen Ost|irii\inzen und

lorderteii \()n der X;itinn;il\'ers;ininilunL;' l'iir sicli iillciii die Kr-

teilimu- di's fV.in/.risiselien I )iiri;-erreelits. In der Tjit wiinle es den

., I*(M"tui;iesen"' \nn Tnirdenux, l'jiyiiuiie und .\\ii;iiun .-im

2S. ,l;iiin;ir IT'.M) erteilt.

I)ie I'.iriser ( !eineinde\crwjdtUH^- ri(ditete ilii'ersejts au die

Vei'sannnlunu' die l>itte inn ( J leielistellun^;- auidi der ül)ri;^eii

Israeliten, die sie mit warmen I .ultspriKdien hedaclite. Allein

die. ]\leinnnu- i\ry ..( '1 mst ituante" wai' den ..deiitsclion" Juden

iiiclit i^iinstiu', die sie als Ausländer lietraclitete und desliall»

nur stiit'enwi'ise ('("irdei'te. Am IC». April ITi'O nalini die Vcr-

sauindiinu' sie und deren N'i'rmrii^cii nnt<'i' ilireii Seliutz: atn

1?( ). .luli hol) sie die hisiiei' \un ilnien zn leistenden Snnder-

abg'aben auf. Der entscdieidende S(diritr wnnle lani;e Zeit

Inndurcli niejit i-e\\a<;t. l"]s l)edurl't<' erst dcv I^rteilmi.:;- »h-r

Vorfassuni;' vn\u SeptendxM- IT'.'l. die die ( ileicddieit aller P)iii'i;-er

vor dem (leset/e Ncrkündete, um die Coiistitunnti'. als zu einer

iiotwendi<4'en I-'''(>li;c. zu dem Dekret vinn 27. September 1791 zu

veranlassen, das au(di für die .lu<len <:anz Frankreiclis alle

Unt("rsc]iiede (h'u anderen Uüri^crn i;'ei:-enid)er beseitigte. Gre-

goire, ('lermont-Tiiunerre, i\lirabean, Dui^a-t, Re^'nault de Saint

Jean-d'^Vugely sind di<' Männer, denen die .luden diese erste

Vin-wirkliehuni^- iin-er ( ileicdistellun^- in der ( iescliielite der ehrist-

licdien \'(ilker zu verdanken und di'Uen sie deshalb das ehremlste

(iedä(ditnis zu bewahren haben.

Der «i'rosse (Jrundsatz vrillii^cr ( iieitdistelluni;- der Israeliten

war ausi;'esproehen — zur Sidnie der Scdudtl, die >eit Kaiser

Konstantin 1. die (dnüstliehe Staatskirehe auf sicdi uelaih'U hatt«'.

Man darf sap'u, dass mit diesem 27. September 171)1 <'in neues,

gerecliteres und i;lü(d<.li(dieres Zeitalter für die jüdiselie (Temein-

s(diaft l)ei;(innen hat. Die F.rkläruni;' der Ciuistituante ist der

«Tosse Freilieitsbrief, die iMauna eliarta libertatum einer viele

Jahrhunderte lu'ndureli gcdcneehteten und niisshaudelten Rasse

g'eworden. Lanu'sam, aber uu^\•iders,•tzli(dl, trotz mannii^faelier

Gegemvirkungen, bricdit sieh seitdem das Prinzip der bürger-

lichen und jxditiseheu (üeiehheit für die Israeliten in allen

zivilisierten Staaten liahn.
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Frcilicli zunächst ftliltc fs nicht an ht'fti<icr Reaktion.

(icHihl und niatcriclh' Interessen sträubten sich noch l)ei zahl-

reichen Franzosen iii'gcii die FordiM'un'j;', di<' veracliteten. an-

ofhhch sänithCh w uclieriseheii .huhii als ihres-ilcichen zu be-

trachten. (Jalt dixdi dem französischen \Vort^-ebrauch die lie-

zei(d)nnn,<;- jnif als tiefste. ent<hrendste l^x-leidiüuni;! Zumal in

den < >>t|)r(i\inzen wurde die .Missstimmuni;- i^cp-n die .luden dundi

deren Emanzipation geradezu auf;.;'ereizt und .ü-estei<i-ert. Die

Jakobiner von Nancy scddu^en im Herbst 171*^) ihren l^arisei"

Klubbrüdcrn pir die \'ertreibun,:Li- aller Juden aus Frankreich

vor. Auch mehrere ^'olksv('rtrctel bei den Heeren beschuldigten

die .luden des ]\Ian,ü('ls an Vaterlandsliebe, sowie niedriücr (^e-

Avinusucht, selbst zum Schaden des Staates. .Alan mt\u-e sich

dieser Stimmungen ei'innern. um die spätere Xajtolednische Judeii-

gesetzgebuni;- zu verstehen.

Es muss tatsächlich ein rnterschied lifuiacht werden,

zwischen den damali_:u'en .luden deutscher Abstaunnunii' in den

nordöstlichen Provinzen Frankreichs und den Parisern, sowie den

Se])hardini im Süden. Kein Zweifel, dass die ersteren nicht sofort

unter diiu wohltäti^i;en Einflüsse der Freiheit auf die seit Jahr-

hunderten ihnen aufii'czwunijenen Erwerbsarten des (leldleihcns,

der Vermittelunu- aller Art von (Tes<diäften — oft auch zwei-

deutiiien — und der Ausbeutun«:- der Xotla<ie l)edrän<iter Christen

v<'rzichtet haben. Es konnte kaum anders sein, und jeder Ein-

sichtiiii- musste mit längerer Dauer des Keiniii-un<js- und Assi-

niilationsprozesses rechnen. Aber den damali/jren P]lsässern und

Lothringern fiel nur der Inistand auf, dass die .Juden jener

Gegenden die erlangte (Gleichberechtigung und Freiheit lediglich

zur verstärkten Betreibung ihrei" oft unsauberen und unehren-

haften (Tcschäfte benutzten.

<lanz anders, unaid'echtbar vom ]»nlitischi'n und sittlichen

Standpunkte aus. war der AVandel der J^ariser und der seph-

ardis(dien .luden. Die fünfhundert israelitiscdien Hausväter, die

damals die Hauptstadt bewohnten, zeigten sich als begeisterte

Anliänger (U'r Revolution, ihrer Wohltäterin. Sie nahmen Dienst

in der Xationalgarde: mehr als hundert traten dr-n Klubs bei.

Sie betätigten siel» in diu ])olitischen Versammlungen, vcr-

Avalteten richterliche Amter. wurden zu AVahlmäunern erkoren.
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füllten die Z(•itllll^;lll mit I lyiiiiicii ;iuF dii' Knilicit, (iitt'frtcn für

(IfPcii Sache einen l)e(lenten<leii Teil ilii'es I'iJllki iinnieMs, Als (lei-

Ki-i,.M- cfkliii-t wurde, eilten ziddreiclie Israeliten au die (Jreiizen

und tati'ii waeki'r ihre Seliuldi^keit im Ili'ei-e. Mine hestinimende

( iste |{i)|le spielte keiner \(in ihnen. \'<ir allem ^'eluirte kein

.hnh' /ii den furchtbaren Komitees und ( iericlitshiifeu, die hundei't-

tausemh' \nn ( )|iferii auf das Ijlntii'erüst oih'r \<>r die .Mün-

diiiijicn dei- («eschütze jjcsandt hahen. A'ielmehr wurden von

den l^ariser .luden 4() Avährend <h'r S<du'e(d<<'nszeit verhaftet,

mussten '.' das Sidiaffot hesteiücn. Auch in Bordeaux wurden

mehrere i'ei(dii' Israelit<'ii untei" dem X'nrwande. es an re|iul)li-

kanischem iMfer mangeln zu lassen, mit hohen (Jeldstrafen helegt,

einer, (h'r lant \<-rkiuulet<'. seine reli<:irisen (irundsätze vertrügen

si(di nicht nn't Acv tei'roristischen \'erfassuni;- \-on IT'*.'), wurrle

hingerichtet.

Indessen unter allen Umwälzungen hewahrteii die Jnden

ihre kleinen .Synagogen, ihre l»ese]iei(h'nen Schulen, ihre Wold-

tiitigkeits- uml neerdigungsgesellschaften. .Merkwürch'i;' bewährte

si(di Avie(h'r inmitten (\vv gewaltigsten Kevolutinn d<'i" zähe Kon-

servatismus dieser (ÜMneinschaft.

l^nd nun stieg die Sonne Pionapartes an dem Himmel

P^rankreichs auf, l)al(l alle andenn Gestirne verdunkelnd. Der

jung(^ (Jeneral hegte kein Vorurteil gegen die Juden, die er

gar ni(d»t kannte. Kr wnsste sich ihrer zu bedienen, wie aller

Elemente, aus denen er Nutzen zu ziehen hoffte. Unter den

(ielehrten und Künstlern, die er 1798 mit nacdi Agy]»ten nahm,

gab es zwei Juden: (h'U Orientalisten Venture, seim-n Dolnn-tsch,

tler Vor Akko d<-n Tod faml. und (h-n Zeichner und Radierer

Denon. Man weiss, dass Bonajtarte sich in Ägyi>ten und Syrien

als Anhänger (h's Korans aufs])ielt<'. Er trug auch kein Be-

(h'nki'U. sitdi (h'U (h)rtigen Juden zu empfehlen, (h'uen er die

AViecb'raufrichtung ihres Reiches in Palästina und die H(4'reiung-

Jerusalems vorspiegelte. ()bschon seine Hoffnung, von allen

Seiten jüdische Kolonisten und jüdisches (lold nach Syrien

streunen zu sehen, sich nicht verw irklicdite. ti'aten (h'ch zahl-

reiche ägyptische Juden in die von ihm gebildeten Einge-

boreni'U- Bataillone und kämpften für die Sache Frankreichs

im Orient.
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DtT ;i,i;v|)tisclic Ft-ldzui;' \v;ir nur ein in;irclii'nli;iftf> Zw isclicii-

spicl: l»;iM kflirtc H(>n;n);irt(' iiaeli Frjuikrcicli zurück, stürzt«'

die Dirt'ktnrialiN ;:irruui;-. wurilc als Erster Kunsul der uuuni-

sclii'iiuktc IJcliriTM'lifr einer Sclii'inrepuldik. liesie^te die Koalitinn

feindlicdier Staaten uml scldoss mit liu>sl;ni<l. ( )sterreie]i und

Grossln'itannien Frieden. Eine Xnx der ( )rdnun,u' und Sielierlx'it

oröffnete sicdi na<-li allen den Mutiü'cn Fnnvälzunp-n für das

]'uliel)edüi'l'tiL;-e Frankreich: sicli l»ei"ei(diern und woldleln-n wurde

die Aufgabe des Ta_y<'s. Die .luden naliin<n an dieser Fut-

faltunt;- der Nation vollen Anteil: in Künsten und Wissen-

scliaften. in Fiti-ratur uml \'i'rwaltuni;-. in IndustiM«- und Kunst-

liaudwerk erranii'cn sie ehrf-nvcdle Erfolge, die sie als i;-ute

Söhne des \'aterlaudes und nützliche ^lit.ü'lietler der ( iesellscliaft

erwiesen. Sie waren dem Ei'sten Konsul für seine ü-länzenden

Sicii'c. die hierdurch erfocditene (Irösse und Sichci-heit dr^ Landes,

die Herst<'Iluni;' der inneren ( )rdnuuii- von Herzen dankhar. Eine

Fülh' von Di(ditun,i;<'n zu Ehren J^onapartos in hel»räischi'i\

franziisischer. deuts<dier und italienischer Spracln- <j:'u]>j; aus ihren

Reihen hervor: von wahrhaft poetiscdiem Werte ist die hehräische

Hymne auf den Frieden von Auiiens (1S()2) aus der Fedei" des

von Fürth na(di l'aris id)ei-ii-esiedelten Elia Hah'vy — des Vaters

des Komponisten Fromental Halevy und des Dichters Leon Halt'-vy.

Trotzdem sehen wir die Juden von den massfjchemlen

Stellen A-ernachlässin't. wie nicdit voi'handen Ijetraclitet. Als im

Jahre 1S(>2 dii' (duMstli(dien Kulte wieder vom Staate anerkannt,

die katholische Avie die protestantische Kirche in Frankreich

von neuem organisiert wurden. l)li<'l)en die jüdischi'U (Tenu-inden

uid)erü«d<>ichtii;t. Es Axchte für sie in den Imhen Iiei;i(inen Acv

franzr>sischen ^"erwaltun,n kein üünstiü'cr Wind, i'.in sehr ein-

f'lussreicher Staatsrat jeuer Zeit, der jünii'cre Portalis, warf ihnen

A'or. sie hildeten keim- Relii;ious-, sondern eine eiü-ne Vidks-

^•enieinschaft. die. unter dem \ orwande, nur Gott als ihren

(Tesetz<jel)er anzuerkt-nm-n, sich dem Staate nu\i;liehst entzr)0('.

Und diese ]Missstimmun<i- i;eü-en das jüdische Element t<'ilte sich

in wa(disendem ]\[asse au(di dem Ersten Konsul, seit 1S()4 Kaisei*

Napoleon mit.

In der l'at hei'rschte im Elsass jelihafti' FnzufriiMlenln'it

mit den (h')rtiü'en .luden, a'ou denen nunudie die Not der kricfj-e-
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l'isclicn Zeilen zur A ll>l)ell| mii; del- MillW iililier l»el|llt/.t li;ltte|i.

Die Ziilil iler .luden im Mlsiiss nalmi x-limdl zu: hcsmideis in

Sti"iissl)ur,i;'. d;l^ iliiH'ii IVülier \erscldnssen ^cucsi-ii. wjiren sie

scliitii IT'J.') so z;dilrei<di. d;iss sie einen l{;il»l)iner .-instellen

konnten. Um so cifViuiT \\;iren sie ;inf ' ieldi^ew imi hednclif.

Vor der S(direck<'ns]ienN(di;d't f'lü(ditend, li.itten \ie|e (Irunrl-

bositzcr iln-e Liindei-eien nni je(len Preis im .luden losi^cscddiiii-en.

die iliuen. n;i(di iler Iiü(d\ke|ir zu uenrdneien \'erli;iltnissi'n. dits

frühere Hesitztuni nur unter erscdiwerti-n IJeilin^un'^cn zuriick-

e'el)en wollten. .M;in Keli.l U |itete fei'ner. d;iss die dsässei- Juden

in nclit .l;dn-en ( ! I;iuliii;-er \oii 2]'2( H )(»()( ) Franc« Hvpotlieken-

scliulden i:-e\\i irden seien. d;iss sie zu Tö Prozent Zin>en aus-

liehen, dass se(di> v^iehentel aller Z\vani:'sversteii:eruni;('n auf

Antra::- \on .luden stattfänden. Ks liei;t in diesen Zahlen eine

starke l^Kertreihuni;'. Zahlrei(die [•a'ntrauunucn in das (irund-

buch waren ledii;licli .'^icdiei'lieitsliypotheken. anch-re ni-sehahen

zu^'unsten (dirist lielier harleilier. demai die .hnh-n nur als

Vcrnn'ltliM- dienten: und eiidlicdi Ixdief dii' ( iesanitsunnne der von

Juden in pinz Fraid^i'eiidi besessenen Plyjxitheken si(di ni(dil.

^vie ihre (!ei;iiei- behaupteten, auf ^>.') sondern nur auf 1<> Milli-

onen Francs. (Janz tTiriidit wai' es — ein Kunstgriff, den <lii-

Antisemiten stets ^\iederholt haben — .i''*b' Ai"t von Korruption

auf das auii-eblicji \-on den weniL;-en .Iud«-n •i-et;'ebene Beispiel

zurückzuführen.

Nrxdi eine andere Klap' wui'de erhoben, die (b-n Siddaten-

kaiser an seiner empfindlichsten Stelle traf und ihn ^anz besonders

i>*eij-en seine isratditischen Untertanen erbittern nuisste: sie cnt-

zöjn'en si(di di'r K<niskri])tion. der Aushebung- zum Waffendienst:

sie f;ils(diten den Zivijstand ihrer S(»hne. um sohdie vor der

Einziehuni;- zu l)e\vahreii. Die Präfekten führti'H Zahlen an,

nach denen in i^anzen I )ej)artements. wd .luden wohnten, von

sohdien Avähi'end seidis .lahi'en nicht ein einziü'er Soldat ii-ewonU-n

sei, Aiudi diese Angaben sind, obwohl offizi(dl, (bir<diaus un-

zuverlässiii'. Das israelitische Kinisistorium von Paris allein ver-

öffentlichte ISIO <lie Xanien \-on S.') jüdischen Soldaten. I'nter-

offizieren und Offizieren, die damals noidi lebten — pniz

abü-esehen von der unüleiidi ;^-n")sseren Anzahl solcher, die auf

den Schlachtfeldei'ii oder in (b-n Lazaretten ü'estorben -waren.
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Djiruiitfi' ,::al» es iu<-lin-rc. die mit dein Ki'cu/Ci' di-r FJirciilfuion,

j;t mit dem Ranii«' vmi Rciclisrittt-ni aus^czcicliiict wari'U.

Kiidlicli luiisstt'ii sclUst dir (icüUfr der Juden zugestehen,

ilass iliri' .Vnklap-n sicli Icrliiilicli auf die Asiddvenasiui l»ezö<:'eu,

wälii'eud die Sejiliardiiu, sowie die M-anze i^ari>ei' (iemeimle sieh

dureliaus untadheji heuähuien.

Kille !\leii;:(' sehwer kmitn illierharer Kiii/ellx-scdiwenh-ii

iiher .luden lieFeii \()ii an,üel)lic]i durch sie verlet/ten Personen

Itei den Zeiitralbeluirdi'n ein. (iaiiz nhiu' (irund wer(h'n einzehie

Khi<ien aus Elsass und I.othrin.ü'en nielit «icwesen sein. Aher

sie waren weit ühertrieheii :* und es war ih-r (liitf'el der Tn-

i;cre( litiiikeit, die \'er^'elien einzehier der (iesamtheit auFzuhürden.

Uniiliudvlielierweise nalnueu eini_e'<' hei dem Kaiser hoch-

aniieselu'ue und (h-sliallj einllussreicdie l\'rs()nlichkeiten yo<;en

die .lurh'U Partei, liier ist wieder der jiniiicre Portalis zu

nennen, ihr in geradezu perfider Weise die Jud<'nfra;4<' <ianz

ausserhall) (h-r dureh die lievolution sanktionierten (4run{lsätze

allu-emeiuer ( ih'iehhereeliti.i;-un.t;- und reli,::-iriser Duldung' stellte,

indem er die Juden für Fremde erklärte: ..sie sind keine Re-

lijfi'ionsiicineinschaft, vielmehr ein Sondervolk". So alt ist <liese

Lü.iid Zu I^irtalis i;csellte sieh ein P^lsiisser, der ^larsehall

Ivellermann. der. heeinflusst you seinen heimiseheii \'erwandten

und Freunden, deren ühertriebene Ansehuldiiiunuen ^cii'en die

Israeliten in mehreren Px-rieliten während des .lahres 1<S()G dem
Kaiser zutrujj-.

Napoleon ln'üann demnaeh die Juden als ein den ( besetzen

unii'ehorsames, dem Staate trenuh-s uiul sehädlitdies Flement zu

hetraiditen. Die WOrtf(ihrer der klerikalen Partei, deren hef-

ti^yster der ^anz mittelalterlicdi liesinnte Sehwärmer de Bonald

war, und die dureh den Präsidenten des ( iesetzuclxnden Kitrpers,

den seiehten und ü't'wisseiilosen I^•dekiiIl^tlel• Fniitanes, sowie

durch den aristokratisch-reaktionären Staatsrat ]\I(tlt'' eine Ver-

tretun^i' auch hei dem Kaiser fanden, rieten drin,:L:'end zu Aus-

nahmeniassreo-cln.

\\ as half es, dass mutij^-e Israeliten, darunter eine Dame,

die die Anonymität wahrte, in mehreren Zeitungen di<' Sache

ihrer (ilauhensücnossenschaft verteitliiiten ? AVenn in riUirender

Treue für seine seit .lahrzehnteii verkündeten Grundsätze Piscdiof
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( Ji'('ii()irc liii' die Isr;ic|iti'ii sciiu' Stiiiiiiic itIi'iI)'/ \\',ir ( li-i'^^niri'

(locli l;ill;4St \ uH dein KillM-r ZUUUllstcil (liT l{(illllilli;i' scilio

Histimis l»cr;iiil)t \V(inli-ii.

X;i|iii|ciiii licscliloss, dioi' .luden, die ;in;^i'l»li(di iindit fr;iii-

zrisis(di(' .i)üri;i'i' sein wollten, \venii;stens voi'jrmfii:' des Biii'^'fr-

re(dit('s /u liitkleidi'u. Seine Al)si(dif \\;w ni(dit. sie ;nif inunrr

mnl i:riinds;it/,li(di zu l»eniielil<'ilii:<'n ; er wollte >ie nur zu w;dii"en

Frjtnznsen ei-zielien. ;dlei"dini:s, in seiner l»elii-l>ten Weise, duridi

(icwiilt. ..Ks wäre eine Scjnväclic, die .luden zu \ertreil)en.

CS wird ein*' St.-irke sein, sie zu Ik-sscimi"". sjiiite i'i" sidher: .. i(di

w iins(die ;dle M;issrei;-eln zu treffen. (Limit die .ludi-n ihr .l<i-ii-

salciu in Frjinki'cicdi su(dien". Am 0. ^I.-ii'z isoii fordcrtf «i-

von dci" ( icsetZLichenden Al)teiluii<:- des StcUitsr;its die Prüfuni;-

oinor Rcilic \on Ausn;dnn<d)estiminuni:-en li'cii'cii dif .luden. zum;il

di('ji'nii;im deutscdnT und |ii)lnis(dier Ahst.immuiii:-. V.v wollte

li'eradfzu jeden dritten .luden z\vini;eu. eine ('lii'istiii, j<'d<' dritte

•lüdin. einen (lii'isten zu lieiratim i'in cedit iia|»olc()nisclicr

(Jedankc \on tyr;niiiis(dier ( icrini^scdiiitzuni;' d<'s Kinzclwilleiis

und der Einzelülx-rzcuj^uni;!

Ks «i'creiidit dem Stantsi'ate zur l'!!lire. dass seine l»eiden

AbtoiJiiiio-eii der ( ii'setz,<i'ol)un.::' und des Innern scdelie Ausnalinie-

uiassr<',i4-eln i:runds;itzli<'li a1»lelinten. Die li<'i-\-iu-i-a,i:end>ten Mit-

g'lieder der hohen Krir|»ers(diafl l»e,ürinideteii diese ZurCud';-

weisuufi' in iler A^ollversainndunu' des Staatsrats am -MK April

IHOÜ. F(Uitanes und ^loh' da,i;<\i:en stimmten einfa(di für ^'er-

trcil)uni:- der .luden und Kinziehuu;;' ihrei' (iüter. So weit uini;'

der Kaiser ni(dit. allein ir beeilte sicdi. seine auss(dda^'^'el)eu(h-

Mciiiunii- zuuni^unsten der Israeliten kundzutnu. Unter hef-

tig'on Ausfüllen :u-eii-en diese eutlehnte er den Ausfulirunn'en

Portalis" die J^ezeiehnun^' der .luden als eines eio-enon Volkes,

und zwar eines herunteriiekommeuen. entarteten. Ihre Zahl

müsse l»es(du';inkt. ihr IIand(d <'ini;-edämmt. ihr < ield,ü'es(diäft

A'erbotcn Averden.

Der Herr hatte ii'esproidien. und di'V Widerstand «h-r Diener

verstummte. In dor zweiten Sitzunii', die der Staatsrat dieser

Angeleoenheit w idmete, am «). Mai. hatten die Geg-ner der Juden

das Überg-ewieht ; am 21. ]Mai wur(b> der Worthmt des Dekrets

festü'estellt. das am )>(). in dei- Offentlicddveit erschien.
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Ks ciitliirlt zwei stTfiii;' i;rs('liic(lciH ' Teil«'. Iii (Ifiii «Tsten

wui'dc j<'(l<' rrtcilsvdllstrrckuni:- in Saclu-n solcher Scliuldcn, die

nicht kanfniännisclic Laiullt-ntc in (h'U noi"(h"istlichcn l)('|iart('nicnts

/,ni;iiiistcn \i>n .huh-n ciiiiiciianiicn warru, auf «in .lahr hinausgfe-

scliolx'n. 1-jiii' chcnsii unvdllstäinliizf \vi«' ü'csctzAvidri^'c ^lass-

rco-cl — da sie ih'V Zustinnnnni;' (h's :L;fS('tz,i;'('hcn(h'n Körpers

hedurft hätte — die übrii^ciis dinjcni:Licn. die sie heschützen

solltf. nur cini'n kurzfn Auf'schnl) ilircs Ruins <»vwährte. Sie

i:ah ancli nur als N'orhcrcitun'i- cinschncidtanh-rcr Verfiiii'une'en.

Del' z-wcitc Teil des Ucdsi'cts war s(dir)|»fei"is(diei' Xatur,

dazu Iti'stiiuint. eine Hcücncration der jiidisch<'n Bcvrilkcruni;' ein-

zuleiten und hirbeizufühn-n. J)i('se Reform, das sah (h-r Kaiser

ein, konnte nicht von aussen, niclit von der Re<j;-ierun<i' konnnen,

sie musste von innen heraus he<iinnen und org-anisch erAvaehsen.

E« sollte also eine Art Generalstände dei* französischen und ita-

lienischen Juden zusammentreten, dii' dui'ch l^rinzipienerkläruugeii

und religiöse (iesetz*;<'bun,<:- ihi-en ( ilaul)ensiieuossen die (ilrund-

sätze staatlicdier Zi\ilisation einzu|ir;i,L;-en halte. j'x-i einem

Herrscher, wie Xajxileon. war es selltstNerständlich, dass diese

Versannnlun^' ledii^licli hestinnnt war. den Vors(dn'iften des

Souveräns einen Scdiein freier Zustinnuuiii;- und Px'lelirunü- zu

leihen. Die Notahein, die jene zu bilden hatten, wurden von

den Präfekteu ernainit, und (h'r (!an,u' üirer X'ei'handlung'cn

von dem Kais<'r durcdi seinen Minister des Innern. ('hani})aony,

vermittelst «icnauer Instruktinuen i^cleitet. Für die Frag'e, die

die Reoierunii' an die Xotaheln stellte, wurde ihm-n die Antwort

von vornherein voi-<icschriel)en. Die Kosten, die die Entsendung

der Xotaheln veraidasste. nnisst<'n \iin den israe]itis(dien (Ge-

meinden aufii'ehracht werden.

Am '2('k Juli 18()() traten die Xotaheln der .luden des fran-

zösisidien Kaisei-rei(dis und des KönigTeiehs Italien zu Paris in

der früheren Kajxdle des Stadthauses zusannnen. Sie wählten

den portuaiesischen Juden Abi'aham Furtado zu ihrem Vor-

sitzenden. In Wahrheit leiteten die kaiserlichen Kommissare

ihre Sitzungen. Zwei xou ihnen. Portalis und ]Moh'. waren ihre

heftigsten (legner, der dritte — der spätere (irosssiegelbewahrer

Pasquier — noch ein unbedeutender Re(|uetenmeister. Die Rede,

mit der ]\[o|<' sicli an die Versanindun.^' wandte, Avar kidd und
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\fl-|ft/.i'll(l : ..I)ii' l\l;li;i'll i:ci;rii die ,luden >ill(l Wiilil lirM-niiwlot,

Sr. Miijcstiit will, (l;i>s ihr {'"'r.iii/dscii werdet". I )ie>c KriinkinifffU

xcrliiiiderteii iii(dit. d;i^> >U-\\ unter den Xiit;il»elu i-ine his /um

Irrsinn ::-esteii:erte l'x'^^cisteruni;' für den I\;ii>er kund^jd): es t^al»

keinen unter ihnen. Arv nnf niiinnlicdu ni .Mute den .\nkl;it;"en

floh's w i(lers|)r(ichen hiitte.

Die Antwnrten ;iid' die /wiiH' Fr;ii;-en. die die |{e;iieriui^'

den X(it;d)eln licstelit liutte, t'i<'li'n duiin jiueli. mit einer ein/it^eii

.\usn;dinie. i^un/ n;icli (h'Ui \\ iljen des Ilerrs(diers ;ius. Die

X'ei'siinnnlun^' erkliirte. d.-iss die l'n|yL;;iniie \-erl)nteii sei: dnss die

{•^heseheiduiii;' der Snnktinn durch die weltlichi'ii (ieset/e Itedürfc:

dass die r'run/.dsen die IJrüder <\cv in Frankreich leitenden .Juden

und nicht Frennh' für sie seien: (hiss, abiicseheii \nn den ivli-

^liiösen iM>er/eUi;uni;-en. zwischen lineni jüdiscdien uinl einem

inchtjüdiselieii Fnin/osen kein 1 iiterscdiied bestelle : dat?s die

Juden Ffaiikrei(di als ihr X'aterland und (h-ssen (lesetze als für

s<ic verbindlich Ketrachti-ten : dass die Krnennun«j'sweise der

RabbiiuT nach den rniständen zu rei^cln sei, und dass die

Rabbiner keinerlei Kechtsprechunii' mehr übten; dass das jüdische

(Je!>etz seinen Anhängern keinen Jieruf untersaae; dass die Juden

vcni ihren ( ilaubensgenosscn el^enso wie von Andersgläubigen

Zinsen nehmen, aber mit letzteren keinen Wucher treiben dürfen.

Xur in lietreff der Miscdiehen erfolgte eine etwas gewundene

Erklärung: diese krmnten als religiös giltig nicdit anerkannt, die

in ihnen lebenden Israeliten ih'undcdi als solche erachtet werden.

Die ganze Fi-ageb<'antwortung war durch eine Kundgebung ein-

geleitet, in (h'r die Notabein die völlige Unterwerfung ihrer

< ilaubensgenossenschaft unter den A\'illen (h's Kaisers und Königs,

sowie unter dii' Gesetze (h's Staates aussprach (17. August 1806).

Die Kundgebungen der Xotabeln mussten <lem Kaiser sehr

genelun sein, dessen fruchtbarer (icist sofort nach einer Fonn
suchte, um sie für die Juden seiner Reicdie. ja ganz Europas

verbindlicdi zu machen, in(h'm man ihnen den Charakter einer

religiösen (iesetzgebung \erleihe, die sie Avenn nicht der Bibel,

so doch dem Talmud gleichstelle und diesen gewissermassen er-

setze. Er beschloss deshalb, das seit beinahe zwei Jahrtausenden

verschwunden(» ..grosse Sanhedriu", die k'itende religiöse Behörde

der Juch-n Avährend des zweiten Tempels, zu erneuern. Aus der
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als willliilirii;- crprnUtfn X(italn'lii\»'rs;nmnlnii,i;- sollt«-!! da/u

lö Ral»l)iin'!' uinl 2'» Laien licwälilt und sokdic duirli noch

•Nvciterc .")() Rahltiiu-i- ci-iiünzt Avci'dcn. Di»- Xntalx-ln sollten das

fjrosse Kreiji'nis den isi-aelitisclien ( ienü-inden der pmzen A\ elt

verkünden und sie zum < JeJioi'sani «ic^cn <lie l'eselilüsse des

Sanlieib-in aut'f'ordei-u. Zui- arrisseren ^'ol•siellt sollten dem

Sanliedrin nielit all<'iii diescjltru zwcdf Frap'n voriicleot -werden,

wie de!' XotaUelnveisamnilunu'. sondei-n au(di die zu ei'teijenden

Antworten, wolx'i man ihm die Km|tfehluni^" dei' ^lischehen —
ontceiroii dorn einzii^cn selUständin'en P>esehluss der Xotal)eln — zu-

mutete. l^nd uui di<' ..Fi'eilieif des Sanliedrin zu \-er\'o||-

ständiii'cn, stellte u\;\\\ ihm für (h'U Fall der Nicdithefolüunü' der

kaiserli<d!en \\'ü!iselie die \'c!-t!'eil)nni:' allei' .luden aus Fraidvreieh,

Italien und Deutsehland in sielie!'e Aussieht.

Xa]»oleii!i hat hiei'. wie überall, ohne Aehtunu' füi" irü"<'!!d-

eine nx'i'zeui^uni;", die Reli'^ion ledii^licdi seinen Zweidven diensthar

machen wollen. Es darf ahei' ni(dit verkannt werden, «hiss dies

unter iiiänzenden uiul i;i'ossa!'tii;'en Formen ii-es(diah. und dass es

füi" di<' l)ishei- \-e!-aehteten und zertretenen .luch'U etwas IJc-

steehend<'s hatte, dass dei- weltheherrs(di<'nde Kaise!', de!' sicdi

sofdion anschickte, Pi'eusscn und Russland niedei'zuwerfi'U, ihnen

<'ine SU in die Au^^cn falh'iide Hedciitun^- lieile;^te. Die Wcdt

Avusste ja nichts \dn der ty!'annis(di<'n (iewalt. die diesen Ve!'-

samnduni;«'!! iln'e Beschlüsse ^(M'tlicdi aufzwang;- sie sah nu!'

den Schein, die ani^eldicdi fi-eien Fnts(dii-idun.i;eii dci' jiuliscdien

Reiclissynode.

Midt' kündii^te (17. Scptenihei') diese Fntsidiliisse (h's Kaiscis

den N'otalx'hi in eine!' luMh- an. die Aveseutli(di f!'eundli(diei'

klan«i- als die ihnen acht \\"o(dien fi-iiher n'chaltene. alte!' doch

eiues drtdienden Chai'aktei's ni(dit eiithehrte, für den Fall, dass

<lie .luden den Erwartunii'eu Sr. ^lajestät nicht entsprecheu würden.

Es bedai'f kaum dei' l'emerkuni:-. dass die X^otaheln mit

Botreisterun«:' auf den Plan eines Saidiedi'in eiiiüinii-en. Vor (h-ssen

Zusammentreten entwarfen sie Oruudzü<i'e (h'i' ( )i'':anisation der

jüdiscdieii ( Jlaul)enso(-nieins(diaft. Auf Anti-a::' eiiu's Repräsen-

tanten (h's Depart<'inents «h-i- Seealpen, Avii^doi', l)es(dilossen sie

fei-nei' einen Ausdruck des Dankes an die katholische (Jeistlich-

keit fü!' die (iunst und (h'U Schutz, die solche den .luden o'< -
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\v;ilii-1 li;il)c. .M;iii l<niiiitc die |)|;ittcsti' Scr\ilit;it siclicrlii'li iiidit

weiter tn-iln'ii üIs diirch ilicsr :4;iii/ frei willige lIuMiiiiiii,!:'

.111 ciiir Kiir|MTscli;il't. (li<' mit finii;-)-]! riilinili<'ln'ii Ans-

luiliimii seit ilii'<'in l>cstrlicii dir s(ddiiiiiiistc Ki'iiidiii und

l'x'dr.-i Inderin Im-.h'Is i^cwcscn ist. I )iii't't<'ii dir Xutidudii liuffni^

dlirrll S(i|(dir \cr\\ <'rfliclli' Ilrllcliriri ilirr (iro-ncr /n rllt \V;lt'fl|rli

und si(di nriir l^'nundr /.u i^cw iiiiirii ?

Am !•. I''rl)ni;ii- 1 S( )7 tr;it das Saidirdriii zusammru. \]>

lirstand. wir srin X'oi'i^iiiiiicr \'(>r zweitausend .lalirrn. aus 7 1 Mit-

i^iirdrni. \iiii drni'ii 4() HaltUiuri- und nuf '2') I.airn warrn.

Xa|iiilriiii. {\i-y si(di. mit sein«')' wundri'liai'i'ii i:ri>tiL:rii AI|rt\L;rn-

wart. iia(di «Irn Siri^eii \i>ii Jena und Auerstädt und inmitten der

S(diw ierii;keiten des |)iilnis(dien Feldzurcs au(di mit dem Sanliedriii

einii'elielld liefasste, hatte dessen 'fei liK'limern J{rise- und Aut'rnt-

lialtskiisten au- der Staatskasse l)ewillii:t. Die Vei-handhinu-eii

riillteii si(di nute]- i\('V I ,eitunu' ( "liani|iaL;nys in .iii'nsser Stdniellii;-

keit, li'ewissermassen im snldatiscdien kaut's(diritt alt. Scdmii am
*\ ]\[ärz. in der a(diten Sitzung-, ist alles fertig-. In feiei'li(dier

\\'eise wiedeflidlt uud erweitert das Saulirdriu in d<T Form

fejiiziriser ^'<l^s(d^•ift^n die l-j-klä rumsen di'f Xotalteln: wir diese

entspricdit es allein in def Fraue der Mis(dirli<'n nicdit den

AVünscdieii des Kaisers. Dann \ers(diw indrt das Sanhedrin. und

<lif Xi>tal)rln\ersamnduni;- tritt wieder auf.

Sie s|)ra(di amdi srlKer den W uns(di aus. der Kaisei- mTii:'«-

^rassrri;rln trrffrii. damit ..der 'rriMlelliamlej und der W'ucdirr

riniii'rr Isi-aelitrn keine rniirdnuni;en " mein- liervnrrut'e. Aller-

diuiis liat es. wie ( 'liam|)ai;ny selKer dem Kaiser lteri(ditete.

«iTdssr Mülir i;(d<t>strt. dirsrii letzteren l)i'S(dduss (\cy .. Fi;^eidiel»e"

d<'r Xntabelii und ihrer henründeten Furtdit mr Sniiderncsetzt-n

iZ'rren die Isi'aeliten ahzutrrttzen. Allein sie hätten si(dl rinr

sdUdir llitte unter keinen Fmständen altriui^en lassen sollen. Sie

'/i\)\ einen kl;i::li(dien Txweis (h-s Knecditsinnrs ihr (kunali,irrn

.luden: sie diente daini zur Ilecditfertiunnii- für di«' liin^st l>e-

s(ddnssen<'n l)<'S(diim|ifen(h'n Massre^eln. die Xai>i'|eon li.dd «larauf

ülier die Mehrzahl seiner jüdiscdirn l'ntrrtani'n vrrhäni:tr. Am
(). Ajiril iSItT iTistr si(di. narh aehtriidialhmon.-iti-rr Daurr. <li<'

X(ital)(dn\-rrsamndunu- anf.
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I)icsc \'(rsaninilun,L;' und hrsuiul« rs »las ..i:rus>c Saiiln'dn'ir*

lialx-n, trotz alles auf sie aus^üfühtcn Druckes und trotz aller

von ilmeu Uewiesenen Servilität. einen l»e(leuten(len Kinfluss auf

ihre ( Tlaul)ens:;-enossen. /unial in Frankreicli. i^cfilit. 1 )ie uffi/cii-lle

Anerkennung", die dem .Iu<lentunie zum irsten Male von einem

christlicdien Herrselier, uiul pii* Vdii dem mäcditi^sten und be-

rühmtesten, der je «jewosen. zuteil w urth-. hob das Sell)stbeM'usst-

sein (h'r Isi-aeliten und flösste ihnen mit dem (lefühlc der eigenen

AVürih' auch (bis Bestreben ein. sohdie Itesser als ])isher zu be-

tätip'u. Die Helninji' des EhrgefiUds hat auch <]']" Ten<b'nz zur

Khr«' her^dr^:•eltracllt. Anderseits Jialx'U dii' i'eli^irisen und

sittli(dien Voi'scdiriften (b's Sanliedrius besonders in Frankreich

Eindruck gemacht und Xacluudituni;- liervorgerufen: alx-r auch

ausserliall) (h-r franzosisclien (rrenzen beruft man sicli oft auf

seine Entscheidun«i'en. An Stelle der bisherigen Stagnation war

in (h-m westeuropäiscJien .kub-ntume eine frisclie Anref;-ung'

i'ini^-etreten. So viel Theatralisclies und ( iaukh'risclies das San-

h<(b'in aufwies, so sein' <'s unter dem zwingencb-n Einfluss des

genialen Korsen gestanden hatte, es übte doch (be Wirkung,

die eine grossartige Scliaustellung stets liervorzubringen vermag.

Der Kaiser hat übrigens die jiraktischen Anregungen, die

(be Xotabelnversamndung gegelx-n. in dii- ^^'irkli(dlkeit üV)er-

führt. Am 17. ^lärz 1808 erli«'ss er (be Dekrete, die (b-n

jü(bschen Kultus organisierten und (besen, seine Diener und

Einri(ditungen unter den Schutz der Gesetze stellten. Er holte

also das 1802 Versäumte nach. Zur VerAvaltung der Synagogenj.

zur Überwachung von Kultusbeamten und zur P\')rderung des

religiösen und bürgerlichen Lebens wurden für die TTlbl? da-

maligen .Juden Frankreichs dreizehn Konsistorien und in Paris

ein Zentralkonsistoi'ium eingesetzt. dei"en jedes aus einem (iross-

rabbiner und drei Laien gebildet wurde. Grossrabbiner und

Rabbiner galten dem Staate als (Jeistliche und erhielten ein

bestimmtes Mindestgehalt, aber noch niclit auf Kosten des

Staates, sondern ihrer Glaubensgenossen, .bdenfalls hatte hier

zum ersten Male der Staat die jüdis( he Religionsgesellschaft als

solche, gleich den übrigen Kindien amtlich anerkannt; zum
ersten 3Ial wurde sie in wirksamer AVeise organisiert. Der klare

jiraktisehe (ieist Napoleons hat aucli hier < )rdnnng in das Chaos
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^•(•lii'.iclit. I );i> .1 iiddit um \\;ir ;ms dein liiiii^iii I iik' i;^ nji. , .rietst,

in (lein die cliristliclii'u .Miidilr i-s Mit füiif/.fliiiliiiii<li'i-t .l;iliri-ii

;il>siclitli('li <i'li.iltcii li;itlrii.

Alli'iii diese i:liicklicln' Xeiieniiii:- wurde für den Au;^enl)li(*k

wieder wctti^iMiiiKdit durch ein i;lei(dizeiti;^es I)ekri-T. d;is den

^rrisstcii Teil dc\- i'riinzrisis(dien .luden wenigstens zeitweise!

iiusscrliall) (h-s fi'ir alle ^^'cltenden ^•esctzliclien Zustaiides stellte.

I)ie Juden dei' nor(lr)stli('lien DcjuirtoiiK-iits wui-den hesdiideren

Nifderl<issun<;sbcscliränkuii,<;<'ii unterworfen^ ihre Rf'chtsansi)rü('li<'

als Gläubij^cr mit scliwi('ri<^cn Jicdiugungen für deren Voll-

strcekbarkeit unig-ebon, ihre Tätig'koit im Hand« 1 überliaupt von

einem durch den Präfekten des Heimats-Dopartomonts erst nach

sorgfähiper Untorsuchunü' zu ertoilcndon Patente abliängig"

m'maclit. Diese Rostinnnuniicn sojlton sogar rückwirkende Kraft

besitz«'n. Die jüdisrln'ii AV<'lir|tfli«diti,i;-en d<'rji'nig'en Departements,

Avo das Dekret (iültigkeit hat, dürfen nicdit, wie es das fran-

zösisclie (Jesetz sehnst ausdrücklich gestattet, einen Ersatzmann

stellen, sondern müssen ausnahmslos persönlich dienen. Die

(iültigkeitsdauer des Dekrets wurde auf zehn Jahre bescln'änkt,

aber ausdrücklich als erneuerbar ])ezeichnet, falls das Benelmien

der Juden noch fernere Klag-en veranlassen würde.

Dieses Dekret ist einer der zahlreichen Gewaltakte der

Napoleonischen Regierung', die iln- den Charakter der Despotie

aufgeprägt haben. Gegen alle Grundsätze, auf die die Revolution

das Staatsrecht basiert hatte, und auf denen das Kaisertum

selber errichtet war, zerstörte es die Gleichheit aller Rürger vor

dem Gesetze, indem es zwei Klassen schuf: die Vollbürger und

die .luden als Bürger zweiter Ordnung. Das bedeutete die

Rückkehr zu dem Kastenw'csen der alten Herrschaft. Nicht

minder wairde durch die Forderung eines Patentes der Grundsatz

der Gewerbefreiheit aufgehoben. Während das Gesetz sonst die

Rechtsehaffenlieit jedes Bürgers, bis auf geführten ( Jegenl)eweis,

anninnnt, werden hier die Juden von vornherein als des Betruges

und Wuchers verdächtig gebrandmarkt. .,Der (icsetzgeber,

stets bereit, den Betrug der Juden zu bestrafen" — als ob dafür

ni(dit das allgemeine Strafgesetzbuch vorhanden gewesen wäre!

— ..glaubt doch an die Rechtlichkeit einiger unter ihnen", be-

merkt ein Kommentator dieses Dekrets, der „eine «eheime Freude
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i'Ill|tfnMlft. ilirsrli ( i|;llll)cll ZU trilcll". I);(s \V;ir (liT (icjst. ;lll>

<lciii jciio iiirlir ili'U rrlii'ltcr .ils die lictröfffiirii cntwürdin-ciKl«-

Di'krct lifr\ori;iiii;-: jillc .luden, bis auf den lifweis des (ici;-cn-

tcili's. sind lii'trüi^crl Das i;anz<' ( )l>li<i-ati(tn('iir<'clit wurde uiu-

irostossfu. da die /u^uusti'n vnii .luden i;fsetzii(di L;idtii^' ausüc-

stc'llten S('huld\"ers(direil)uup'n einem al)ennali,i:eii Beweise vdu

seifen des ( i läul)ii;"ers unterworfen wurden. I)ei' voi'lierrscliende

<irundsatz des Xa|)()leniiisclien ( iesetzl»U(dii-s. da^s jedei' Franzose

im \'olll)esitz <ler büriicrliclien Rechte sei. wurde dureli das

\'erl»i't der \\'(ilinuni;sänderun,u' für die .luden verletzt. Fjullicdi

die rntersaiiuni:- der Stellvei-tretuni;' für den Militärdienst war

eine l'bel'tri'tum:' del' diesen betreffenden (lesetZe.

Alle die zaldreiclien \'erfassuni;s- und ( iesetzwi(bMi;keiten

wurcb'n dnr(di eine eiid'aclie X'erorcbiuui;' tles Kaisers verliäni:t.

olme ](•(!<• Mitw irkuiii:' der ^esotzo-oboiiden Krpr|)erscliaften I So

"war (bis Dekret vom 17. März ISOS nicht nur ein (iewaltakt

gegen die (bivon l)etroffenen .luden, sonth'rn gegen das gesanite

französische A'^lk und seine vom Kaiser selbst gegeliem' \'er-

fassung. AVir müssen jedoch hinzufügen, um nicht (h-m Vor-

gehen Xapoleons in diesem Falle eine ül)ertriebene Hech'Utung

beizumessen, dass (b'i'artige A'erfassungsverletzungen seit .bdu'en

bei den vers(diiedeiisten (Udogenlieiten von ihm nntei'nMinnien

wunh-n, (hiss er. im Hewnsstsein rh'r Allnuudit. sich damals über

jede (iesetzlicddveit erhaben duldete.

Die Hoheit und Brutalität dieser A'erwaltung tritt an(h'r-

seits um so verletzendei- hervor, wenn man be(h-nkt. «hiss

Xa]>oleon am IS. Se|itend)er IS(H) (h-n .luden ..die freie l'bung

ihrer Religion und den vollen < ieiiuss (h'r ])iditischen Retdite"

feierlich versproclien liatte.

^lan dürfte ancli nicht sagen, dass das I)(dvret die Folge einer

pliitzlichen Aufwallung oder eines einzelnen, besonders schlimmen

l^indru(dves l)ei dem Kaisei- gewesen wär<'. Fs ward viebnehr

zwei .lahre lang, seit dem .luli 1S()(). vorbereitet, zu eben der

Zeit, als X'apoleon unter ti'ügeriscdien Zusagen die jüdischen

Notabein eiid)eiMef und si(di für den Krneuei'er dei' alten Heri'-

lichkeit des jüdischen Volkes ausgab. Der Minister des Innern,

der sonst sklavisch unterwürfige Champagny, liatt«' sich (20. August

180()) gt'gen je(h' Ausnahniemassregel wider die .luden ei'klärt.
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^\•(il sie Lict'iilii'licli iiml iiiii:<Tfclit sei iiml dioc uriiiiilln^ IhmihI-

iiijirki'. iiidciii sie die clirisl liclicii \\ iiclirrcr. «lic t-hciisu liäiiFi;;'

seien, wie die jiidixdiell. stlMlInS l;lsse. I)ie 11 1 ll^illlst l;^-«-]! Ki^-<'11-

S(di;ll'te|l der Isr;le|itel| seien |edii;|i(dl i'ine |''nl,::e de> friilier Jini'

sie ;uis;4ciil»teii I )ni(d<.es und würden diir(di Liiite Mr/.ielnini:- und

rnterweisuiii;' ilei' lieriin wacdisenden < ieiiei'jitinn \ erscliwinden.

Aindi i\cy St;i;itsr;it ent/.ii:^- sicdi l.iiiui' diT I »e-(ddusst';issuni:' üher

d;is .. infjinie" I)ekrel. I )essen i'iii/,i;icr und ;iiiss(ddie~-sli(dier

l rlielxT ist N;l|»(i|eMii.

Mehr /ii l.illi-eii isl <'in D.duvt \uin 1^1». duli ISO'.I. d;is

den .luden dii' Annulnne Ideiheiider I*\iinilienn;iinen vurscdirieli.

Ks diente iii(dil nur zur \'ermeidnni:- z.ililreicdier rnre^^-ehuässiü'-

keiten. die ;|iis i\rV l
' lisicdh Tlieit def N.'lllien ller\i iri;i lli;'! 11. Sdndei'll

.iiieli 7,11111 Ausi4lei(die zwiscdieii den .ludeii iiiiil <ler ül»ri^;en

I')e\rdkerunu'.

|)ii' kiUlkludenteste N^TUrteilllUi:- i\r\- s(dlin;l(dl\n||en .Vu8-

ii;dnii(\i;'esetz,ii('l»un,^' ,::'e^-eii die Israelitin wird dur(di die eii;-eneH

\'er\\;iltmi,i:'s(ir^'aiie des Kaisers, ja {liir(di diesen seihst Iteuri'nidet.

Se(dis Miuiate naeli dem ..infamen" Dekret, am -\. Se|»-

t<aulier ISOS. l»eri(ditete (\ry damaliuc .Minister des Innern. <irat'

Cretet. dem Ilerrscdii'r : .. 1 )ie -')4'.\ .luden, dii- Paris Uewolmon,

lial)i'n niemals, autdi ni(dit in den Zeiten xnr und wäliri-nd der

Ke\i>lutitiii, zu iru'eiidwchdieii ivla^cn Aiilass o-efi-clx'n. Sie lialien

niemals zu den W uelierern, Ai;iiitri'il)ern, Sjiekulanteii. Aufkäufern

i;'eli(">rt. im (ie^cnteil. sie sind elireiiliaft«' und nützliciu- Hür^vr,

die zalili-eieiieii ('liristeii ArUeit und \Crdienst s(diaffen. Sie

Ix'treilieii A\'issens{diafteii. Künste, den ärztli(dien l)i'ruf. Sie

sind «^ute Patrioten: inelir als einli u ii d ertu ndf ü nfzii:' von

ihnen — also \iille sechs Prozent dienen im Heer<'."

Mine i^h-inzendere KlirenrettUlli.;', eine dui'cliscdilaii'endere A\ ider-

leuuni;' dry L;-ei;'en die .luden i:-es(dileudert eu ^'erhumduni:•en ist

ni(dit (h'ukhar. lud zweiundeinlialh .lalire später, am \'.'k März

ISll. nnddete der neue ^Minister des Innern, ^hintalixct. dem

Kaiser ^•on allen (ni(dit nui' den Parisei-) franzr.sistdien .luden:

Sic bessern sich zusehends; Wucher und Zwanüsvcrsteiu'fi'nnii-en

haben sicli vcnuindert: die .Juden tinterwcrfcn sich olme Wider-

stand der Aushebuni;' zum ^lilltär: sie ..rci;-enerieren" si(di: sie
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boiiiimni. sich nützlichrii JicrutVn zu Avidnicn: sie vcrdii-iicii die

„vätcrlii'lic <lüt<-" Sr. ^lajebtät.

Es ist i)ffciil)ar, dass eine von (4ruiid aus \ci-drrljtr Kasse,

die man wegen ihrer Frevel unter schwerster Verletzung aller

bestehenden verfassungsmässigen (Grundsätze hatte züchtigen

müssen, sich unmriglich l)inn<'n weniger ^li^nate aller ihrer Laster

entledigt und zu strahlend reinen P^ngeln umwandelt. Es ergibt sich

aus diesem Widerspruche, dass die wegen der Missetaten einzel-

ner gegen alle Juden erholx'uen .Vnklagen der Ausfluss der Be-

schränktheit, des Vorurteils oder der Böswilligkeit gewesen waren.

Die Bestätig'mig dieser Tatsache erhalten wir aus den

verschiedensten Departements. Seit dem ominösen Jahre 1SÜ^<

gaben die Provinzialbeluirden den Israeliten die besten amtliclien

Zeugnisse. Die Tätigkeit der Konsistorien im besonderen winl

als eine im ertVeuliehsten Sinne erzieherisclie und moralisierende

bezeichnet.

Xapolenn beginnt tatsächlich sein eigenes unheilvolles \\'erk

wieder aufzuheben. Er nimmt allmählich zweiundzwanzig weitere

Departements von der Geltung des Dekrets von 1808 aus, weil

dort die Juden sich „dessen würdii»— gemacht hätten. Für die

noch übrigen Departements gestattet er dem Minister des Innern

auf dessen Antrag am 11. April 1810, einzelne Städte von der

Geltung jenes Dekrets zu befreien. Endlich, am 9. Juli 181 l\

erlaubt er allen militärpflichtigen Juden, sich einen Ersatzmann

zu schaffen, der allerdings auch Jude sein müsse.

Es wäre töricht, dem Dekret v(m 18U8 für .so kurze

Dauer eine erzieherische AVirksamkeit zuzuschreiben — ein

nationaler Charakter wird ni(dit in di'ei bis vier Jahren von

Grund aus umgestaltet. \ idmehr: waren die früheren Anklagen

schon an sich übertrieben, so hat — wie Champagny und der

Staatsrat dies von vornheicin anerkannten — der Gebrauch der

Freiheit seit 1791 allmählich die ül)len Wirkungen der

Knechtschaft gemildei't und die der P^reiheit innewohnenden

Tugenden gelehrt.

^lit dem Zinnat ]\I<ärz 181 8 verscdiwand das un'w-ürdige

Dekn-t in Frankreich für immer.

A\ ir begingen indes eine Ungerechtigkeit, wemi Avir auf

diesen Akt der Verwaltuni^swillkür ausschliesslich den Xachdruck
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|c;4tcii iiDil (IjinilxT der \\'n||lt;ltcll \-crn;issc|i. dir (1ms )i;l|)ul)'-

oiiisclic I liiTscIiiTtiiin den .luden iicl)r;i(dit lint. I);is Dekret

\nm 17. .M;ir/ \\;ir seiner i^.inzen i'estininiuni:- n;i(di nur \'i>i"iiher-

^;ellend< T und Inkuler. zeitlicdi und rii'tli(di l»es(diriinkter \;itnr,

iiiclit eine ^TUiKlsiit/lielie, soiideiMi iiur eine dnrcji aii^i'ehiiciie

bo.SOiidel'e rmstände liel'V(il':^-el"ufelM' ( i<'le;;'enlieitsniilS8r('<i;'cl. Die

]\Iilderuni;-en und Ansiudnnen. die foi'tgx'sctzt der Kaiser selber

,-in dem Deki'et \iirnahni, erweisen dies auf das deutlieliste. In

dem prusten Teil Krankrei(dis fuhren die. luden furt, alle bür^'er-

li(dien Ivecdite /u i^i'ii ie.vseu : jüdis(die I ntelli^^enz uml N'aterlaiids-

liehe fanden siidi nii-i^cmls ^cliemuit. \\';ilirend in dem heutig'en

Deiitscddand man \ ieifaidi die .luden wiedei' auf di'ii Handel bo-

scliräidvcn mrudite, ei-niutii:te das luijx'jleoiiiscln' Frankreieli die

Israeliten, den Handel aufzu^dx'n. sicdi den liberalen berufen zu

widmen und die Waffen für (hm Staat zu führen. in(b'ni es ihrou

Anstren>4Uiii;cn auf ib'esen < Jel)ieten die i;lei(die Anerkenmiiio- zu-

teil wei'deii Hess wie iliivn (du'istliidien Mitstrebern. Im .lahre

\X\(^ wurden nur in Metz fünf .luden auf eimnal zu < >ffiziei'ou

ei'iiannt.

Das Kaiserrei(di hat den (irundsatz (b-f ( üeiehheit ni(dit

nur i\('V I)üi'i;-er aller i)(d<.enntnisse, s<tn(bi'n dei' Konfessionen

selbst dauernd in das eumpäisidie Staatsreelit einiiofülirt. Die

Aucrkennuni;- des jüdisidieii Kultus und (Jeuieindewesens dmx-li

den Staat, dessen Fürsoi-üc für die jüdische (lenieinschaft sind

leuclitende Beisjjiele. die nn(di j<'tzt. na(di einem vollen Jahr-

liundert, in \'i(deu su^euannten Kultur- und Keelitsstaaten nicht

Nachahnuini; ^-et'unden haben. Das ..grosse Sanhedrin" und die

Kultusordnunii' \ou ISO.s habiu das Selbstbewusstsein und Ehv-

^•efühl dei' franz(")sischen .Juden als Gesamtlieit und als einzeln»'

bleibend i^cstärkt und n-ehoben und ihnen eine kräftiiLie ( )ru-ani-

sation verliehen, die freilieh zu sehr auf dei- (Trundla<i'e der

Autorität und zu wenii^- auf (h r der Selbstverwaltung beruhte.

Aber für jene Zeiten hat sie den franziisiscdu'U Tsraeliten wesent-

liche Dienste i^-eleistet.



Kapitel Zwei.

Rückwirkung auf Deutschland, die Nieder=

lande und Italien.

/\.ls im l'x'iiiiiiic des iK'iK'ii. iicuii/.cliiiti'ii .l;ilirliini(lcrts der

A'citl'Jli;- \(in I.Ulli'viilc den K;illl|it'rii ,iilf diiil ciiri i|>;iis(diiii Fcsf-

Iniidc ^•^^iilK•l\i;•(ll("lld ein Kiidc hcrcjti-t luittc und <'in<- K)iocli<'

idliiTincincn und djun-rndcu Friedens si(di zu errd'fnen s(diien.

d;i ri(diTete ein jun,i;-ei" tViinziisiscduT .lüde. Mi(diel PxTr. im ..X.imen

aller Kinwdlmer I*]ur<>|ias. weKdie die jüdisclie Reljo-idn Ix-kenm-u",

einen s(dnvuni:\(>llen AutVuf (1<^(>1) an alle Füi'sten und \'rilkei"

(\fs Weltteils. In t'euriii'cr, bop-eisterter. nur allzu scdnvülstiü'er

Spracdie t'(ii-derte er von allen St.iaten. und zumal \iiii den

deutscdien, ( iere(ditii;keit für seine ( ilaul)ens:.i-en(>ssen. iln"e iie-

freiunii" und (Jleicdistelluni^- na(di dem mn Fi-ankn-icli i;-e,ii'i'l»enen

]\luster. l'err stellte selber die \'ers(dnnelzun,i;- <les altjüdis(dien

mit dem uHMleiMieii (ieiste dar: ei" war «lei- erst(- isi-a<-Iitiselie

Keelitsanwalt in Frankr<'i(di. in der ^\'l•lt.

Aueli die deutselien .ludi'u \\ari'n di'r Meinung:-, das t'ran-

zTisiselie \iirl»ild müsse auf das unter den Sie^^en der fi";inkis(dien

Repuldik licdeniütiiite l)euts(die Reich seine Wirkung.;' üben. Auf

Veranlassung;- einii^cr rn;;enaunten unter ihnen, ahei- im Xanien

ihrer < iesamtheit. rei(dite ;im 1"). XnNcndier iSd^ein (diristlicdier

Advokat, ('hristoj)h (irund. hei der Rei(disde|iutatioii in Rei^ens-

Imri:". die mit der (lestaltunü' l)euts(dilands für die Zukunft

betraut war. eine Rittschrift ein um Aufhebuni:- der dii- .luden

bedrückenden Ausnalnneücsetze. besonders aber des alles Ehrgefühl

em])öronden Leibz«ills. Ausdrü(d<lich wui'de dabei auf das

lieispiel des miuditiii'eu un<l blidn-ndeu Fraid<rei(di hin,i:-ewiesen.

Alh'in die Macdit des \'iu"urteils war in 1 )ents(diland nocdi zu
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stiirk. (>l)\\(i|il fiel- ristciTiicIiiscIic ( ii-saiidtc «lir l'.ittx-lirift

uiittTstiitzlc, iiidi'iii ri- sd^jtr ilii- I-lrti-ilinii;' (lr> l»iiri:ciTi'clits

;in die Isrjiclitcii l)(';iiiTr;ii;ti', fiel sie w irkuiiizsios in (I;is :L;('\v;iltiü'c

Aktfiikoiu ciliil il<T 1 )c|)ut;itinii und lilicl» dm-r l)ri;r;d)cn.

Die l niw .indliniii- Ijcutscldaiids zn niodcrncni St;i;its\v<'scn

isi iliin ;illri-(irtfn ni(dit ;ins cio'ciM'f Kr;it't üi-luni:'«'!). siiii<1<tii

dni'cli dir Si'ciic Fr;inki'i'i(dis .-inliTlcMt \v(n'ilcn. I);is luit kein

o,.|-iiiurrcr ;ds Fürst l>isni;ir<d< nnninwiindcn nnd iffcntlicli iin-

«•rk;innt.

I);is 'r(i|('i';inzc(likt KjiisiT .lMsr|.lis 1 1. zn;i-nnstcn der. luden

\iini .l;ilii'(' 1T''^1 lijittc iiur ln'i winiiicii Ucicdisstiindcn N;i(di-

juditun^' ^;•(t'undt•n. Sehr l;ini:s;ini nnd ;dhn;dili(di siduit't'tcn die

licssiscdu'n l'^ürsti-n. einige rliciniscdic Dynasten. Pjrannscdiwei*:",

(\rv Kurfürst Fi'zkanzlei-, die Stadt Fraid^furt am .Main. eini<iX'

tliiirinii'iscdu' llei"i"s(diei' w enii;sti'ns den l,eil)Z(>ll aK. I )ie eitri,ii'<'n

Hciniiliunii'en des l)rannscln\fi,^isclien Finanzrates Israel .lacnUsdn

und Ix'somlers des Füi'stlicli Isenl»ur::s(dien Hofaii'enten WDlff

I)reide)d)a('li erlan^^teii diese lokalen I-a'i'uli;e. die Ix'simdei's er-

tVenliidi siml. da sie di'n IJeniidiunizi'n solclier wa<dveren, auf

das A\'()ld und ilie l^lire ilirei- l^)füder Ix-dacditeu Israeliten zu

\-erdanken waren. An(di in Fi'eussen fiel di-i' Leiltzoll nntei-

dem milden Frie(lri(di Wilhelm IL Alier in dem weit iilti-f-

wici^cnden Teile des ausser|irenssis(dien I)('uts(ddand mnsste der

Jude nncli an jedem der zahllosen ( !renzs(dda,L;'l)äume und an

(h-n Stadttoi'eii sich wie ein Tier verzollen. Xnr die franzi>sis(dieu

.ludou wui'(h'n auf eine drohende ForchTuni;' (h'i* Parisci" Ko-

üieruui:' liiu \"i>n ih'ui Leihzoll hefi-eit — dii' israelitisclion

Deutschen hatten ihn nacdi wie \oi- zu enti'icditen.

Die ( !lei(distelluni;- der .luih'U in Deutscddaud wurcL- im

Xamen (h's in diesem rian(h' leider so ciidieimischen Rasseii-

hasises V(Ui zahlreichen Stdiriftstellern hekämpft. Verii'elx'iis

luittcu liier Mendelssohn. Lessini:-. Dohm. ^liraheau ihre Vor-

teidiyuu;^- geführt. Die kue(ditis(die (iesiuuiuii:'. die weithin dem

deutseheu \'olke durcli das uui;-eheure ])hysiselie und inin'aJischo

Elend des Dreissig-jähri^-en Krieges und die darauf folgende

Herrschaft des Kleinadels einge|)rägt war. jenes I)e<lienteutum.

das sieh nacdi ohen demütig l>ü(d<.te uml si(di dafür entscdiädig'te.

imlem es die noch tiefer v^teheuden mit Hohn und Fusstritten
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bcdaclitc. uffcnhjtrtc sich absclircckfiul in dein Vcrlialtcn ii'('^«'ii

die .luden. Sellist ri(diterlieln' ße;unti'. wie l-*aalz<nv und (4ratt-

iiauer. iil»erseliiitteten sie nnt den ü-enn'instfn \'erlennnlun<,^en

und l>eantl-ai:'t«'ll die A\'iedel-liel-stelluni;- des (lliettn. I>eider li;|t

in seiner jA'idenschaftliidd^eit und Missaclitun^- aller frennlen

Üborzeu^uiii;' aucdi der Pliilosdpli p^'ielite den dnden das Bür^cr-

reelit abgcsiproelien. Si)l(die Scdiriften wurden von den durcdi

Frankreicdi tief _üedeniüti<;ten L)euts(dien mit der JieiritT gekränkter

Eitelkeit üdesen : num konnte sied» für die erlittenen Niederlagen

an den -weln-lnsen Juden etwas zuü'ute tun. Ein ano-eblieher

Pl)iloso})h Friedrich Buchholz beantra<i'te oar. sie wie i-ine Zi<i"euner-

])aiide aus dem Lande zu jaa'cu . und nmdi heftiücre Vors(ddäüe

wurden laut. Die Verteidifruni^sschriftt-n von .]u(h'n und Xi(dit-

judeii waivn meist s(diw;i(ddicli und furcditsani und iihten keinerlei

Wirkung'. Eine Besserung Avui'(h' erst durch die erneuten Sieoe

der franzi>sis(dien Heere, »hirch deren Trium])hzii,i:e (hii-ch

Deutsddand hei'hein-efiUii't.

Zunächst fielen dia Schranken in den von den französischen

Trui)i)en eroberten und dui'cdi (h-n Frieden von Luneville end-

gültig;" «h-r Republik ein\erleil)teii Landen links <b's Rheins. Wie

die Rei(disstädte sich ülxrall durch dii' l'nduldsamkeit ihres

Spiessbürgei-tums auszeichneten, so hatte auch die Stadt Köln
im .bdn'e 1424 die .luden aus ihren Mauern vertrieben. Noch

zu Anfang der neunziger .lahi'e des achtzehnten .lahrhunderts

Avurde jeder Träger eines Bartes am Stadttore angehalten, weil

man einen .luden in ihm vermutete. Ein christlitdier junger

(Teschäftsmann ^lln ausserhali) wurde wegen seines jüdisch

klingenden Namens ohne Aveiteres mit Militäreskorte aus dem

„heiligen Krtln" entfernt. 3Iit l*ass durchreisende Juden wurden

Aon einem Stadtsoldaten von einem Tore zum andern g(deitet.

!Mit dii' Besitzergreifung durch Frankreich wurde das |>lr>tzlich

anders. „Alles, was nach Sklaverei schmeidct", hiess es in dem

damals vnn der neuen ( )brigkeit veiviffentlichten Aufrufe, „ist

aufgehol)en. Nur (iott allein Averdet ihr \-on euren Glaubens-

lueinungen Rechenschaft zu geben haben, und eure bürgerliehen

Rechte AVerden daA'on nicht abhangen; jene Meinungen mögen sein,

wie sie Avollen, so Averden sie ohne Unterschied geduldet Averden und

gleichen Schutz geniessen". Noch in demselben .lahre liess sicji
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i'iiic isi'nclitischi- F;iiiiilic in Kr>lii niiMlri-, der hjild ;iclit/i-liii

wcitci'c Faiiiilicii t'dliitcii: sie Itildrtrn seit 1X^)2 rinc < M-iiH-iiidr.

dci" rille iiläiizciidc Kiitui(d<luiii;- hcstiiiiuit w.ir. die ;il)ci' /uii;i(dist

unter dem < ir(issi-;d)l)iiier viw liniin st;iiid. I )ie (diristlicdieii

KillWiilllier i;;diell lli(dlt (l.is mindeste Zei(dieii UlldllldsailHT (!e-

siuiiun,::'. Mine l)eseliuldii;iiii,i;' rituellen Mordes ,i:en-eii einen jüdi-

schen S(dil;iclitiT hatte s(diliessli(di nur di<' sti'eni^c iiestrafuiii;-

der lü^iuM'ischeii Aiikläji'er zur Fu|<;(' (ISOM).

Schon früher, zur Zeit als das linke Hheinufer inudi als

(^isrhenanische Repuhlik des trü,i;'eris(dien Scdieims der Inal»-

liän£jM<i'keit ii'eiiDss, A\ar für dii' .luden in liomi di-r Tai;- <ler

F"r('ilieit an/^chrocdien. liislier waren sie in der eii^^cn .ludeii^asse

zusammen ü'epfereht worden, die naclits und den /ganzen Sonntaii"

über mit einem Tore verscdilosseii war. Im Septemlx'r 1707

zog'eii al)er die Aiiliäii^cr di'r neui-ii ( )rdiiuni;' in feierlicher

Prozession mudi der .ludeii^asse, mit uH'hreren Tistdilern. dii'

sofort mit grossem Kifer das S])errtor i'inzusclila_i,T'n bea'annen.

Die IJewoliiier (\i-y .liideiipisse standen in dieser festlich ü'ckleich't

bereit und jubelten dem l)ein()lierun_i;"swerke /u. Als das Tor

.stürzte, dranii' der Aufzui;- in die (lasse ein. man herzte und

küsste sich und zoi;- dann, llaml in Hand, weiter zum lbifi:arten.

Dieser symbolis(die .Vkt be/eitdniete in der 'I\it die V(')!li<^e He-

frciunii' der Bonner .luden \on (h'ii bis]ierii;'en l)eschränkuii,i;eii.

Im Jahre 1<S()S wurde die ( )i\i;;niisation des israelitisclieii Kultus

auch am Xiederrhein duridiii-eführt. traten Konsistorien und ( )ber-

rabbiuer in Krefeld. Bonn und Trier in Täti<ikeit.

In Mainz hatte, vom .losepliinischcn (loiste erfiUlt. (h'r auf-

i^ckliirte Kurfürst Friedrich Karl Joseith von Frthal den .hnh'u

nianclH'rlei Frlei(dit<'i-uni;en zuteil werch'ii lassen und zumal

für (h'reii Scdiuhveseii eifrig" Sorge getragen. Die dortigen

Juden aber hatten, aus eiiglierziger Furcht vor weltlicher Bildung,

die vom Kurfürsten gewüns(dite Aufnahme ihrer Kinder in die

riffentlicheii Schulen noch 17<^7 zurü(d<gewiesen. Sie sahen auch

die Eroberung und P^inverleibung durcdi Frankreich sehr ungern:

ob aus deutschem Xationalgefühl oder aus Besorgnis, die Kman-

zijiation würih- (h'r strengen ()rtlio<hixie Scluuh'ii tun, bleib«-

dahingestellt. ^lit (h'r Zeit al>er fügte das heranwachsende

Clcschlecht sich licrn den neuen, freieren Verhältnisseu und nahm
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niil VÄ\'i-y ;iii di-ii iinlii^tricllcii. ucistiufn mid iiiilitürix-lifii Vu-

strcluniiicn der FrMnzoscn Aiitiü wie (leint .M;tiii/, his liiiicin

in (lii- zweit»' Hälfte des uemizelniteii .laliiliiinderts ;nu ineisteii

Aidiiiiii^lichkeit ;ni tV.-mziisisclies Wesen liew.ilirl li;it.

Die Tiiri- di's (ihcttn waren «liTt erst nach iler l-j"n\'er-

leiliuni:' in Frankr<'ieli. im Septeinlxr IT'.'S. /jiijleieli mit allen

Allsnahmeil'esetZen H'eo-en die .Inden ;^'et'allen. !!>- wurde liesniidel-s

tili' die llehnni;- des Unterricdits und der all^'enieim'n P)ildun«i"

liei den Mainzi-r .Inden Sdri;«- ,i;etraiien. Andei'seits erwii-kte

i^-ernde das ^lainzer "^Prihnnal \i>u dem ( ir(isssie;^ell)ewalirer die

l"'rlanl»nis. die .luden l>ei i;cri(ditlic]iem Mide zn dem \'erfalii'en

niore judaico zn ni'itii;cn. I )er alte Sjiuertei;^ :^;irte dort noeli

immer.

Vitn den nnmittell);ir mit l''rankreicli \'i'reinteii (lehieten

uini:' dann dii- Hefreinni^- der .Inden anf diejeni,ii<'n Länder ülx'r,

dii. Anii-eliririü'en des Xa|>(de()nisclien lianses als nenen Heliei-rsclieiMi

iil)ei-liefert, französjsclie Vasallenstaaten liilileten.

Der mäclitii^ste von ihnen war das im X(t\-end>er 1S(>7

ans Hestamlteileii l^renssens, l)i-annsclnveii;s, Kni'hessens und

einiu'en kleineren (leln'eten, später aneh dem i^ri'issten 'l'<'il

Hannovers i;-eliildete Kr.ni,L;rei(di U'est t'a I eii. Sein Heri'scher

wurde der leichtsinnig:'»'. aUei- wohlmeinende und tVeideidsend«'

jnn<;'ste Brnder des Kaisers. .Ii'ronu-.

Schon die Vert'assuiii;' des Staates verkümlete in ihrem

zehnti'n ParaiiTajilien: ..Alle l'ntertani'U sollen vor dem (iesetz<'

,i;leich sein nnd die vei-schiedeiien Konfessionen ihren Kultus frei

ausiilx'n". Die in dies<'m Satze «'nthaltene Verln-issuni;- wai'd auch

di'ti .luden i;ei;-enül)i-r in volh'iu rmfaniif verwirklicht. .Ii'röme

nnd seine ^linister Hessen sich in ihren anf \olle Parität aller

Bekenntnisse hinauslaufenden (Irnndsätzin nicht durch die von

Xaj)oleon heliehte judenfeindliche Stinimun;:' in dei- damalii^cn

franzrisjschen Xtrualtun^- irre machen. Die .luden halx'U auf

deutsclieiu Boden zum ersten Male im K<'>nii:i'ei(di Westfalen

\olle Freiheit und ( Heichherechtiizunu' ,i;efunden. .Schon am
27. .lanuar IHOS setzte ein landi'slierrli(dies Dekret ausdrücklii-li

fest: ..Die .luden sollen dieselhen Re(dite und Freiheiten <:<-

niessen, wie die ühi-iüen Fntertanen". F'remde .luden besitzen

die>en»en Beeilte Uud Freiheiten, wie jllldere Frenide. Alle he-
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Sdiidcrcli Alii;;il)i'ii iiiid A ill l;ii;cii diT .linli'ii. du- .\r.t i;^iiii;^- /,ii

l)clir)rdli(di<T I |ciiii;it>ci'|;iidiiii>. (\\r Ui'Mdir.'inkuii;^' in (\cy W ;dd

des W'dliiiMi'to lind ilr-. I)ci-ntc> sind ;infi;fli<il)<-n. W i<- \")i

scdiwcrt'ni. /w cit.inscnd j;ilirii;cni l)i'n(d';i' Id'tVrit. jitnicti-n An-

Isr;icliti-n in dry Altnmrk. in l'jMicriMirn und in < )>ii;d)ni(d<. in

Bi";tuns(di\\fii;' nnd K;isscl .iiif. I 'x induistisidic .1 nlx'llii'dd' lii'^^TÜsstcn

den i^'iitiu'i'n nnd w oMlJit ii^i-n 1 lciTS(dii-i'.

l)ic .Imli'n licniil/tcn die (Innst d<i' Lai;-«' sdfnrt yjw < )ri;';i-

iiisicrunu' ihrer lidVcili'n ( icn(isscns(di.it'l. I nd lii^r nuuditc sicli

Ix'soiulcrs ein M;uin nni seine ( ilauhensltrüdi'i- ;int' d;is liTxdisti'

verdient: Isi-.iel .l;ic(.l)S(m (1708—182M).

I )er Solni eini's wolilli.dxinlen nml w nldtiitii^cn \';iters, wurde

Israel. lacnlisdii im < ieset/es- und raliinnlstudinm erzn^cn. Alle seine

Nei.i;uni:-en alier wamlten si(di iler Nun Memlelsscilm \-ei"l)reiteten

Anlkl;irnni;- zn. di'ren Ideal«' sein 1 ler/ erliillteii nml sein i;"anzes

weiteres Lehen leiteten. Seine Keinilllisse nml seine mit strenii'er

Ke(ditli«dd<eit i^cpaarti' ( ies(diäftsii(\\ andtheit xci'anlassteii Ihv/.n'j;

Karl A\'ilhehn \nii lirannscdiwciu'. ihn zu seinem vertrauten

Kainmerau'enten zn erneiuien: ancdi \ieh' andere Fürsten truii'en

ilnn «lie l^eituni;- ihre)- Finanzani;-e|ei;<'nheiten auf. Den Kint'luss.

den er dadnrrli in niassi;'e1>en(l<'n Kreisen i;'ewanii. iK'iiutztc ei"

lediL;li(di zni;unsten seiner < ihiul)ensi^'ennssens(diat't. dei- er mir

H'lüheiider l)ei;iMsteruni;' ei'^chen war. I )ie Aut'hi'l)uni:' »h's

s(diniälili(dien Leihznljs in einei- l»eihe (h'iitschei' Staaten, sowie

die N'erieihuni;' eines wenn aU(di hescdll'äld^ten IjÜl'i^crreidltes

an die .luden in Uadeii nnd Knriiessen wai'iii seim'U unah-

lässi:;en Heuiüliun^-en zu danken. Alh'in er erkannt«' die \\ alir-

lieit eines Satzes, den damals nur wenii;«' \"erstau(len: die

äusserlicdie lietVeiuni;- dei' .ludeii keimte ihnen nur nützen,

wenn sie dnr(di alli^cmene l)iidunii' auf die L;lei(die Kulturstufe

<i'elinl)en wui-deii. wie ihre (diristli(dien ^litUürucr. Zu diesem

Zwecdvc i^ründete .lacdhson 1 S( )1 eini' I >ür,u-ei'- und Ilandwi'i'kssehuh'

in Seesen, lue. zuerst für jüdis(die Zii^linuc Itestimnit. l)ald aucdi

cliristli(die aufnahm und dann't ein scdn'mes IJeisjiiel i;-ei;enseitii:«'r

Dulduni;- uml Annäheruni;- pd). Seineui l'x'ispiele fnli;-end. <'r-

ricditete seiu Sidiwai^cr Isaak Hei'z Samsun eine ähnliidie Kr-

zieliun^sanstait in ^^'nlfenl)üttel. Besonders auch in der

Aufnahme (diristhejier Scdiider war dieSamsoii-Scluilo der Jacobsitii-
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Schul«' liii'icli: (lim«' «lifscs ;ill:iciui'iiic liinnau-jiliilaiitlirupisclic

Prinzip wartii <lii' Sc*liöj)fun<icii d« r aufufklärtcn .Tudcii jener

Zeit uiideiikltar. AIkt die haujitsäeldielie Absieht war. die junf^'e

(ieneration der Israeliten zu nützliehen Staatshüi'ü'ern zu erziehen,

da sie nur in diesem Fall«' auf (ihichhewfrtuni:- mit di-n Christen

i'eehnen kiMine und dürfe. Diese ^liinnei- verlan,i:ten, dass die

.luih'n sich auch der vullen staatshünicrliclien Kecdite würdii,'' er-

wiesen durch i^hernahmc all« r l'fhChtcn als Büi-üer und durch

Beseiti<iun,i;' aller Hemmnisse einträelitiücu und i;leieh^'e<)rdneten

Zusammenwirkens zwischen ihnen und (h-n Anderstfläubio-en.

i\!in richtiiz-er und schfuier (iedanke! üeslialb sollten in den

Schulen Vciterländische Sprache und Sitte <,^epflegt. die Juden

zur Vaterlandsliebe und zur Ausübung- nützlicher, tätijifer, dem
allijfemeinen nationalen Niveau entsprechender (Jewerbe erzogen

werden. Ein herrliches Programm, dessen Ausführung sich

freilich oft an den rauhen Verhältnissen des wirklichen Lebens

stiess. und das (b-n besonderen C'hai-aktcr des .ludentums allzu-

sehr ausser aclit liess.

Tu dem in Seesen errichteten Temi>el führte Jacobson zum
ersten ^fale deutsche Predigt und deutsclnMi (lesang mit Orgel-

begleitung ein: Neuerungen, die damals viel nicjir Ix-i dm Christen

als bei den Juden Beifall fanden, für die Zukunft aber sehr

wirksam Avui-den. Die braunschweigisclie Universität Helmstedt

ci'uannte den ^lenschenfreund. der jährlich nur 4(MX) Taler für

eigenen Verbrauch. 2()(MM) für \\'<>hltätigkeitszwecke ausgab,

18U7 zum Ehrendoktor: (lelehrte suchten den kenntnisreichen und

Avitzigen Mann gern in seiner reichen uml geschmackvollen

Häuslichkeit auf. Aucdi der frei denk<'nde und dabei stets

geldbedürftige neue Krmig .b'rome gewährte ihm nach Errichtung

des Königreichs Westfalen freundliche Aufnahme und ernannte

ihn zum westfäliscdien Finanzi'at. Bald spielte der freilich recht

eitle, aber innner Avohlmeinende uml opferlx-reite Jacobson den

Vermittler zwischen dem jungen Monarchen und den neunzehn-

tausend .luden in dessen Reich. Auf seine Veranlassung ward

aus israelitischen Abgeordneten der verschiedenen Departements

eine Kommission zur Beratung der Organisation der Juden ein-

gesetzt, deren Präsidium und Leitung er übernahm und in



i>iiil;\viii;uiig- auf Di'iitsrlilaiiil, dio Nii'<li'rlanili.' uii'l ltali''ii. ;\]

stetem Aiistiiuscli tVeii I id I icln T IJedcii mit diiii Iv'.niije lind den

linlieii St;i;itsl»e|irirdeil Verwaltete.

I\s wiice iiiiii/. \erUelirt. deii westt'ii lis(dieii .luden einen

\'<ir\\Ul'f ;llis diMll liier hewieseiien -Mjlllii'el ;ill deUtsidl-lUltiunilleni

(let'üld /ii ni.Mdieii. Min >n|(dii's \\;ir d;ini;ds nur !•(•! wenigen

Jllisei'leseneii (ieistern /II diiieii Itek.inut Hell weder Wjelaud

iiiicli (idctlie iidiiirten xnrli.iiidi'ii und ist erst diireli X;i|i(ileons

.Misslijiiidlniiiicn und I']r|)ressiini:fn in weiteren Kreisen ::eweckt

worden, liiililteii nicht alle <leiits(dien Soin'eräiie wetteifernd um
die (luust des ^'rossen Kaisers und seiner ^liiiistcr? JicwarlM-n

si(di ni(dit die .\n,i;eln"iriL:-en der ältesten .Vdelsi:-es(dile(dit<'i\ die

Nornelimsten. liislieriMin preussis(dien und liessiscdien Beamten um
die Hof- und \'erwaltun<isstellen hei dem Könige „morg-en wieder

lustik" o(lii- su( liten ihm pir ihre Töeliter als ^laitresseii zu ver-

kuppeln ? lud sie hatten ni(dit die li-leicdie Ursache zur Er-

p'ljenheit für den neuen Heri'scdier, wi<' dii' .luden, die er aus

Sklaven zu A'ollhereiditiiiten I»ürg-ei'n erhol).

^\i\u dai'f saa-eu, das Kiuiiürelcdi A\'estfalen war dasjenija^e

Land, wo die Israeliten damals die o'crcchteste und «iiinstig'ste

Behaiidluuy erfulireii. Xach den Xorscldägen der jüdischen

Deputierten erschien am 'M . ^lärz 1808 ein köni<ili(dies Dekret,

das ein K(Misistoriuni, ( )l)er- und Fnteri'ahbiner. (ienieinden und

\'orsteher für die westfälischen Juden verordnete und solchen

eine Reihe staatlicher Befugnisse erteilte; die Kosten mnssten

allerdings von den Israeliten sell)st getragen Averden. Aber

sie Avaren nunmehr in kultadministrativer I^x-ziehung den Christen

dei" verschiedem'U J^ekenntnisse völlig gleichgestellt. Jacobson

war es wiederum, der zu allen zu besetzenden Stellen vorschlug:

selbstverstämllitdi wurde er Präsident des Konsistoriums. Um
das Ansehen diesei' Ki'»rpei'scliaft zu erhöhen, schwur <'r feierlich

vor dem Kultusminister Treue für den Landesherrn, nahm seinen

Kollegen dens(dben Eid ab und schaffte sicli ein amtliches Kostüm

an: ..ein schwarzes (.ii-wand, mit Silber gestickt, und die Ciesetzes-

tafeln um den Hals gehängt".

Allein das sind immerhin unbedeutende Eitelkeiten des

eifrigen und begabten Mannes, die niemandem s(diadeten: viel-

mehr verband er mit ihnen die Absicht, bei den Jud<n die

bisher so sehr vernachlässigt<'n äusseren Formen zu heben und
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sie (Irii liri dcii (•liri>t liclnii Mitltüri;iTii i^tbi'äucliliclicii .'ilmlicli

zu iiijiclicu. liitiT sriiicr l.rituiii;- ('iitt'.iltctc (las Koiisistoriniu

rille i'iiliril;«' Tätiükrit füi* dt-ii so/ialcu iiii»! di-u i"cliiri«''scii F>n'\-

scliritt iliT < ilaiil>ciisi:i'ii(>sscnscliaft. ( iottrsdicust. Knufiniiatinu.

Trauuiii;' wiirdin in würdiiicr Weise mid mit teilweisei- Aii-

weiidmii;' der deutschen Sprnclie i^eoivliiet. Scliulen wurden

oi'<i'aiiisiert. ein Lehrer- und Ral»l)inei"-Seuiinai' einueriehtet.

Kurz, in hewundernswerter Scdmelliül^-it und mit lautem \i-v-

ständiiis wurden erl»auli(die und AV(»liltäti.i;e l'jni'ichtuniicn in (h-m

ganzen Ktinii^reicli •icsi-liaffeii. Dii-se Tätiu'k<'it .laeohsoiis. die

mit sehi" i;rnssen jtekuniiiren < Ipfern für ihn verhunden war.

kann nur mhi (h-njeniiicn ,i:enüi;cnd anerkannt und ;^'ewiirdii;t

wertleii. die die Schwierii^keiteii sohdier praktisidien S(diripfun,::en

zu sidiätzeu wissen.

Freilich, «lie Neuerun,i:<'n des von .lacnhson i:i'leititen Kon-

sistoriums und die Autlaij-en zui;nnsteii der Zentral- und Li>k;d-

Dru'anisation di's israelitixdien Kultus errei^-ten hei \ielen Is-

raeliten izrossi'u (nwillen. .Man kann denjenii^cii Alt,til;iuhii;-en

von ihrem Standpunkte aus nicht l nncdit ^ehen. di<' sich Nun

den hastigen und willkürlicdien Kefonnen vci'h-tzt fühlten, ohwohl

siilclie nirgends i;-ei;-en den i;eistii;en Inhalt de> .Judentums ver-

Stiessen. S(diritt doch das Kasselei- Konsistol'iuui lieiii'U diejenigen

orthodoxen (icmeinden. die sicdi seinen Neuei-uni:eii widei-setzten.

f^oyar mit jtolizeilicher (iewalt ein. Selbst die Aldialtuni;' eines

l^i'i\at,üt)tt(vsdienst(is kostete eine Sti'afe von tausend P^'anken. Ist

diese ( iewalttätiiikcit in reli<ii('>sen Dingen zweifellos tadelnswert.

so sind die pekuniäi'eii Klai^eii i;;inz unl>e::riin<h't. da .lacohsoii

die .ludi'U des Kitnii^reiclis \dn viel ilrückend<i"en Sonderahpihen

befreit hatte. Alter das faml num /^anz natürlich, um dann

AVeiien der KultUssteUei'U ZU lUUI'ren.

Die Westf;ilis(die ReiiierUlli;' hliel) sich in der ( ierechtiilkeit

und P)illi:^keit den .huhu ihres Landi's i;-eücnülter währeml

der sechs .lahi'e ihres liestehens innuer iileicli. Sie gewährte

ehrenhaften isra<'litischen Kinwanderei-n ojnie jede Scliwiei-i«i-keit

das Bürp-rrecht. enthol) die .luden der ltisherii:en Abi;al)ej)flicht

an die christlicdien ( ieistliiln-n. befi-eite sie an .Sal)baten und

hohen P^ierta,iien \ou der Pflicht. \or (iericht zu erscheinen.

]\lau sieht, sie behandelte die .luden entL;i'i;t'id<.onnnender un<l
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sclioiifiidcr ;ils die licutincii (Icutsclicii Kc^icriiii^cii ti'ot/ der

])r('ussisclicii und dry rciclisdcutscdicii N'rrfjissiiii^'. Der Kid iiinr«-

jiidalc'o wurde .-luf drn diid-il»;ir ('inl';icli>tcii W'c.rtljiut zurürk-

ücfidii't. In r)t'r<'ntliclicn AnitiTU tuiidru .Iinli-n cKciisdWDld An-

stellung;-, wie i;lci(di\vcrti;^(' cliristlicdic Mitlx'wci'Ixt. Z;dilri-i(dir

Israeliten wui'dcn \ nn ilircn Mitl)ür,i:-eiii in die ^tiidtisclu'ii IJe-

li(')i'den ^cw.-llilt. Andei'e erliii'lten Au^Zli<•lnlunl:•en dur(di die

Akademie i\cv \\'issens(diaften in < IiUtin^cn und die liiiversitiit

]Marl)ui">4-. Die I]inanzi|iati(iii dei- .luden hatte au(di unter dei-

cliristlicdieii I)e\'("ilkeruni:- Wurzeln ,:L;'es(dda,i;'en.

Um so nielir. als ( )i-diiun,i:', Stätti,i;keit. inoderm-s Staats-

iind ( iemeindelel)en >icli unter <len l»islier an äusserste Rei^cl-

liisiii-keit li'ew rilinten .luden Westfalens lachend marliten. Sie

niussteii deutscdie l''aniilieiiii;inieu ainn'lini<'n. ilire 1 laiidelslnielier

in deutscher Spracdie fülii'en. .Vis elirenliafte .M<'iis(dien heliandi'lt.

hefleissiiiten sie si(di streiiiicr Iie(ditli(dikeit. Mit eiinuiitiii-em

Kif'er l'iili;te ilii'e luä iiulielie .luii'end dem Iiuf«' unter die Fahnen:

und wenn aiudi Aide unter ihnen den i'uhinlosen T^d für die

Fr<'nidhei"rscdiaft stai-hcn. sn lernten iloeli die (berlebenden

Aviedei" den (lelti'auch der Waffen und Nci'joi'en (his unkricj^vriscliCj

jhi_i;'stliclie. ^^r jeder krirperlicheii l)escji\\crde /ui'ü(d<s(dii'eckende

Kmpfinch'U. das die fridiere Knechtschaft und Ausscddiessuni:-

zur Fnlijc ü'ehaltt hatten. Sic erhielten erst damals den ]>ei;riff

eines N'aterlandes. Fin ( >l)ei-st der krini,i;li(dien Feil),uarde. W'nlff.

und ein (^uartiernieister der .läiicriiarde Avaren .luden, .lüdische

Arzte wurden bei (h'U Regimentern angestellt. Als dann dei-

Bofreiunii'skrieii' ausbrach, machte sicdi die ])e^-eisterun,i;- für das

«grosse deutsche \'ati'rland au(di bei den jüdiscdieii .lün_ylin<i'en

«i(dtend: aus Kassel allein scddnssen sicdi /,\V(">lf \nii ihnen unter

zahlreicdien (lefahren den ])reussis(dien Truppen an.

Im .lahi-e ISld wurde auch der ,:urr»sste Teil IIaiui(i\-ers mit

<l<'m K("ini<;rei(di AVestfalen vereint.

In viele ( )rte. wo l)islier .ludi-n nicht hatten w idmeii dürfen,

zoii'en s(d(du' nunmehr ein: so in die Stadt Mai;<lebur;^. in A:\^

bislieriii'e l)istum ( )snabrü(dv. In (^(Utiniicn war noidi 1T^H> die

Zahl der dort wohid)erechtii;teii Scdiutzjuden von elf auf drei

lierabii'esetzt Avorden. Alle diese Beschränkunu'en waren ver-

scln\unden: die Zahl dei" .luden im K<>niurei(di nahm stetig' zu.
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Der liauptsäcliliclit' V<'rt";isscr der in rfli^ioiisjuilitisclicr lio-

zicliuiii;' SD fVt'isiniiiiicii Vcrt';issuii«i- des Krmiürciclis Westfalen war

dessen Kinan/uiiiiister licii-^-niit i;-e\vesen. ein <-l)ens(i einsicliti^or

Avie tatkräftiger Verwaltun<isl)('anitei-. der an den ( Üeicddieits-

«irundsätzeii der Rovidntinn mit innigster (M»erzeui;un_i:' hin^i-.

In» Jalire ISOS Ix-auftraat«' ilni diT Kaisei- mit dir lnKdistcn

Administration des (4r()sslierz<\ütnnis JJer^:'. das er am rechten

Ufor des Ni"derrlieins aus ])fälzis(dien und preussiscdien <iel»ieten.

sowie sonstigen Teilen der heutigen Rlieiii]»r(ivinz, Westfalens^

Hcsscn-Xassaus und ( )stfi"ii'>lands auf das willkiirlicliste <;el)ildet^

zuerst seinem Schwaiger Mural und, na<didem dieser Krmin- vi^n

Xeapcd p-eworden, dami seinem noch unmündigen Neffen Napoleon

Louis üljertrai^en hatte. Beu<;:not hatte sieh widirend seiner

kurzen Verwaltuu«;' in Westfalen di<' Lieb<' und Dankbarkeit der

dortigen Juden erwoi-])en. rlie ihm eine Denkmünze Avicbneten.

Er befreite nun auch ilii'e ( Jlaubenso-enossen — vier- bis fünf-

tausend — im ( Trossherzogtum Berg von jeder bürgerlitdien

Sonderstellung. Freilieh, auch liier haben hyiiercrthndoxe .luden

aus Fundit xov (b-r revolutionierencb-n Einwirkung (b-r Emanzi-

]iation auf die Ans(diauungen und Sitten ihrer ( ienn-inscdiaft jene

zu hintertreiben gesucht. Aber sie vermochten der neuen

Regierung nicht zu imponieren. Diese schaffte auch alle speziellen

Abgal)en der Juden mit einem Federstriche ab. Das feindscdige

Dekret Napoleons vom 17. ^läi'z 1808 fand lii<'r ebensowenig

Widerhall Avie in AVestfalen. vielmehr Avurde die Einführung

des Napoleonischen ZiAÜgesetzbuchis am 1. Januar 1810 ohne

je(h- Kinschränkung A-ollzogen, dann't die bürgerli(die (Jleich-

stellung der Israeliten gesetzlich fixiert.

Nicht s(» glücklich Avar diese (llaubensgemeinschaft in dem-

jinigen deutschen Staate, den Napoleon gleichfalls geschaffen,

den er alter einem deutschen Fürsten unterstellt hatte: im (!i-oss-

herzdgtuni Frankfurt. Dieses war aus dem früheren .Mainzer

Kurstaate, rechts vom Rhein, herA'orgegangen und nach mannig-

faltigen Wandlungen endlich aus der Umgegend A'on Aschaffen-

burg, den (lebieten der Reichsstädte Frankfurt und Wetzlar,

dem Bistum Fulda, soAA'ie dem ehemals kurhessischen Fürstentum

Hanau buntscheckig zusannnengestellt Avorden. Sein Beherrscher

Avard der ehemalige Alainzer Kurfürst Karl Theodor A'on Dalbergj^
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ein wolilw Mllciidcr, liclii'iisw iirdiiicr, fein ;;cl»il(li'tcr iiimI ncisti^'

;ii,w-,.|-,.o|,.|- l'ciil.it. (Irr (Irniiicr dci' ;^i'msscii \\'ciiii;ii'<T Dichter,

;|l)('l' ScllA\;lcll. ülMllKls.ltzIdS, der J)nlitis(dl<'ll l'Jllsi(dlt vTilli^' 1)JII".

Iii diu iiicisirii (l(l»ictcii des neuen ( irnsslicrzoiitunis Itildricji

die Juden /usjininn'U i't\v;i se(dist;iusend einen <i';iiiz ab/^'c-

sonderten Bestandteil di-v l)e\ rilkeruni;' mit eii;ciH'i" Yerwaltiinji".

Sic waren hesondcrcn Steuci'n unterwarfen, in ilirrr Xiedcrlassuiig'

chcnsn l)es(diränkt wie in ihrer l'lrw i'rhstätilikeit. ini'ist (h*.s

lieciites (h's P)esitz<'s \(in ( i ruiulsti'udxeu bemüht: nui" in (h'ii

fridier kurniainziscdien Territurieii war ihre Stelhm u" etwas freier.

Am nmluhlsanisteii war it'e^cn sie — noeli nn-hr als ;^'eo-cn

I\atli(>liken und Ket'onniei'te die lutherisclie Hei(disstadt

l'^rankfurt. Sie durften hier nur öCM) Familien zähh-n, jährlieh

nui' zw("ilf I'aare veriieiraten. Sic wohnten in th-r eni;-en .luden-

i^assc — „Neu- Ai-yjtten" nannten sie diese — zusainnien-

il'edräiigt, ausserhall) (h'ren sie sicdi durcdi eine nntei'sclieidonde

Kh'idung" kenntlich niacdicii mussten. Die (Ufentlichen ]^-onienaden,

die Restanrationen und Cafes waren ihnen verschlossen, jeder

Strassenbulx' konnte sie ung-estraft verhölnien. Die „Stätti.akeit"

\(Ui 1()1() untersaßto ihnen eine Menü'e von f4ewerhszweiijen.

Dieser Zustand, recht bezeichnend für »h-n kh-iidicdien Krämer-

i^-eist, in (h-n di(' deutschen Städte im 17. und IH. Jahrhundert

\ersunken waren, war um so unlialtbarer als die Frankfurter

Juden eine stattliche Reihe unter dem Elinflusse Mendelssohnscher

Ideen stehemler, aufgeklärter uinl angesehener Familien besassen,

die an der zeitgenössischen deutschen Bildung und den Ideen

der GegeuAvart leibhaften Anteil nahmen. Die Stiftung einer

Aorzüglielien Schule für jüdische Knaben, des „Philanthropins",

(1804) LeAvies, dass allgemeine Interessen unter ihnen obwalteten.

Der Fürstprimas — solches war damals dor Titel Dalbergs

als des Oberhauptes des Rheinbunds — war jx'rsönlich einer

völligen (jileichberechtiiiuno- der Juden Avohl geneigt. Er machte

ihnen alsbald die öffentlichen Spaziergänge und die Cafes zugänglich;

aber seine weitergehenden Wünsche trafen auf den hartnäckigen

^Viderstaiul der Hürgerschaft und der städtischen Behörden Frank-

furts, die von der Emanzipation der Juden vor allem deren

Avirtschaftlicdie Konkurrenz für die christlichen Kaufleute und

Handwerker fürchteten. Die neue „Stättigkeits- und Sehutzordnung
3*
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der Jii<l<'iiscli;il't /.u Fi'.inkt'iii't ;nn Main" vom 'M). XovciuImt lS(l7

bcrulitf auf di'ii ( iruinls;it/cii dri- alti-n .ludciioi'dnniinfii. dt'iv'ii

Härt<'ii sie nur im cinzrlnm niildiTic. I)ic .hult-n ualtfu nicht

als Jiür^cr, sondern als Kn-nid»-. niusstcn in ciiifni Ix-stiunntcii.

Avcnn aucdi crwcitci'tfn Stadthrzii-kc wohnen. \\i< sie fivilicdi (irund-

stücdvc crwcrhcii durften. l)h<'hcn \i>n zahh'<i<dicn Hi'wcrbsartcn

ausgH'scddosscn und hatten ein Schutzii'eld nou jährlich 22(I(MI

(iulden zu zahh'H. Nach wie vnr dui'fteu sie nur .')(

H

I Familien

stark sein, um! eine mite Heirat wurde ledio-licli mudi eintreten-

den 'roflesfiijlcii \ Hii Familienhä)i|itern ,a"<'statt('t. Dafür su(dite

man sie /um Ilandwei'ke zu erziehen und ihnen eine ücreuelte

deutsidie S(diull)ihlun;L:' zu ;^'ehen.

Die Isivn-Iitcn. di<' ihre ( iiauheiisi;cii()ssen in den ani;renzen-

dcn Staaten Westfalen und HcrjH", sowie in Frankreich einanzi|>iert

sahen, wai'en von dieser Xeiiordnunii' tief i;(d\r;inkt und äussei-ten

hiut und na(didriudcli(di ihre Fntrüstuni:'. (Janz Ix-souders \-ei--

letzeud wai' die l)ei;ründuni:' (h-r uctroffenen He^^eluni;. die die

.luden als eine fremde ..orientaliscdie'' Nation l)(^zei(din<'te, — pmz
nacdi dem V(^n alh-n .ludenf'eimlcn stets beliehten Seliema. Fine

von ;»()() Hausvätern untei"zei(dnu-te Petition gCj^en di<' neue

„Stättiii'keit" wurde dem Primas von drei Ab»i'eordneteu in l*aris

iilx'rreicdit. Die Frankfurter .Imh-u liaben Avaeker für ihre Flire

lind Freiheit i;-ekäm|»ft. Die nach der neuen Stättii^keit zum

Vorstaufh' von den Behru'(h-u ernannten ( ieniein(h'mit:.;lieder lehnten

die t^liernahme (h-s Amtes ab.

Der unernuiillicdie .Jacobson \vandte si(di in einer .. l'nter-

täni^'sten \'orstellunii" an den Füist|)riuia>. in dei- er an die hoheits-

volle (iesinnuni:- Dallx-r^s Jierufun^' eiide^t<' und auf <bis Beisj»i(d

vieh-r anderer ei"leu(diteter Fürsten j<'ner Zeit. Itesomb-rs Napo
leons. „(hs Hehh'U (h's .lalirlmnderts". hinwio. Kiiie alsl)ald er-

schienene sehr p-wandte Gog'enschi-ift fand Ix'i keinem Mintb-ren

«iTossen Anklan;L;' als bei (lOethe, dessen Frankfurter .luücnd-

erinneruni^-en ihn zu einem (leü-ner der.luden macditen. Fr scdirieb

am ^). Ajir-il ISOS an liettina \on Arnim: ..l)<'m l)i-aunsc]nveiiii-

sclien .ludenheiland ziemt es wohl, sein V(dk anzusehen, wie es

sein und werden sollte; dem Fürst<'n Primas ist aber auch incht

zu venlenken, dass ei- di<'s (iescddeidit behandelt, wie es ist und

wie es no(di eine \\'eile l)|eilten wird:" und am !?(>. A|)i'il: .. Fs
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w.ir mir sehr .ninciiiliiii. /ii >-fln'ii. (l;is> iikiii den t'iii;iiiz;^i'lifiiii-

l-;itli<'li(|l j;lCMl)illisc|irii IsiMcIssdliu si i tÜclitiL;' li;ic|i ll;ii|sc 'j,i--

Iciiclitct li.iT." \\ iilirlicli, ein fciiK'i" Wortwitz, ^•;iiiz ciin-s ( inctln-

wiirdii^I l )cr lilixlc Aiitiscinitisums iii.iclit s(ii;;ir den (Jcniiis t;ml)

iiiid duiiini. Zum (Ilü(d< \\;ir 1 );dl)iTi;' iii(dit diT .1 iidciii^i-Hiici-,

di'U (!(ictlic tr<ildit(d<('iid in ilim hci^rüssti'.

I'ci d<T ciidii-iiltiLiiii Kniisiitiiicniiii;' drs ( ;r(isslH-rzM::^tnms

im .1,1 1 ITC ISH ) Isjiiu die Fr;iuc der ( I|ci(dd)cri'(dit iLiiiiii:- der .Iiidrn v. in

iii'iiciii zur S|u';Kdic. I'j'iifiitlitdi w.-ii'd sie s(diuii diircli d;ts alliirmcinc

( )rpnus;itiiins|i;itciit \(im li>. AuLiust ISIO ciitsidiicclcn, d:is sjiint-

licdicn Fiiinvolmcni des nciicii Staates ü'l<'i(dit' Rechte vcrli«'!). Alx'i*

das l)licl» ciiistncilfii für die .Indcii nur ein lilatt l^i|m'i\ so

l(l)liaft si(di aucdi der sonst massn'chcndc ^liiiistcr Frc-ihcrr

x'oii KlxTstciii für die Anwcnduni:" auf dir Tsraclitrn aus-

s|)racli. l)all)('r>i' inacliti' t-ini' sohdii' von einer finanziellen Mass-

reiicl, der Ahlrisuni:- des Scliutzi;-eld.i's durcdi den zwanziiifachcn

rx'tra,«:', also 44(»<M)n (iuldi'U für die .luden nur dei- Stadt

l'^rankfurt, al)liän<:i^-. Ki'st in dem Masse, wie in den einzelnen

Teilen des ( ii-o.ssherzo^"tunis die Israeliten dieser Forderung:' na<di-

kaiueii, wurde iliiieu die ( Jleicddierecditi.üuiii;' l)ewillit;t. Für die

Frankfurter Juden trat diese wiehtiiic Unnvandluiiii' am 2S, Dc-

zeud)er ISll ins Lel)rn. und wirklicdi hat <l<'r ( Irosshei'zoii' aU'

sofort praktisch l)etäti<it. Die P^'ankfurter Patrizier nuissteu deu

(Ireuel orlehoii, einen .hi(h'n mit ihnen znsannnen in dem ^Vahl-

kollei;- des Departements sitzen, einen ancha-eii mit der weiss-roten

vS(diärj>e des Stadtrats hekh'idi-t und zum < >i)crschul- und Studien-

rat erminnt zu sehen. Bekanntli(di wurde Ludwig' Brirne, der

ühriii'ens i;-ei;-en die ..Stättiü'keit" Von 1S(I7 eine p'istvolle, aher

damals nicht ver<'iffi'ntli(dite Scdn'ift verfasst hatte, zu jener Zeit

Aktuar auf der Frankfurter Oljer-Polizeidirektion. ^lit Eifer

traten die .luden auch in die ihnen hisher verbotenen fiewerlx-

ein. zum Fntsetzen di'r Kleinhändler und der Handwerker. Der

Fürstprimas l)eo-ünsti<i-te vornehndi(di das PiiilantiMpin. das er

reichlich mit (iehl unterstützte und in alt<'r ^^'eise auf die i^leiche

Stufe stellte wie die christlichen Schulen. l nter der Sonne

seiner (iunst sticü' die S(diülerzahl s(dinell von 1^0 auf 'J'J\^: und

IS 10 wurde im Anschluss daran auch eine Mädchenschule er-

ri(ditet. Die jüdiscdien Fehrer dieser Anstalten Avurden eifriü-e
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Vorkäiii|>fi'|- iliT ;illi;fiiiriiirii liildiuii;- un<l dci* Kultusrct'nnii, und

ihre Seliülcr l)ildt't<-ii bald eine zaldreicdie l-*halanx v<iii „Auf-

goklärten" iniierliall) der jüdiscdieii (Jenieiiide P^'rankfiirts.

I)as waren die Xaeliwirkunp-n der fraMZ(isis(dien Revolution

auf die Frankfurter .luilenscdiaft.

In dem l)ena(dd)arten A\'iirt tenil>ei\::- fanden die .Juden an

dem tyranniselien Ilerznn-. seit 1S(»;5 Kurfürsten, endlicdi seit ISOC»

Krniii;- Friedrich einen unfreundlielien Jlerrn. In dein alten

Herzo«;tuni durften idterliaupt keine .luden wohnen, mit Aus-

nahme von Stutti^art. wo einii;-e wenige israelitische Familien p-
duld«'t wurden. In (h-n neuerworheiien Landesteilen pil) es eine

en^- l)e<4Tenzte Anzahl nou ..Sehutzjudeii"-Faniilii'n. <lie zuFreuch-n-

thal ein<'n Rahhiner, eine Syna,ü-oH(., ein Ai-nu-nhaus und einen

Bef;räl)nis|»latz Ix-sassen. Frennh- durehreisende .luden mussten

den Li-il)Zi>ll Ix-zahh-ii. und aller \'erki'lir nn't ihnen war. i;lei(di-

sam Avie nut (leäehteten oder A'er|testeten. untersa<;t. Nur wenigen

.luden wurde als sogenannten liof-Stdtutzjuden oder Hoffaktoi-en

auf hesondere Krlauhuis die j-j-i-icdituni; eines Handlunfishauses

gestattet. Xoeh inmitten der Triumphe der neuen Tdeen im .fahre

ITl^'T l)es(diwerten sieh die württend)er,i;ischen Stände üher die

willküi-liche Aufnahme einer jüdischin P'aniilie in Stuttgart durcdi

die Regierung. So \\enii;- knnnt<ii die I)eutsehen sich aus ei^-ner

Kraft zu gesunden, zukunftsreicdien jtolitisidien Fm])findungeii und

(xedanken aufscdi winden. Xa(didi-m ^^'üIttenll)erg in den von

Xa]»<ilc(in i;eleiteten Rheinltuiid einL;etreten wai". erfühl' die Lage

dei" s(diwäl»isehen Israeliten nui' eine leichte J^esserung. indem

ihnen Krmig Fi-iedri(di die Erwerbung liegender (tüter zu eigner

Behauung und die Ausiiltuni^- zünftiger (xew'erhe gestattete. Es

wai- innnerhin ein Fiu-txhritt unter fi'anzösiseher Einwirkung.

Freisiiniiger zeiijte sich der edh. aufgeklärte, greise ( Jross-

herzog Kai-1 Friedricdi von IJaden. Der tolerante Füi-st pflegte

hei feierlichen ( ;e|c^:enheitell dem ( iottesdienst aller Rekeiintnisse,

aueh in der Synagoi;i'. heizuwohneii. Schon in dem ersten der

neuen Kunstitutionsedikte vom .lahre ISOT stellte ei- den (!rund-

satz auf: ...leder .Ah-nscdi. wes(Jlauhens er aucdi sei. kann Staats-

bürgerreehte geni«'ssen". I)ie unmittelbare Xaehbarsehaft Frank-

reiclis und (h-r rege Vi'rk<hi' mit diesem Ijande hatten in J^aden

überliaupt eine ß-erechtei'e <ie>innung g«'gen die .luch-n erzeugt.
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l)ic N'rrl'.issiiiii; (li-s (llll'cli N;l |ti d" ' iii sriir \crL;l-r>s>cl't<'ll StaatfS

vom -1. .Iinii I S( )S crklürt«' (lic.liidrii l'ür ..rrl)tV<'ic Staat!sl>iir<i<'r".

die auch /um \idlfii Aiisic(lliiiii;s- und ( )rtsl)üri;ci'rcclitc zu<i"<'lasscii

\\<'rdfii Mditi'ii. iiisolcni sie sich ..\\ci;i'ii einer mit den ('hrist<'ii

«^•IcichlVirmii^cn X.ihniiii;", d. h. eines anih-ren (lewcrlx-s als(Jeld-

leihe und \'iehhau(hd, ausw ie-en. I>ald darauf — im Januar und

Februar ISO'.) h'ess Karl l''rie(lri(di den Israeliten <Iurcli deren

({öiuier. den (irafeii W eiizid \'>]\ Steruau, dcv sie schnn in seinei-

Zeits(dirit'l ...lasnn" Nci'teidi^t hatte, eine eii^cne N'erfassuni;- aus-

arl)eiten. Sie l)e\vini^t<' denjenigen unter ihnen, <li(^ Künste,

Wissenschaften und freien Handel hetrieljen, vrilliijc (ileiclistellun,i;'

mit den ("Iiristen. s(ddi)ss aber \'un dieser die ( iehlxcrleiher, Vieli-

makler, 'rnidier und Hausierer aus, die vieimeiii' nur mit Er-

laubnis der ( )rts:^('meinde und Ix'sonderer Zustimmung' des Herr-

seliei's zur Ans;issii;inachuni;- zugelassen werden sollten, - eine

Ausnahnii'. die i;e\viss im(iruiule <'ine wnjdü'enu-inte, in erziehc-

i'iseliem Sinne zum Px'sten t\rv .ludi'U beabsi(diti,i;te war. Die

<l('uts(dien Fürsten und Staatsmäniu'r knimten si(di damal^s von

dem (iedaidvcii reL;iei'uni^sseiti,i;er ßeg'Uudcuni;- und Px-sseruni;' der

l ntertaneii i;ei;<'n (b'ren eignen Willen uocdi nicht treinien. Es

war damit zunJudist die un^elieure Mehrheit der ))adisc'lieu Juden

von der IJefreiuni;- ausii'<'sc|d<issen. ('bl'ii;ens enthielt die \'er-

orcbumi; nocli eine fi-eili(di auf i;anz absolutistischer (irundla_i;'e

beruhende ( )r;^anisatiiiu (h's jüdischen (IcmcinWesens. DerUross-

herzoi;' ernannte einen aus acht Personen bestehenden Oberrat

der Isra(diten, der wiederum dii' Rabbiner und Vorstände der

einzelnen (iemeinden einzusetzen hatte. Vom Selbstbestininiunü-s-

reclit (h'r (iemtun(h'mit,i^lieder blieb hier wenig' übrig; aber (h'r

jüdis(die Kultus w urde theoretisch und praktiseh (h-n christlichen

Kirchen durchaus gleichgestellt. Die Einführung- des Xapoleo-

iiischi'ii Zivilg'esetzbu(dies im Jahre IJ^IO beförderte die zivilrecht-

liche, wenn auch noch nicht die Staats- und stadtbürgerliche

(Tleichstellung sämtlicher l>adis(du-r Israeliten.

Die traurigste Lage innerhalb der süddeutschen (lebieti' war

den Ju(h'n in Bayern bereitet. Sie wurden noch als Knechte

behandelt, den Tiei'en uml W aren g'leielig'esetzt. Selbstverständ-

lich galt für sie der Leibzoll, (h'ssen nui" ein jährlich neu zu er-

kaufender Freiuass den Inhaber entlediüte. Je(h'r JucU' yalt vi^u



40 Hikkwirkun;; auf Deutschland, die Xicdcrlande und Italien.

VdriiluTciii ;ils IJctriti:«'!". und di'V NCrkaut' von Wrrtsjiclicn ilircr-

scits wiirilf uiiti-r hcsoiidcrf Autsidit ::t>t<'llt. D.ts Il;iu>iiTfii

Avnr iliiicii Vi rlidtcn. die Hrhiiilmis zum ]hni<l»'l ülM'rli;ui|it für

>-ic ;ni di«' Krl;nii:niii;- eines Patents von der ( )l»n\i;keit «ieknüpft.

Die Feier des I .auMiüttenf'estes war ilnien si.i^ar untersa;.;t, —
('S sollte nicht sclieiiieii, als oh die .luden einmal ihrer Reliii-jon

nn<l ihi'es I^ehens froh sein krinnten. Ihr Zustan«! war infojo-c-

(h'ssen der tiefsten niatei'ielh'ii und ^T-istiii-en HIends, kl;ii;li<dier

Vi-rküninn-runii-. Xocdi im Septendier IJ^OI erklärte Kurfürst Max
Joseph, (hiss die (tleield)erechti<iun<i-, dii' er ein Jahr V(U"her den

Niohtkatholiken gewährt hatte, sicdi ni(dit auf die .luden heziehe,

(hl <lei"en (4esetze (iehräuehe entliielten. die einen Sehlaithaum

zwischen ihnen und den Christen erricjiteten. Stets die alte An-

kla<>'0, die so oft wiederholte und so oft widerlegte Verleumdun<r

(h's .hnh'ntumsl

Die l)eträclitli(die Veri;Trtsserun,ü' Bayerns durch die ihm vnn

Naj)oh'on allmähli(di zuerteilten schwäl)is(dien und fränkis(dien

Landesteile \"ermehrte natur^icmäss auch die Zahl der in dem

neuen K<»ni,i;reich Avohnenden Israeliten. Während es dort im

.lahre 1H{){) nur 2ö() Familien mit etwa lö(M) Seelen i>-e<;-ehen hatte,

wuchs nunmehr ihre Menii'c bis auf H()(HM) Köpfe an. Ihre La«r<'

in den annektierten (iel)ieten war zum Teil eine ::-ün--ti::-eri' als

in Althayern, und so machte sich notü-edrunucn au(d» hier ein

Fortschritt langsam bemerklich. Im .Fahre 1S(>4 wurden die

Juden zu (h'U Schulen zu<i-elassen, li^^O.") ihni'ii (Uh \Vaff<'n trafen

«i'estattet, ISOS endlich (h-r s(diändli(die Leibzoll aufi;ehoben. Alxn*

von grundsätzlicher Emanzi[>ation war trotz (h-r Zugcliörig-keit

Bayerns zu dem unter franziJsischer Leitung' stehenden Rhein-

bunde und tiMtz mannig-facher Verheissung-en nichts zu merken.

Eine neue Zusag-e braclite das Religionsedikt vom 24. März

l!^()9, das den Satz enthielt: _Die Religionseigcnschaft soll nie-

manden vom (Jeiiuss ihr Inirg-erlichen i*rivati"e(dite noch (h'm

Staatsbürgerrecht ausschliessen"; aber ihre Erfüllung wur(h' noch

auf mehrere .lahre verschoben. Audi (bis umfassemh- .hidenedikt

A'om 10. .luni isi;') löste sie nur sehr teilweise ein. Es g-ewährte

selir gTossmütig- den bayeriscJien .luden das Staatsl)ürgerrecht. so-

weit dieses Pflichten auferlegte, aber die staatsbürgerlichen Rechte

Avurden ihnen vorenthalten; ja sog-ar die privaten Bürgerreclite
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Idiclx'ii für sie iincli sclir (iiii^cscliriiiikt. I)ii' Fn'ilicit dri- .\ic(l<','

l;is>iiiii;' wiinli' .111 l'.i'iliiii^iiiiL;i'ii i^rkiiii|)|'t, ihre N'i'nniililmii:- v<iii

Ary srliwcr /ii ciTricIiciKlcii Zulassmit; zur .. .Ahitrikcl" ;ilili;iii;;-i,ii-

;^cui;iclil. Als Zweck ilicxr .Miissrcü-clii \vil"(l l:;iii/, ofFcii ;ius-

^cspruclii'ii : .. I)ic Z;ilil dii' .1 ililclit';iiiiilicii ;iii ddi < )l1<'ii. wo sie

(IcniKilcii Itcsiclicii. il.irf in (!<!• I{ci;i'| niclit xcniii'lirt. soll vic!-

inclir iijicli und n.icli NcniiindiTl winden, wenn sie zu t:Ti>ss ist."

besondere r)ci;i"mstii;inii;i'ii wurden ili'ii A(d<<Tl);nici-n. Hand-

werkern, l'\il)rik;inten und 'ieleln-ren i;-ew,'ilii't : denn >e|l»sr-

\crst;indli(dl wollte die l»;t_veris(die l|e<iieruilii-, wie so viele iindePe.

dui'cdi Zu(dcerl»rot und l'eitsclio die Juden zu „besseren Mens<dien"

einziehen. Als olt für einen \'o|k^st;iniin die Freiln-if nielil d;is

lieste I"]rzielinni;sniitti'l wiirel

Man ninss den l)ayeris(dien .iudi'ii jeiiei- Zeit die ( ier<'(ditii:-

keit widerfahren lassen, «lass sie sich mit eiiu'i' so nnü'enüi^'enden

Abschhiii'szahhini;' ni(dit heiiii listen, sondern sofort in den Kani|if

nni die Durcdifidiinini;' ihrer \'o|len IJefn'iuni;- eintrat<'n. Kr sollte

eiu xojjcs Hallijalirhund<'rt danoi-n.

An Bayern scddiesst sicji würdii^- das Kui-fürsteiitnni und

si»ät<'r(' K(ini,i;Tei(di Sachsen an. \'on einer eni:herzii:- lutlicri-

s(dien HeV(>lkerun,<i' bewohnt, Zeii;-te si(dl dieses .. pTotestautiscdlO

Spanien allen Forderuni^en (h-, neuen Zeit auf dem (iel)ieto

der ( JewisseiislVeiheit unzn:L:'änii'litdi. Die Juden waren urundsätz-

licdi aus seinen (rrenz<'n ausi;-es(dilossen; nui" in Dresden durt"t<'n

nacdi (h'V uocji im neiinzelinten Jalii'huudi'rt ;^idtii;-en Juden-

or(binni4- \'ou 174(5 einii;'!' be\orre(ditete Ju<b'n wohneu. abi-r aucdi

|e(b'i;ii(di auf Widerruf und unter Zahlung- schwerer Suiub-r-

abii'aben. Die Erri(ditun,i;- öffeutli(dier (lel)etsliäuser war ihnen

untersagt. In(ieAverbe und A'ei'kehr unterla^ij-cn sie strenge -n Be-

stdiränkuuii'ou. Der LeibziJI wunb' mit li'n'jsster Hartnäekia'kcit

aufrecdit erhalten, aucdi zu einer Zeit, wo er in allen anderen

deutschen Landen schon abüTschafft war. Xnr (b-n französiscbcn

un<l westfälisclien Lsraeliti-n. (b'e sicdi als J)ür,i;'er dieser Staaten,

auswiesen, Avurde er aus Fundit vor dem Zorn Xapolei^ns erlassen.

Sonst ist er erst im September 1H1.'>. nach (b'r Ei'oberunü' Sachsens

durcdi die \"erbündeten. \'on (b'ren ( Jouvernement abi^-eschafft

worden, also niemals aus eii;cnem Antriebe der holn'n säcdisisclun

lu\i>ierun_i;'.
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Wif sclnvcr raiii;- doch in Driitselilniul «las alte \'->riirtfi|

mit <l<'iii aus Frankreich cindrin'^cndcn (Icistr drv Xi-u/.citl

\]s war (his übrigens niclit nur in (h-r .lurhiisache. somhin

auf allen Gebieten des ]iolitischen und soziahu Lrln-iis ih-r Fall.

Ang'esichts der i;l;inzcndcii Frfolge Frankreichs ,i;al) mau zu. dass

das Alte wirklich veraltet sei; und docli konnte man sieh nieht

entschliessen. kühn die JJahn der Xenerunü' einzusehlagen. Das

ist ja stets fi'ii' Deutschland chai-akteristisch gewesen, »hiss man,

Avenn niclit vnn aussen gestossen, vor lauter Kinzelbedenken

niemals zu einem grossen Entschluss zu kommen vermochte.

]\Iänner, Avie Lntlier, Friedrich IL, Bisnuirck stehen deshalb in

dieser kleinlichen deutschen A\'elt iler Vergangenheit wie liiesen

unter den Zwergen da.

Und wie in den grösseren, ging es in ch-u kleinei-eii Staaten

Di'utscddands, wo ülx-rall ein klägliches Abmessen eiiu's Minder

oder ^b'hr an Spezialrechten oder vS|)ezialunrecht<'n für die .luden

stattfand.

I-j'n j\Iittel|>unkt angeregten jüdischen Lelieiis war die Heimat

Moses Mendelssohns, war Anhalt und lM'son<lers dessen eine

Hauptstadt Dessau. Fs Avai\ als oh die doitigen Israeliten die

Verpflichtung gefühlt und ihr entsprochen hätten, die die Lands-

mannschaft eiiu's so her\-orragen(h'n und so refonnatorischen

(ireistes ihnen auferlegte. Hier entstand im .Tahre 17'.)'.) die

Franzschnle. eine jüdische Unterrichtsaustalt. die auch \on der

Iiegierung in jeder Weise gefi)r<Iert wunle. und diTeii liulim ein

halbes .lahrhundert hindurch in dem ganzen deutschen .ludeiitum

erscholl. Ihr Direktor, David Fränkel. ihre Lehrer: (iotthold

Salonion. .loseph ^\'olf und Moses Philippson, wai'eii anerkannte

(Jelelirte. l'hili|tjtson leitete eine treffliche hel>räische Druckerei

und iiuchhamllung und verfasste Unterrichtsbücher, sowie t^ber-

setzungen einzelnei- 'I'eile der Bibel. Fränkil und \\i>]\ lies.sen

in Des.sau die ei-ste jinlisclie Monatsschrift, „Sulamith", erscheinen

(1806— 1)^1?>). Die Regierung sorgte in patriarchalischer ^Veise

für das iufliA'idnelle AVohl der eingel)orenen .luden; aber gesetz-

lich wurdi'ii sie als Schutzjuden behandelt und mussteii ein eignes

\'iertel bewohnen. Fremde .luden durften sich nur mit beson-

derer landesherrlicher Frlaubnis in Anhalt-Dessau niedei'lassen.

Der Leiljzoll wurde erst 1S(>4 abgeschafft. Nur das Wohlw(dlen
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der I*'iirstrii milderte diese l'iii- eine iiite|liL;i-iiti' jüdixdie l'x'N'dke-

j-iiii,:;- sonst nii('i-tr;i<;'li('li('ii Zustünde, liesser wui-den die wcnjo-cn

.luden in Anli;ilt-I>ernl)Ui;i;' uiul Anli;dt-Kr)tlien l)eliiin<Ieh, \\u iliiien

ISKI und ISII \(ille |>ri\;iti'e(ditli(di(' (lleichlieit i^-ewülirt und sn;^;ir

ciuiii'e Isr;i(diten als l>eanite au.^cstellt wnivleii.

Alinli(di wie Dessau \-erlii('lt sicli Hessen- Da riu st a d t.

Der \\a(d<ere ( irossliei'/no- Ludwiii' war persfinlicli ein wohlwollen-

der Mann, der al)ei' zu enei"i:is(dieni I)ui"('lii;reilen /u l)e(|ueni

Avar. Seine Aufnu-rksanikeit wurde dni'(di die n'e(j_<j;Tapliisclie.

Uni<;cstaltuu,i;- seines Staates vollauf in Anspruch ^'cnoninuMi.

DiMin widirend Hessen-Kassel zum i^rossoii Teil im Kiun'fiTcieh

A\'estt'alen. zum kleineren im ( i i'osshei'zo<j;-tuiu Fi'ankf'urt aut"i;e-

i;"au;4cn \\ar, blieb Hesseii-Daruistadt nicht allein l)est<'hen, s(^n<h'rn

Avur(h' no(di dui'<di die (iunst Napoleons auf Kirsten der kleiiu'n

Dynastien seines Und-creises \-eri;i'('issert. Da bjiel) für die .luden

Avenii;' Aufmerksaudveit iibrii;-. Der Leibzoll wurde ;d)i;-es(diafft.

die Krwerbuni;- unl)eA\-ei;li(dien \'ei'mrii;'ens den .liuli'U ,:u-estattet.

auch im einzelneu ihnen vm-I (iutes i;ctau: — aber sie blieben

Nicditbüri^ei-, Scdiutzjudeii nach wie \'or. Da,<i'e,ü-en -w ur<b'n sie

in Sa eil sen -W'e i ni a r mit (h'iu ( )rtsbür,<i'eri'e(dite bedacht. Die

Herzoo'iii-Reo'entiii von Sa c h se n - Me i n i n !;( n i^cw iilirte ihnen

ISII A\cni,ii-stens das Recdit, Hau(h\-erke zu betreiben, (li-und-

sti'udve zu erwei'ben uml ^lanufaktureu anzule^i-u. wenn sie sich

hierbei jüdiscdier (iehilfeu bedienten. Dell .ludeii wurdi- der

Zutritt zu alleil Schulen und dei" Mit,:u'eiiuss der mit diesen ver-

knüpften Stipendien zugesichert. Den christlichen Untertanen

schärfte die wohlmeinende Füi'stin äusserste Toleranz g-eg-en die

Juden niit Xachdruck ein.

Wie in Meinini;'!'!! g'iui;" i-s auch in dem westlicdieii \oi'-

])omniern zu, das noch unter schwedischer Herrschaft stand.

AVührend im einentlichen Schweden nur Lutheraner wohnen

durften, macdite si(di in der überseeisidii'U — deutschen — Be-

sitznnii- der (!eist der Zeit geltend. Das Reoierungskonseil in

Stralsund erteilte am 'J'.\. Xovember ISIO den vorponnnersch<'n

.luden mannigfacdie Freiheiten, wie das Recht. Fabriken und

Manufakturen anzulegen, mit roher \\'olle zu handeln, ilurtdi

Kauf und Pacht Urundstüidvc zu erwerben und unzünftige 'ie-

wei'l)e zu treiben. Das ü'alt l)ereits als o-rosser Fortschritt.
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Xclirii dem klciinii W ;i I il <•<• k - 1* \ riii <• ii t , dosni .liidrn

«Ins volle i^ürp-n'i'clit ^^-ciiosscn, f';iii<l<'ii flies«' iiiitcr dru imi-d-

d('iitscli<n L.-indcni die frcundlifdistf Hcli.mdltinii' in M<cklcii-

I)iiri:. \\ i-iiiiistciis dii' t;-rosslicrzo<>li('|i(' Hrii-icrniii:- Ici;ti- iln-cr

F.iitw iid'CJmii:- kfiii lliiidcniis in den Wi-'j; und iiln-rtnit;' sno-jir

dm RjilthiiHTii die iiicdci"«' < ><'ri(ditsl);irkt'it ü\*ry di-n-n (ihiuln'ns-

i;<'n(»ssrn. ( >l)W(ild liier wie (iltcridl die städtiscdirii .M;i::istrat<i

wriii::^iT .•uif:^<'kl;ii't wart'H als dir- Fürsten und r.fti'rs ans WvnX-

iieid den Ansschhiss d<'r Israeliten vom Handwerk nnd von

nianclieni Handejszweio- forderten, befanden die .luden si<di docdi

in Ix'lia.üliolieni Znstande. Sie In-acliten dem Lande viel Nutzen,

indem sie bedeutend zur Ansfniir von ^\^>||e l»eitru,i;<'n, die damals

einen (h'V Avicliti^sten Handelsartikel ,Me(dvlenl>ur<is bildete, nnd

einen umfassenden Prodnkteidiandel trieben, der viel (iebl ins

Land bracdite. Die .luden durften au(di das Doktorat der Medizin

auf der Rostocdcer Universität erwerben. Xacdidem Me(d<lenbur.i,''

ISOS dem Rheinbünde hatte beitreten müssen, zoa- (irosslierzoi;-

P^riedri(di Franz 1. von S(diwerin, d< r volkstümlichste aller

nu'cdvlenbnryischen F'ürston, aiudi für die ,In«h'n di<' angemesse-

nen Folo-erun_nen ans dem Anschlüsse an Frankreicdi. Auf «'ine

Petition der .luden um VerleihnnjU" (h'r büri^-erlichen Recdite, die

f»'oo<.u den A\'idei'stand der Stände von dem Rostock'-i" Lniversitäts-

])rofessor Tychsen. dem beridimten Orientalisten, eifrii;- befürwortet

wurde, erliess Friedrich Franz am 'J'J. Februar \X\'2 ein (Jes<'t;:,

das den Israeliten nicht nur tue jirivateii. sonth-rn auch die

«»ffentlichen Pjüi-p-rreclite verlieh: nur die \'erleihnn,n- staatli(dier

Amter an die .luden wurde noch von der weiteren ( lesetz«;'ebun^'

abhäu<:-i<;- ;L;'eniaclit. Sonst konnten sie sicdi frei betätif;-en, wie

die übriiren Bewohm-r des Landes: ja. im l'rivatre(dit und Prozess-

verfahren wurde nn-hrfach auf ihre l)es<in<leren reIi,i:ions<;-esetz-

liclien Vorschriften Rücksicht _i;<'n<unmen. vSie zei«>t<'n dem milden

uiul u'ereiditen Füisteu dafür die herzli(diste Dankbarkeit.

Die di-ei Hansestädte bihleten iianz nnabhäuijiüe Re|»nbliken:

in ihnen, wie in den übrit;-en R<'i(disstädten konnte sich dem-

nach der kh'inliehe, en,üherzi_i:-e und eifersü(diti,ii- ausschliessliche

Geist des damaliü-eii Krämertums ohne Hindernis entfalten. Die

Kaufleute und Handwerker dieser Städte siu-hten sich also deu

jüdischen Wettbewerb mriobehst vom Halse zu sidiaffen.
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In 1 1 ,1 111 I) 11 r u' w.ir unter dciii Scliut/j' ciinT kiiisfrlicln'ii

KMninii>M'Mn im .hilirc ITlO drn (Ifiitscli<'ii wie den |)iirtii,iii<->;-

sclicn .linlcn der Aiilmllwilt i;cst;ittft wui-dm. Seitdem stjirl) die

|)n|1ili;iesis(die (ienieilide melll' lUld inellf ;d). WüllTelld die drei

deiitstdx'ii jiidistdieii ( iemeinden kr;il'ti^;- emi»iirl)liiliten. I''n-ili(di

wjiren iliiien sidiwcre S(mder;di^;dien ;iiderlent, \v."iliren<l .^ii'ducdi

A'(in \i('len Zweiten ile> ll.nideU und (iewcrhes ;iiis^-es(dd<isseii

lllielx'n. Jeder fremde .liide musste heim l'x'trctcii der Stjidt

seinen ..( leleits^nlden und d;inn nncdi einen ..S(diiitzt;der" ent-

ricliten. Die einlieimiscdien . luden, die !)(>()(» Seelen ziildten.

durften keine ( irundstü(d<e erwerlx'U. ;in(di ni(dit l\est;iur;iti(inen.

( 'atV'liiiuser (ider ii'^^cudwclciie riffentli<die Lustltjirkeiti'ii Ix^siudien.

Sie ninssteu in Ke^t immteii St;idt1eden wnlmen. Ihre Kinder

\\;iri'n \iui den S(dinlen ;ius^cs(ddi)ssen : die ucljihh'ten Fjimilien

s;dien si(di /Aw Anu.iiime \uii Jlauslelii-ern i;<'n("iti_iit. Kurz, ein

Zustnml. der in \ ielen Px'ziehuiiij-en an die \"erliältuisse \(iii

Fi';nd<t'urt a. M. erinnerte. Die l)<'\vei;iiründi' für diese n-ewerh-

li(die Bcs(diränkunu- und su/iale Misshaudluni;- waren dieselhen :

l)iMtni'id. Furcdit \tn- Kmdxurrenz.

Im .lalire ISII \\urde Hamhur^- mit der i;-esaniten ileutscdieii

N(>rdse(dsüste zur \'ei'einii;un^- mit (h'in fi'anzrisis(dien Kaiseri'eiidi

ii'eZA\uni;'ell. Die neue N'erwaltuni;' rjiuinte S(>i;iei(dl mit (h-m ühei--

kommeneii Zopftum auf. Die drei deuts(dien .luih-nücnieinden

luussteu si(di zu einer einzi.L;cn zusanimens(dili<'ssen. Anderseits

\vnrih' (hii Israeliten vidliüc ( Jh-icddieit mit den (dii'istliidien Ein-

wohnern verliehen, sämtliche |)iditis(die, soziale und ncwerhlitdie

Jies(dir;inkuni;-en fielen mit einem Sidda^'c. Es wurden soijar einiiic

.luden in den Stadti'at i^cwiihlt. Die IIamhui"i;'ei" Juden zeigten

sich dieser ^^lücklicdicn Innvandluni;- würdig-. Sj)äter. nacdi dem

Abzui;' der Franzosen, erkannte der Hanihuri^cr Senat r)ffentli(di

an, dass von seiten der doi'tii;-en Juih'U ..hei allen ei'haltenen

l)e_i;-ünsti,n'nni;-en dieser < !lei(ddieit nieht allein keine bisweilen he-

sorn'te Anniassuni:- no(di ein anderer Nachteil (dii'istlicliei' Hürii'er

vers})ürt wurde, sondern es hat \iehnehr ein stilles. Ix-scdieidenes

nnd i4iinstii;<'s I>enehmen seihst in Iiücksicht anf dii' ei-halti'Uen

Vorzüp'. und die willii^ste Anstren<iun,<;- mit anderen für das all-

ü'enieine Wohl stattgefunden, blanche haben sich durch vorzüi;-

liche A\'ohltätii;keit nnd A'atei'landsliehe ausi;-ezei(dinef.
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Writ sclilinuiicr imcli als in Hanildiri;- w;ir ilir La:^»' der

.hi(l«'n in Liihcck ^('Avcscn. Xun hier waren sie im .lalnv 1699

Vertrieben worden; dann hatte man wieder einen einzigen Sclnitz-

jllden p'.l^en lliilie Alipllien aufüeiiMHinien. S|i;itrr hatten sich

in dem henachharten hnisteinischen Dorfe Moislini:' unter däni-

schem Sclintze jüdisclie Flüc-litlintj'o aus Poh'U nieder^xdassen, und

diesen dänischen Untertanen musste die Stadt, sehr g"egen ihren

WiUen. täiilic-li den p]intritt in ilin- ^lauern gestatten, aHerdines

unter streni^en Bedinguntien und Be.schränkun;^en. Im Jalire

1S06 trat der Könij": das Dorf an Lübeek ah, das nun die dortif^en

.ludenfamihen zu ühel l»eliandelten Untertanen gewann. Aber

iJ^ll verfielen auch diese Stadt und ihr Tiebiet der französiseheii

Herrschaft. Nun wurden selbstverständlich alle Ausuahnu'g-esetze

in k(uifessioneller Beziehung- aufg-elioben. und bald siedelten sicli

Sechsundsechzig- Judenfamilien aus ^loisling- und anderen Orten

in Lübeck an, m'O sie sofort «'inen Platz zum Bau einer Svnayoffe

erwarben, — zum grossen Zorn dei- Lübecker Gilden, die in dem
jüdischen Zuzug-e einen Frevel g-eg-en ihr längst gesunkenes und

A-erkommenes (Gemeinwesen zu erblicken töricht genug- waren.

Aus der dritten Hansestadt, Bremen, waren die Juden

schon seit dem Jahre l,')i'4 \rillig \ei-tri«'ben. Linzeliu- Familien,

die sich deiuK^cli teils in der Stadt, teils in den undiegc'nden

Dörfern niederg-elasseu hatten, wurden auf Antrag der Kauf-

niannsgilde nuch ISO;) al)ernials ausgewiesen. Auch hier führte

das .Jahr 1811 den Umschwung- herbei. Unter dem Schutze der

den Geist der (ileichlieit atmend<'n französischen (Jesetze zogen

an di-eissig jüdische Familien in Bremen ein. um von der dem
Handel so günstigen Lage der Stadt Nutzen zu ziehen.

Auch der grösste deutsche Staat. Preussen, konnte sich

der Linwirkung- der von der Aufklärung- ausgehenden und in

(b-r französischen Revolution trium)ilii<'renden bb-en nicht ganz

entziehen.

Trotz seiner i»hilosophischen (irundsätze hatte Friedrich

der (Grosse stets leidenscliaftliclK- Abneigung gegen die Juden

betätigt. Das neue Judenprivilegium von 1750 trug wenig- von

dem gepriesenen Freisinn des Monardien an sich. Die Zahl der

Israeliten blieb eine sehr l)eschränkte; von den Zünften, dem
Spezeri'ihandel. dem Landbau waren si«- ausgeschlossen: sie mussten
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ImsmikIci-c Scliiitzi;cl(lcr lii'/jililcii : für ;illc Dif-hstülilc ndcr Hdilo-

rcicii, jiimIcik'Ii sicli .iiidcii l)ctcilii:t li;ittiii. w ;ir (leren i^nn/j' Ileiniiits-

i^ciiiciiidr .sdliil.inscli lijit'tli.ir. .Irdc Xicdcrl;issuiii;'skoiiz<'ssioii wai*

mit iiii;^i'|icii(i'li(dicii Al)i;;dtcn licl.istct. I )cr .liidc tlcr sirli \cr-

licirati'tc. iiiiisstc t'iiic grosse Mcii^i'c Porzelliui ans der Krnii;i-li(dicii

.Manufaktur cutnflmn'n und auf sein«- (rcfalu" in das Ausland
x'crkaid'cu. \\\ niauidicn I .andestrilcu, wii- iin |ir<'ussis(di<-n Vor-

|H>inni('rn un<l im .Ma,i;'d('l)ur,i;is(dicu, war di-n .luden üherliaupt

i\rv Aufeiitlialt durcdi alte hd^ale Privilegien untersaiit. Alle

diese P)es(du'äidciuiii('M liewirkten in d<'r Tat, dass die Zahl der

Israeliten in IVeu.s.seu eine ^-erin^-e Itliel): iiu dahre IT^^T wurd«'

sie auf .')1 7(K) Seelen al),ii'eseliätzt, so dass auf 17.") Kinwolmer

ein .lnd<' kam.

Der Naelifolger des Pliilosoidien von Sanssonci, Friedricli

W'illielni 11. (178G—1797), war vnn milder nml ,i:üti,t;er (Jesinnun«'.

Au(di den .Itnlen Hess er (lereehtigkeit Aviderfalii'en. Er st(dlt<'

in einem seiuei' Zimmer die Püste Moses ^lemleissdhns auf und

i:<'wälirte den Naehkmnmen des Philoso])]ien ein ( Jeneral-Scdiutz-

|>ri\ilei;ium. was sein V(~iri:'än,i;er stets verwei^-ert hatte. Sein

\'ertrauter. W'rdliiei-. lieiite. trotz reaktionär-jiietistiselier Gesinnung,

aus Hass <»'og-on Friedri(di den (Irossen Wohlwollen für die Juden.

In den ^^^rträfi•(Ml, die Widlner seinem erlaucditen (Jönner zwei

.lalire vor dessen Thronbestei<innü' ü'elialten, hatte er den rühni-

iitdien (»nunlsatz ausg'esproehen: man muss die .luden würdiger

liehandeln, sie dadurcdi zu guten und nützlicdien Staatsl)ürgern

ei-liel)cu und sie aueh zum Heeresdienst heranziehen. So er-

klärte der neue Kiaiig seh^n einen Zinnat, nacdidem er zur Re-

gierung gekommen, am 2S. September 1786, dem Gen<'raldirek-

torinm (Minist(M"inm des Innern und der Finanz): ..Diese so

gedrückte Nation (die -Tuden) soll so viel möglieh soulagirt Averden,

und von dem ( Jeneral-Fiscal nicdit so greulich gekuelt werden." Eine

I'etition der .luden um Erleichterung ihrer ungUudvlichen Lage

und lieAvilligung eines Anteils an den bürgerlichen Rechten und

allen ehreidiaften Erwerbsmitteln überwies ein .Tahr später der

Ktniig dem (leneraldirektorium zur schleunigen und grundsätz-

lichen Begutachtung. Ohne diese abzuwarten, hob er am ol. De-

zember 1787 den Leibzoll auf. Die Israeliten durften in den

alten Provinzen des Staates Vertret<'r wählen, ^ Generaldeputierte",
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dii- mit den luidistcn Jiditirdcn ülx-r dio X('U,£rostaltuiii; «Irs

Sdiicksals (1<T .luden in dfii |)rciissis<-licii Landen zu vcrliandt-ln

liättcll.

I.i'idiT war das ( irurraldircktidMuni in dicsi-r Anuclciicnln-it

dui'cliaus von t'ridcriziaiiiscli<'U Anst-Iiauuniicn ••i'füllt und dcs-

liallt den .ludfU recht uni^iinsti«;-. Xaclulcni es z\v<'i .lalire ,:;<-

zt'iii'ert, erstattete die \oii ilnn eju^ncsetzte Koniini.ssion am 1<». Juli

17)^9 iliren jierielit. Kr ist ein merkwürdiiics Zeni;nis xon dem

Kam|d'e zwisehm Aufklärmii; und X'nrurteil. der sieli in <l<'n

Secli-n difsei' eri^rauten Px-amten miH/oo; dazu kam daini noch

<'in i;ut Teil liev(>iMnuudun<:s- und Ki',:L:lementieruu,i:slust. und aus

alledem entstand eine unmöoliclie Mis(diun,ii-. die weder die Juden

ni'cli deren (iei;ner l)etViedii;cn kiiunte. Für die stai'k ver-

klausulierte Krr)ffnuni: einii^ei- neinr Xalirun_i;'.sz\vei^-e sollen sie

der Ix'ständiii'en Einmiseliuni; der l'>elir)rden in ihre iimersten

Privataniicleiienhciton unterworfen, ihre Sitten gewaltsam modi-

fiziert, sollen sie an (h-r Ausiihun::' \ieler ihnen als heilii;-

ücltender reli<;ir)ser Pt'liehten \ii-hindert werden. J)ie (ieneral-

deputierten ih'r .Judens(diaft lehnten (L^'^. F<'l)ruar 17'.I<M das

o-anze A\'erk alt. mit \o||eni Iveeht. I)a\id Fi-iedländer unteiv.oi:-

.siidi der unaniicnehmen 31idie, die Fehler. Fn_ü-ereehti<ikeiten und

Unmöijliehkeiten dieses Entwurfs nacdizuweisen. und forderte

vielmehr: vollkonimene (ileiehheit der .huh-n mit den anderen

Untertanen. Herstellunii' ihrer vidh-n hüriicrliehen Fhre. Al>-

sidiaffuni;- aller Ausnahine<:esetze. hesonders auch auf «h-u (ü-

])ieten des Sti'afreelits un<l der {»esteueruui;. Als diese \'or-

stelluni;- der Kommission iihi-ri^-eheii wurde, äusserte ein ^liti^lied :

„es sei niehts aufh-res als stdiai'fsinnii:«' Sophistei-ei, imiiewande

einer sehiinen. einnehmenden Deklamation dari:('stellt." Xicdits

half auch da> flehi-ntliche Sclireihen. das die ( ieneralde|iutiei-ten

uiiter dem *.t. Mäi"z IT'.'O an den Krmii;- seihst ri(dit<'ten.

Vielmehr meinte das ( ieneraldirektorium. jetzt, wo die

Juden s<'ll)er die ihnen so jiTOSsniüti«;' aniichotene Reform ah-

üelehnt hätten, seine Pflicdit «j-etan zu hal)en. Mit Freuden

cri^riff es diese (ieleiieidieit. um die verhasste Satdn- xolli-^- ruhen

zu la.ssen.

So veri^in^eii in der 'i'at fast zwei Jahre. Da i^edaehte

(h'i* Koni:;- seiner fi'idiei'en Al»si(diten in hetreff (h-r Israeliti-n.
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llv crlicss ;in fl;is ( iciicr;il(Iirckti)niiiii i'Hh- sti'fiii^c K;il)iiicli>-

iirtli'f. in »Irr er (licsn- linlicii l)('liru'(l(' simiich „ucrcclitcii l'ii-

Avillcii" liltcr ihre S;iiims(lii;kcit aiisdriicktt' uihI sie zu .soforti^-cm

rx'riclit \\('i;cii des ..iicui'ii Ai-i';iii:^ciiM'iits mit der jürlisclicn

Nation in den pn-ussisclicii Liindcnr" aut'fnrdcrtc (IT. .liiinuii'

17*t2). l);ir;iuF lan^itc s<dinii ;iin 24. .laiiuar «-in iiru«-!' Kntwiu'f

'/M einem .ludi'nrei;lement \nm ( icnerjildirektorium ;in. Er war

in dei' Tat einii;ci'massei) uidx'faim'cnci" und aniielnnlirlici' als

.sein Vor<4-än:4-ei-. hatte es aber gleichfalls auf die f^rundsätzlicdie

Auflttsuui;- des israelitischen ( Jemeindewesens ahp'sehen. ^lan

lldffte auf diese Weise ohne Zweifel, die .hnleil den ClllMsten vTillitr

nahe zu hrini^-en. die 1 )iffei'enzen z\vis(dien l)ei(h'n Relii^'ions-

]»arteien wie man sich schon 17S*.' ausi;-edrü(d<t hatte — auf

i'inii;»' unschädliidie A'erscJiie(lcidiiMten in den relifi'iöson An-

schauungen zu l)es(dii'ä ideell. \\'eiui;stens al»e)' war dieses ^lal

für die Venii(ditunü- des jüdischen Sonder- und Kultuslebcns eine

fast vollständige liürg'crliche Emanzipation gewährt. Die staats-

Inirgei'liche blieb freilich versagt: ilie. luden sollten nicht ^Mitglieder

der Landes- und Magistratskollegien werden: alter ..Wii* l)e-

halten un.s do(di voi-, diejenigen, die sich durch ausgezeichnete

Recht.schaffenheit und Talente empfehlen werden, zu anderen

Bedienungen zu bi'anchen". Im .Vpi'il 1702 wurde das neue

dudenreglement zui" königlichen Unterscdii'ift fertiggestellt.

Inzwischen war der Krieg Frankreichs gegen die erste

lvoaliti(m ausgebrochen. Friedricli Wilhelm Tl. beteiligte sich

au ihr mit allem Feuer als n<^rt und Vorkämpf<'r der konser-

vativen und monarchischen Interessen gegen die Revolutituu

Seine enge Verbindung mit dem Rosenkreuzer-( )rden verlieh

bei dem Herrscher diesem Kampfe noch einen besonderen

mystisch-konfessionellen Charakter. üas wirkte ungünstig auf

<lie dudenangelegenheit zuiüUdv.

Das Generaldirektorium benutzt<' schlau die.se Stimmung

<les Monarchen, um das ganze Rehu-mprojekt noch in der letzten

Stunde zum S(dieitern zu bringen. Es beantragte dessen Auf-

schub. ..da teils no(di allgemeines Vorurteil dei' cdiristlichen lie-

viilkerung gegen di<' .luch'U . . . luM'rscht, teils aber hauptsäch-

lich die jetzigen Konjunkturen und der bevorstehende Krieg »>s

bedenklich machen, wiUirend d(^sselben eine so wichtige Ver-

4
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änilcrunii' \(ir/,uii<liiiitn" (IC). ^I.ii ITI'2). l)rr Krinii;- i^iiii:- dar-

auf fin ..bis nacli ^(•(•ii(li<itor Caiiipaiiii»'" mit der ni'cliiiiali^cn

VcTüiclit ruii^'. er avoIIc daiui di<' Aii^clc^icidicit cnistlicdi zu Ende

führen. Trotz <lif'S('r iKuditöiicndcu Worte war dir Sacdic damit

bo'rrabon, uud das Gencraldircktorium liattc in d«'n fortp -setzten

kriegeriscdien Zeitläufen den Vorwand zu erneuter FntätijLikeit.

Nur zweierlei ergab sicli aus der gesamten Refornd)ewegung:

(b-r Kriuig Ix'frcitc — scdion am 12. Februar 17S^< — dir Juden

von dem lästigen und kostspieligen ZAvange der I^orzellan-

abnahme; und eine Zirkulai'verfügung vom f). .luni 171*2 hob

die solidarische Haftbarkeit für die .Vl)gal)en jh-r .luden auf —
ni(dit aber diese Abgaben selljst, nocdi die Solidarität bei Diel>-

stidden, Hehlereien und Bankerotten von .luden. Vy waren

inmierhin dankenswerte Fortscdiritte.

Allein die grundsätzliclie Umgestaltung der Verhältnisse

der jüdischen Untertanen l^reussens war doch an denselben

beiden Umständen gescheitert, wie alle sonstigen Rebn'uien unter

diesem Monarchen : an seinem Mangel an Konsequenz, Festigkeit

und geistiger Tätigkeit, sowie an der Scheu vor der Revolution

und allen an diese erinnernden Bestrebungen.

Besser als die weit gebildeteren und moralisch meist Indier

stehenden Juden der alten Provinzen wurden ihre (Tlaubens-

genossen in den weiten Gebieten behandelt, die Preussen sich

bei der zweiten und dritten Teilung Polens (179^1 und 179"))

zueignete und die sich bis zum Xiemen und Bug, mit Einlx-griff

der Stadt Warschau, erstreckten. Die preussische Regierung trat

von Beginn an mit menschenfreundlichen Absichten an die in

diesen von zahlreiehen Israeliten bewohnten Landesteilen be-

sonders brennende Judenfrage heran. -Eine vernünftige und

gesetzmässige Toleranz gegen die Einwohner dieser Religion zu

beobachtenj ist Menschenpflicht", heisst es in einer Verfügung

der südpreussischen Kammer, d. h. Provinzialregierung, zu

Warschau vom 2S. Dezendjer 1790. I)er Posener Magistrat Avurde

zur Erweiterung des unglaublich engen und schmutzigen Juden-

viertels genötigt. Das -General-Juden-Reglement für Süd- und Xeu-

ostpreussen'^ vom 17. Ajtril 1797 räumte fast alle Beschränkungen

der dortigen Juden bei Niederlassung, Verlieiratung und Wahl

eines Berufes aus dem AVe^e: doch sollten sie feste Familien-
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ii.-iincii jiiiiicliiiicii iiinl dii' .MiiiimT iiidit vnr dein t'üiit'iiii<lz\\ iiiizii;-

>t<ii .liilirc licirjitcii. Der Ackci'l);iu wiird«' iliiicii frcilidi mir ;ml'

Kislicr wüsten (!rnn<lstü<'k('n ,i;'cstiittct. al)fr (l<'r<'ii <iiil) es diminls

in jenen I'rM\inz<'n eine grosse Meni;-e; sie sollten ihn der Ke^-el

nacdi mit jiidisclieni (iesindc l)eti'eil)i-n. Al»i:cselien Noni Aeker-

l);nu «Inrfteii sie in den Dörfern Hier hrniien nml liranntwein

hrennen. Andere Bes(di;ifti,ii-nn,<i-f'n sollten sie dort ni(dit aus-

iUten, da naeli friderizianisclieii (jlrundsätzen Handwerk nnd

Handel nur in die Städte ii'elir»rten. Vom ^rilitärdieiist Avai'en sie

het'reit — in jeuer Zeit beinahe lelienslänyliehei' Dienstiiflicht und

der S<>ldatens(diinderei sonst ein Vorreelit der hriheren Klassen —
und dafür einem uiässio-en R(dvrutenp'lde, sowie zur Erselnverung

der Vermählung- für Unbemittelte einer g'ering-en Heiratssteuer

unterworfen. Im ganzen atmet das Gesetz, das g-lüeklieherweise

nicdit vom (ieneraldirektoriuni. sondern vim dem aufg-eklärten

und einsichtigen Finanzminister Strueusee hei-rührte, einen wold-

witlienden und humanen Geist, und selbst seine liesehränkungen

A\aren auf die sittliche und materielle Hebung' der unter dem
schändlitdien und entwürdigenden Druck der polnischen Szlachta

tatsächlicdi herunterg-ekonnnenen Juden berechnet.

Nach dem Tode P^'riedrich Wilhelms H. (1797) nahm sein

Soliu und Xachfoliier Friedrieh Wilhelm HI., eine g-eyen sich

und andere misstrauische Natur, so wenig' Änderungen wie

mitglich an den bestehenden Einriehtung-en vor. In betreff der

.luden Hess er sich durch «leren wiederholte Vorstellungen nur

(htzu bestimmen, ihre solidarische Haftbarkeit g'änzlieh aufzu-

Iiel)en, allerdings g'eg'cn Einsetzung' einer grossenteils aus g'e-

wählten jüdischen Beisitzern bestehenden Zensurkommission, die

eine gewisse diskretionäre GeAvalt über ilire Glaubensgenossen

erhicdt. Den Juden in den ehenuils })olnischen Provinzen wurde

die Niederlassung' in sämtlichen Städten erlaubt, mit ausdrück-

licherAufhebung aller zuwiderlaufenden öi'tlichenPrivilegien(1802).

Doch mussten sie eine verdoj)pelte Kopfsteuer zahlen, und ihren

Kabbinern wurde jede Gerichtsbarkeit über ihre Gemeindemit-

glieder genounnen, die freilich sieh mit den in Preussen geltenden

( h'undsätzeu der Staatsallmacht nicht vertrug-.

So machten, wenn auch langsam und in stetem Kampf mit

den altüberlieferten Vorstellung-en, die von der französischen
4*
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Revolution üftrjip'iifii Ideen der ( iU-idilioit und der r»'li_i;i(>.sen

Duldung- in I'reiissen Ftn-tsc-lii-ittf. Die Berliner lievitlkerunü-,

d.inials ühei'li.uipt freier denkend und kosniopolitiselier als der

Rest der Deiitselieii. zeii;te sich den .luden i;ün stirer als die

vStaatsniänner, die meisten (ielelirten und Scliriftst<-ller. Sie

Avtdlte V(Ui den Aui^riffen auf die .luden nichts hTireu und spi-ach

sich hei uiannii^facheii ( lelei;-enlieiteu zu ihren (Gunsten aus.

In deren eigener Mitte vollzog- .si(di ein Kedeutsann-r. aher

ni(dit unnefährlieher Uniwandlunnsprozess,

Sie wai'en durch ^lendelssohn uud die Aufkläruuüsschule

aus der ^eistiiii-n Al»sundei"uni:\ aus der ausscdiliessliehen l.e-

scdiäfti^iiui^' mit ihrem ei-i-em-n theoloi^ischen Schrifttum ^^-erissen

und in die moderiu' Kulturwelt ein^efühi't worden. Der (ilanz

neuzeitiichei' Wisseuscliaft. Kunst unrl Literatur hlemlete die

lan.ü'e des Lichtes Entwtihuten : sie verliessen hastii:- den linden

der (Mierliefei-uni:- und Avaudten sich dem anmutenden bunten

Stdiimnier iles ihnen neu err)ffneten (lehietes zu. In ,i;anz Xord-

deuts(ddand machte sich in den wohlhabenden Schichten (h-r

israelitischen JJ<'völkerun_ii' ein fieberhaftes Bestreben «geltend, si(di

uiit dem (4anzen des zeitgenössischen Wissens uud Könnens zu

oi-füllen. In jede)- »Tösseren (Tcineinde entstand g-ofrenübi-r den

„Frommen" eim- Partei der ..Aufü-eklärten". der ., Neuerer " : das

Schlimuu- war. ilass diese letztei'en. bewusst oder uubewusst.

meist uitdit den anmähiichen .Vusi^leich zwischen dem über-

kommenen .Tudentum und dem modernen (ieist auf historischem

Boden anstndjten, sondern die gesamte jüdische (^berlieferuny

wie toten, lästigen Ballast idtei- Bord warfen. Die von Naftali

Hartwig- Wessely uud einem Kreise anderer Sidiüler ^lendels-

sohns herausgeg-ebeue Zeitschi-ift ..Ha-]\Ieassef" (^-Der Sammler^)

ging- während di-r langen .Tahi'e ihres Bestehens — von 17S4 bis

17*.>T — keck und schonung-slos, im Xanien eines schemenhaften

Rationalismus, g-egen alle Besonderheiten des .huh-ntums vor^

ohne einen Funken von l'ietät oder auch nur historischem Ver-

ständnis. Kin David Friedländer glaubte bereits das Ende des

.hub'utums. .sein Aufgehen in die grosse christliche Kultur nahe

bevor.stehend. Ein Salonion Mainion war so ausschliesslich von

der Kantschen Pliilosopliie erfüllt, deren scharfsinnig-ster Schüler

ei- war. dass ihm jerb-r Unterschied des Religionsbekeuutni.s.ses
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i;li'iclii;iilti\::' wiinlc: ein •ihsclircckciMlcs l>ci>|iicl: (Icmi vcin ,i||<-

zci"sct/i'inl<'r \Crst;iii(l indcti' im inCdriiisicii Zviiisiiiiis di-r ('(•-

simuiii^;' iiiid der 'l'.it. I )('i- I )i(ditfr K|)|ir;iiiii Kuli wui'di- dmvli

den Z\\ics|(;dt /\vis(dicii ^ciiicii liulidi I )(>I ri'lumiicii iiml (\cy ciit-

\vi'irdii^(iidcii l>;ii;c dir d.iiiiiiliiicii Israeliten zu leidenscliat'tlicliei'

l']rl»itternni;' und scddiesslicdi zum \Valnisinn udrielien. In Ki'inii^s-

lieri;- scdilui;' ein. lüde in seiner Scjii'ift .. Min iVeundlidies WUrt an

die ('liristen zur i:;inzliclien IJeilei^un;^' ihres Stn-ites mit den

.luden" (Krmii;sl)eri;- lSn4) nicdits anderes not als diese zu

zwiniicn, dass sie ihre Srihiie i'ine Kunst oder ein Handwerk

lernen licssen und ihre Tiuditer mit ('hristen \ <'rheirateten. I'^erner

müssti'U die .luden i;cnritii;t werden, trefe zu essen I

(icsunder war das eifrii^c I^x'keiwitnis zahlreicdier edler

.luden zu Kants Phildsopliie, deren scharfe L<ii:ik nml zu,i:leieli

sittlicher Idealismus si(^ füi' die seit Altershei' heiden Hi(ditun.i:en

zuii'ewandten Israeliten besonders anziehend macditen. Der lierv(U'-

rai^cudste dieser Kantianer, mudi dem AUfalle Mainioiis. war

Lazarus Beii-David.

Die .luden in den yrösseren Städten Preussens hatten sich

seit dem Siehenjähriii'en Krie«i-e teilweise sehr l)ereic]iert. sei es

durch di<' Lieferungen, die sie für das Pleer ülx-nionunen hatten,

mid durch die sie \ielfa(di zur Lrrielitunii' von Faltrikeii vei--

aidasst wurden, die dann den Krie^' überdauerten, sei es durch die

von Friedriidi dem (i rossen an<i'eordneten Münzverschl<'ehterun<ivn,

an denen i;('sclii(d<to, Spekulanten \ieles zu verdienen vei-mocliten,

sei es endlich durch die Börse. Eine Anzahl von ^Millionären war

erstanden, die eifrig- nach äusserer, persimlicher <ieltun,ü' strebten,

uml denen der s(dii'offe (Te«'ensatz ZAvischen ihrem Reichtum

und ihrer P)ildtni,ii- auf der eim-n. ihrer staatsbürg'erliehen Recht-

losigkeit und gesellschaftlichen Zurücksetzung auf der anderen

Seite unerträglich ward. Da Bürgerschaft und Adel sich ihnen

verschlossen, suchten sie mit den leitenden Schrift.stellern und

(lelehrten Fühlung. Nach dem Muster des Mendelssohnschen

Hauses entwickelte sich in den Salons eines David P^-iedländer,

der Familie Itzig, d<n' Vv<\n Sara Levy ein g'eistig- angeregtes,

geselliges Leben, an dem freilich von Christen nur Männer

teilnahmen, wiUu'end die vorurteilsvolleren Frauen sich fern-

hielten. Schon dadurch kam ein schrankenlos freier Ton in
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diese Zu.siUiinit'nkiinftf: die kriti-selic und sittlicli iil«'ic'Ii;4ülti<iv

Riclituii«:' (It-r Aufklärmii;- fand bei diesen haltlosen und jeden

Zusanunenlianyes mit d<'ni alttfewnlmten Leben ]»lr)tzlie]i sieh

entäusscruden reichen .IimIcii und /iniial .lüdiniicn Kcrfitwilli^t'

Aufnahme und Xaehahmunii-. JJie Frauen hatten ja im Kltern-

hausc von der Keliiiion nichts als für sie sinnlose ZeremKuirn

und finii;«' ihnen unvcrständlicdie (iehctfornicln kennen i;'elfrnt,

die ihrrn u<'isti.ü-en und (lefühlshediirfnissen in nichts ents])raehen

und \ou ihnen hei iinisserer äusserer und innerer Freiheit als

leerer Kram zur Seite g-eworfen "wurden. ]\Ian W(dlte ein ( iehildeter.

ein \'olll>ereehti,iiter werden, und fühlte man sicdi dabei durch

die Zui;-ehr)ri,<;keit zum Judentunu' behindert, so Avarf man solches

vitn si(di. Daher die massenhaften Judentaufen jenei- Zeit, die

erst in der (ieii'euwart eine wid«rli(die Xachahmunu- <;»'funden

haben. JJavid Friedländer richtete MW an einen der hervor-

ragendsten Berliner (geistlichen der aufgeklärten Riidituui;-. den

Pro])st Tellei-. ein „Sendschn-ibeu «'iniu't'i' jüdis(dier Familien-

väter", in dem ei*. im Xauu-n dieser letzteren, den f^bertritt zum

Christentum ankündigte. Aveiin ihm-n nur «i'cstattet sein würde,

sich di's (Jlaubens au diejeui^cu kirchli(dien i)oi;-nu'n zu ent-

halteu.'die ihrer A'eruuufl \\i(h'rstrebten. Das heisst. er forderte

ein ("hristentum ohne alles das. was die Charakteristik der

christlichen Kirchen ausnuudit. Teller wies diese Tiu'heit mit

Recht zurück: ein Christentum (dine Px-kenntuis zu Christus sei

unnn")^lich.

( Jen'eu Knde des .lahrhuuderts verkehrten (diristliche ^länner

v(Ui Auszeicdinunii' in «iwsser Zahl in den jüdischen Salons, wo

sie eine anziehendere (Tosellinkeit und einen eleg-anteren Ton

fanden als an den Sjn'eltischen dei- Klubs oder l)ei den »klen

Prunki^astmählern der hohen Reamten und Militärs. Unter diesen

Salons ist der des Beei'schen Hauses zu nennen, wo die ^lütter

JMeyerbeers als ..Kr)iii;^in Mutti-r" thronte: vor allem aber die

von Henriette Herz und Rahel Levin.

Henriette Avar die (Jemahlin des Hofrats Dr. Markus Herz,

der nicht nur als Arzt. s(unlern noch mehr durch seiiu' ])hiloso-

phischen Vorträi;-e berühmt Avar. denen (ienerale. (Gesandte, Ministor,

Prinzen und sopir der Tliioui-rbe Friedrich AVilhelm (HI.) bei-

zuwohnen ]>flei;teu. Kl' war übi'iu'eus ein ben'eisterter .lüde. <h'r
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mit W'oiM 1111(1 Srliril'i füi- die S.-iclic seiner (^i!I;iul)eiis^-enr)ssen

eiiiliMl. I''i'('ilicli \\;tr er /w ;iiizii;' .l;ilire iilti-r ;ils seine (leiiuililin.

die iliiii mehr mit kindlieliei' X'ereliriini;- :\\s mit ( ijitteidielie zu-

^et;m w.ir. Ilire im|>(inici-eiide Scdninlieit, ilii'e ^^'e.sCillsclKiftlielie

( !e\v;nidt!ieit und ihr iiründlieli lichildeti-r < Jeist nnu-liten sie zum

Mittel|iUld<te eines iUlserwühlten Kreises. Die Diclitei- Rjnnler

und Mii,i;e|. die S(dii'it'tsteller Xiciil.-ii und Mnritz, dii- Theoldiicn

S(ddeiei'm;iehei\ TeUer, Sp.ildin,:;' und Ziillner, di*- Stji.itsmänner

Dohm. <ientz, (Iraf lienistorff, AncillDn, der ^'eniale \Vilhehu

von riund)i>idt. (h'r liildh.iuei" Seh;i(h»\v, viele jüng-ere Romantiker,

wie Fi'iedricdi S(dd(\i;-el, \-erkehi"ten iu ihrem Hause; ebenso

einii^-e scdn-iftsteliernih- Damen. ]ler\'orra<i-en(le Fremde, Avie

(iraf Mirahean, sehätzten es sith zur Elire, bei ilir einoefülirt

zu werden. Auch ihres (iatten Tod (1803), den sie aufrichtig-

Ix'tranert«'. machte dieser edh'u ( Jeselh'ükeit kein Ende, die ülx'r-

haupt der Urs})run_q' des feineren Konversationstones in Berlin

wurde. Chamisso, Zacharias Werner, Jean Paul, auch Scliili<i-

während seines kurzen Aufenthaltes in der i>reussisclien Haupt-

stadt suchten Henriette Herz auf. Börne wollte sich aus un-

erwiderter Triebe zu der einundzwanzig' Jahre älteren „tragischen

Muse" das Lelx-n nelnnen. l)ie edle und kenntnisreiche Herzogin

Dorothea von Kuidand. die Dichterin Elise von der Recke, die

weitbei'ühmte Frau vdu StaT-l, waren mit ihr befreundet. Über-

legen, kühl, eitel, ehrgeizig, immer tätig, blieb sie die verehrte

Göttin eines grossen und ausgezeichneten Kreises: eine ge-

schickte Dilettantin in vielen Dingen, wahre Künstlerin nur in

der Geselligkeit. Erst nach dem Tode ihrer Mutter (1817) ist

sie, der das Judentum stets fremd geblielien war, zur protestan-

tischen Kircdie übergetreten.

Wie anders geartet war die glidiende, leidenschaftliche

Rahel Levin : uns(dir)n, ja unanselndieli. mit scharfem jüdischen

Ty])us, kräidvlieh und von reizbaren Xerven; nicht gelehrt, aber

voll FiHK'r, mit originellem, durchdringendem Geiste, selbständig',

bewusst künstelnd in Empfindungen und Worten, mit mehr

mänidichen als weibliehen Vorzügen. Voll Begeisterung- für

alles Schöne in der Xatur und iu der Menschenwelt, hasste sie

Heuchelei und l'^nwahrheit. End doch verleitete sie ihre krank-

hafte Selbstsidiätzuni;- ü-e"-en ihren ^^'illen zu einem in sieh
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umviilircii Scihstkultus. Kr ist tVcilicli cntscliuldlmr, dciiii sie war

<'iii ( Jcp'u stand ih-v Hcwuiidfrmi.i;' für ilii'c Zritifciiosscn licwordcii,

und ihr Sainn dirntc zum SaiiiiuclpLitzc füi' allt-s (iiMssc uml

(jllänznid«' in IJirlin. Si«- bf.sass die Kunst, dir and('i"<'n sich

zur Cic'ltunjL;' bringen zu hisson. Es war (h^cli nichts Kleines, dass

Prinzen, Dii)loniaten, Generah', Dichter, (leh-hrte, auch Gräfinnen

und Künstlerinnen sicli 'u\ den einfachen Zinnnern dis hässiichm,

massig- beg-ütertcn Judenniä(h'hcns zusammen fanch-n: die Ai'istn-

kratie des Geistes und der Gflmi't. Auch (h-r _<:länz<'n(h. hchh'U-

kiilmc rT<)hcnZ(tHcrn|trinz Louis ^^•^din;^ld xcrkchrfc cifri;;- mit

ihr, Ihr Einfluss reichte weit über Jicrlin hinaus, zumal nachdem

sie durch ihre Reise nach Paris, im ,Iahre 1S(K), ebenfalls mit

den franz(isisch<'n Geistesgrössen persrtnliche Anknüpfung- ü'e-

funden hatte.

Die unsympathischste unter den damals in I^jerlin tonange-

biiiden .lüdinnen ist eine Tochter Mendfdssohns, Dorothea Veit^

die ihr Liel)es\ci'h;iltnis mit Friedrich Schleg-el 1798 zur Treimun:^-

von ihrem Gatten und zu dry Ehe mit ihrem (lalan veranlasste.

Sie schrieb Novelhn, die Schutzreden für die freie Liebe waren.

Sie verfocht freilich die von (loethe vertretene Richtunji- bep-eistert

gegen die ..Aufklärung^"; aber ilire mit glühender Sinnlichkeit

gepaarte ^lystik, die später sie und Schlegel zum Katholi-

zismus hinübergeführt hat, trennte sie bald von dem ..grossen

Heiden^

Es war trotz äusseren (üanzes für das Px'rlinei- Juden-

tum eine Zeit der iinieren Haltlosigkeit und Lüge. Die Juden

beherrschten die Gesellschaft nur, indem sie dem .ludentum und

sich selbst untreu -wurden. Alle diese .,Modernen'* zeigen L"n-

sieherheit, Sehwanken, Hast und L"^nnatur. Nicht mit Unrecht

wenden sich die frommen Juden und fast die gesamte christliche

Frauenwelt von diesen Kreisen ab, in denen Sittenlosigkeit und

uuM-eildiches Wesen herrschen.

Man soll aber die damaligen Juden niclit zu hart beur-

teilen; denn Frivolität, L'nsittlichkeit, seichte Ki-itik und zynischer

Spott erfüllten zu jener Zeit die gesamte gebildete Welt in Berlin

und den übrigen preussischen Städten. p]in furchtbares Gericht

kam ü))er diese zerfahrene Gesellschaft durch die Schlacht
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lici .Iciin, (Ifii iiiiw iili r>tililiclii'ii Sir;^(sl;iiit' der Kr;iii/<»srii und

(Idl |i|ritzliclii'll Zlis;liuilli'iil)nii-Ii des |ii'i'iissisclii'li St;i;iti-s in den

.l.iluvn ISIM; lind 1S(»7.

i)icscr Sturm, tlci". fiir den Aiii:« iilili(d< /.«r>ti"ircnd. ducli

im i;;iii/,(ii sci;cnsr('irli. die ( icmiitiT \ci-ti<'l't<' und fest inte. d<;r,

das ;dtf l'rcusscn ;iut'l(>scnd, au dessen Stelle unter der FüJiruii^i'

eines Stein, llurdi'idti-r::-, Scliandiorst ein neues und zukunfts-

rei(dies erstelii'U Hess, hat aueli auf die |u'tMis>i>(dien .luden ver-

edelnd und erhi'Uend i;-ewirkt. Sie hemiditeii si(di. die Welt des

eitlen Selieiues und iulialtlnseii l'runke> /u xcrlassen, uiul be-

tätii^ten sicdi in an^cstrenutem um! ers|)riessli(dieni wissenscjiaft-

liehen und kün.stleriselien , sozial und intellektuell Ix's.sernden

Streiten. Sie Ix'yründeten Siduden. die auch von Christen besucht

w ui'den und sieh seitens der Faehniiinner und Behrirdi'n s(diineicliel-

haften Lobes ei"tVeut<'n. ilesonders die \(in Dr. .M. 11. l)0(d< in

J^)erlin ISO? eri'icditete li(ihei"<' Lehr- und Hrziehuniisanstalt \vuf<le

von Kiiuleni seihst adlii;-er Fannlieii. aucdi von ausserliajl) IJerlins,

besucht unt<T lebhafter Zustinnnuni:- i\i-\- krmiulichen Kirclien-

belu'u'den. Sopir die jüdiscdien Salons nahmen einen ernsteren

C'haraktiu" an. I'ei Ilem'iette tb-rz sah man an Stelle der

Schöng'eister nnd adb^cn I" reidenker nninnehr die ( Jelehrten (b-r

neu beijri'nub'ten Lniversität und Patrioten, wie Frust ^bu'itz Arndt,

Jiei Raliel verkehrten aucli (b-r .luib-nfeind Fielite, (b'r roman-

tische Dichter de hl Motte-Fouqne, die ebenso Hebens-\vürdii:e

wie iivistvolle Karoline V(Ui Hunil)ol(U, (be (iräfin Scddalx'nnb'rf.

Die .luden bemüliten sich ül»er(b'es redlich. Itei drv Xeu-

tu'cbuini.;- (b's preussisclieu Staates, die vielfach nach den Ideen

nnd Einrichtung-en der französischen Revolution vorü'enonimeu

wui'ch'. endlich die längst ersehnte Anerkennuni^' iluvr Bürger-

rechte zu erlangen. David Friedländer und die Ältesten der

Berliner Gemeimb', von dies(n' mit besonderer Vollmacht ver-

sehen, wurden niclit müde, l)ei (hui höchsten Stellen (h-s Staates

für Einreihung (b'r Ju(h'n unter tb(^ Staatsbürger tätig zu sein.

Lange vergebens. Der Kthiig, hier wie überall jeder Neuerung'

al)üeneigt, weigerte sich. Eine Abschla<»szahlun£>- erhielten sie

in der neuen Städteonbiung vom 19. November 180?^, die ihnen

den entehrenden Nameu „Schutzjuden'' abnahm, ihnen das

städtische Bürgerrecht erteilte und sie zu dessen Pflichten und
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Rrditcn zulicss: in dt-r Tat wurde l»al(l darauf Daviil Frifd-

läudcr in Jicrliu unljcsoldctcr Stadtrat. Khcuso wurden dureli

ki)ni,i;li(die \'erurdnun_u" Anni 11. .lanuar ISKI die jüdischen

Kaufleute Köni,i;sl)orjH's in di«- dortige Korporation der Kauf-

niannscliaft aufüenoninien. Wie selir jede liefreiun«;- der .luden

dem (ionieinwesen nützt, zeigte sieh aueli hei dieser (lejeo-enheit.

Denn als die Kruiiushern-er Kaufniannschaft Isln den Staat

durch Aufnalnn<' einer AnJeilie für diesen im Hetraii«' von einei'

Million Franken unterstützte, unterzop-n sich jüdisclie Bankiers-

Kasi)ar und Wolf ( )p])enh('im — der Besoryun'i- des oanzen

Geschäfts olnie irüendwelcho Provision.

Endlich aelany' os dem neuen, freisinnigen und mit .luden

vielfach in Beziehung" stehenden Staatskanzh-r von Hardenherii-,

«len zähen \\'iderstand des ]\I(>narchen gvgen die <i-rundsätzliclie

Besserstell unti' seiner israelitis(dien Untertanen zu üherwinden.

Das im Staatsrat sory-fälti^' hearheitete und von den Altesten

der Berlinei' jüdischen (lemeinde mitlx-rateiie ..Edikt, hetreffend die

hürgerlichen Verhältnisse der Juden", erschien am 11. ]\lärz \f<\'J.

Mit grosser Einsicht brachen dessen Verfasser mit dem früher

und auch sj>äter so oft befolgten Grundsatze, das Gesetz solle

auf die .luden erzieherisch wirken, " uiul die zu gewährenden

Recht<' seien schrittweise nach ihrem Kultur- und Sittenstande

abzumessen. Sie folgten darin dem Rate, den AVilhelm von

Humb.iJdr schon l.'^O'.' gegel)en hatte: die .luden als Staats-

bürger zu betrachten, die sich nur in religiöser Beziehung

von den christlichen Bürgern unterschieden. Das Edikt ge-

währte den Israeliten nicht alles, was sie gewünscht, aber doch

vieles. Die Juden, soweit sie den .staatlichen Vorschriften über

den Familienstand nachkommen, sind Bürger des preussischen

Staates und als sohdie den Christen gleichgestellt, in Fivizügig-keit,

Al)gaben. der [Militärpflicht, in Verh<'iratung-. (iewerbe und

Handel, in Aiüvauf und Besitz von (irundstiudven. in (ierichts-

barkeit und Zulassung- zu städtischen. Schul- und Universitäts-

ämterii. Nur die Zulassung zu staatlichen \'erwaltungs- uml

richterlichen Amtern jeder Art war noeh der Zukunft vorbehalten.

Kurz, die .luden Avurden zu Bürgern erklärt, jedoch die staat-

lichen Rechte ihiu-n mxdi versag-t, die Humboldt ihnen im vollen

I'mfami'e hatte zm^estehen wollen.
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Xacii (lii'scii IVrilicIi trugen si<' fl;iiii;iU wciiii:- I )i'L;i'lir. Sir

liiittcu im i^aiizcii cnN-ie-lit, wms ilnu-n ;ils nüiisclicii.swi'rtc.s Zii-I

voPiiTscliwcht liatt»'. 1111(1 die JJcrliiicr Altcstt-n hraclitcn mit aiit-

riclilinciii lIiT/cii (It'ii flirl'urclitsN'olIcii I)aiik iliriT ( i |;iiil»cns-

o'cnosscii.scliat't \<^\' tloi k<iiiii;liclicii Tlirmi. Oic .luden waren

iiic'lit mclii" KiU'clit«'. iiiclit indir Parias, nidit mehr als sitlclie

g'ekenu/.eiclinet - iiichr jn<'lir flurfte jedei- Amtsselirejber sie

mit der r>ri<d'aufsclirift ..An den Seliutzjuden N. N." Ijrandmarken.

Sie -waren Hüri^cr in dem fast ^leiclion Umfang- der Freiheit,

wie or damals im |ireiissis(dion Staate ül)erhau|»t ühlieh Avar,

Kill Fortsidiritt \\ar i:emacht, so i:i'(-)ss, wie iioeh keiner zuvor

den Israeliten Preusseiis zuteil n'ewoi'den.

Er Avar, samt der ganzen Reform die.ses Staates, eine un-

mittelbare P^olge der Siege des revolutionären und kaiserlichen

Frankreich. Aber der Dank der preussisclien Juden galt dem
Ktinig und dem Vaterlande, und es sollte sich bald zeigen, dass

solcher nicht bloss in Worten, nein, auch in Taten sich geltend

maelite.

In (h'r eigentlichen Kurmark, das heisst dem grössten

Teile dei- jetzigen Provinz nrandeiil»urg, Hessen sich 2700 selb-

ständige .Imhn und .liidiinii'ii in das Familienregister eintragen,

nahmen feste Namen an und erhielten dafür den Staatsbürger-

brief. 279 davon bewohnten Frankfurt a. ( )., 72 Potsdam,

78 Prenzlau, 16;>4 Jierlin. Alle Berufsklassen waren (hiljei vertreten,

Fabrikanten und I>aiikiers. Hamh'lsleute, Kaufleute, Handels-

diener je(h'r Art, Arzte und Zahnärzte, sowie zahlreiche Studenten

und Pharmazeuten, Doktoren der Philosophie, Lehrei-, ein Stadtrat

— David Friedländer — ein „akademischer Künstler", drei

INIahn- — (hirunter der bekannte Wilhelm Henschel — mehrere

^Musiker, ein Notar, Kultusbeamte, Mechaniker, zwei „Bart-

zwicker", Schriftsetzer, Hutmacher, Kürschner, Schneider, Restau-

rateure. ein P)raiintweinln-enner. Wai>))enscliiiei(hu', Stallmeister,

Krankeinvärter, Diener und Dienstmägde. Die alte Sitten-

strenge Avar offenbar aufijeocben : in d<'m Berliner Verzeichnis

finden sich vier geschiedene*Frauen und vier uneheliche Kinder,

Villi denen zwei jüdischen Dienstmädchen angehiirten. Auch

in Pots(hun. avo sich übrigens die grosse Fal)rik (Englischen

Leders von Klias Daniel Itzii;- befand, be<:-ei;iien wir einem



Kückwirkung auf Dmitsrhlanil, ilie Nieilorlamle uii<l Italü'u. t;i)

uiiclifliclicii jiiilisclii'ii Kinde. I!s >.iiiil djis ;illcs Djitcii. «li«' iiiif

(It'ii soziali'ii Zustand der d;nnalii;i-ii |irrnssis(dii'ii .luden ein

interessantes lacdit wei'fen.

—

(Jan/, anders wie in I'reussen \\ar die L;i::'e<ler Isr;ie|iteii

in Oste rr<i<- li : sehr un,i;(instio' fcn- die ( iesanitlieit. sehr vor-

teilhaft für einzehie i'eicdw Familien. Die Arnstein. Kskeies,

Keidersdorf. Scddesinp'i'. Sie^^heinu'i' verkehrten mit dir Aristo-

kratie und wui'deii soiiar zum 'Peil \>>m Kaiser i:e;ulelt. -Vu(di

ein ü-es(diiekt<'i' und erfolu-reitdier Tahakhauer. Israel Hruii;:-,

Avurde als Kdler von Hr»nii:sl»er<4' nohilitiert. Aher ohwohl di<^

.liidi'u als (iesamtheit sieh (h's 'rojeranzedikts Kaiser .losephs 1 1.

würdii;- zu /.einen l)eniülit waren und besonders von ihren

Rabbinern zur eifriudi Leistunii' dvs ^lilitärdienstes an,gefeuert

wurdf-n. hat die na(di <lem Tode jenes Kaisers einsotzendo

Reaktion aucdi die (iesamtheit der .luden betroffen. ()sterrei(di

hat sioh nifdit allein den Einwirkunii-en iler Revoluti(»n durcdi-

aus versehhtssen. sondern dui'cdi diese zu ininier stärkerem Rü<dv-

scliritt veranlasst ;4eseheu. Kaiser Franz und die meisten seiner

Staatsmänner waren ausserstaude, den scdnveren Scdiaden zu

begreifen, den sie damit ihrem ei<i-enoii Staate zufüi^ten. Seine

lierben Niederlai:-eii in der zweiten Hälfte di's neunzehnten .lahr-

hnnderts, sein Zui'ii(d<treten im Rati- der ( irossmächte. seine

jetzi^i'e innere Auflrjsunu' sind die Foliit-n der damaligen Ab-

lehnung;- jedor von dem Kulturfortschritte ü-eforderten zeit-

p-mässon Xeuorunf;-.

Die .luden hatten soIcIk- um so härter zu eni|d'inden, als die

i:esamt<'n l>ischrife den Kaiser mit Erfol<i' um Eins(diränkun_i:'der d<'n

.luden zui:estandenen Hei;"ünstijrun":on anc'in<»en. Die Vei"ordnuni;"en

des .b»sej»hinis(dien Ttderanzediktes blieben also toter Ibudistabe.

Sonderal)<iaben. wie Wein-. Fleisch- und Liehtstener. drückten

auf die (Jemeinden. .leder .lüde, der nach Wien kam. musste

Feibzoll entrichtf-n — die ..Kollektentaxe" — und von der Polizei

eiiu-n Meldezettel erlangen, weim er nicht, und wäie cv auch ein

Schwerkranker, wie ein Verbrecher durch Schub in di(^ Heimat

zurückbefördei't werden W(dlte. Eiidieimisclie .luden gab es in

Wien gegen fünfzehnhundert: aber sie durften keine (Tcmeinde

bilden: die ihnen 1792 zugestandenen Vertreter sollten nur

nacdi aussen hin füi' sie tätig' sein, durften jedoch keijierlei



h'iifkwirkiinfi- auf D"'utsclilaii'l, «lif Xii'ilorlandf iiixl ltali<'ii. (Il

\'cr\v;iltllllii;ikti' \nriir|iincli. Ivs i;;ilt als cilic i;aii/ l»c>nii(|(|-c

(iiiadc. (lass den Wiener Juden IHII die l']rl)amMi:^' einer Syna-

i;(ii;'e inid Leli i'ansta ll i;-estattet \var<l. Auf der Polizei existierte

für .ludensaclieii eine eigene Stuhe mit (\cy Anfs(dirift ...Imlen-

anif. das nur ila/ii hestininit war. die .lu<len zu deniiiti^'eii, zu

]ilai;-en und ihnen <ield a})/unelnuen. Ki'in .lüde dui'fte in \\'ieii

ein Haus hesit/eii. {\ry Handel mit l{(di|)nHlukten. Salz, (letri-ide

und l'elzell. siiwie das A|Mitliekei-i;-e\verl)e wari'll illlien uutersaiit.

Kaiser Franz ui'iff persrndicdi zu \\ iederlinlteii jMalen zuun-

i^unsten der. luden ein. Die Heirat wiwde in der H(\i;el nur deui

älti'steU Sdlin jedes Hauses N'erstattet; fl'eili(dl liess sie si(dl Sfilist

durcli l'xsteeliuni; <les ...I udenauits" ermi'io-liehcii.

in {'xiliuHii Kildeten nur die .liuleii der Hauptstadt Pj'a«^-

eine eii:'eiie (ieuieiiide. A\ari'n al)ei' in die di-eiiiundert. meist

sclde(dit ,i;-el)auten und von uiireinlielien Strassen dui-elizdiicueu

Häuser der .ludeiistadt zusaunu('U<i('(lräno-t. Auf dem Laude izab

CS nur Syiuiii'ooeuvorstelier. aber keiiu' (»eiueiudeii. viehuelir

waren in hezui;' auf ihre ( lemeiiidevei'liältnisse die .luth-n di-u

eliristlieheu ( )i"ts(il)i-iükeiteu unterstellt. Ks wui'den idx-rhaupt in

l^ölnuen nur S(')(K) jiidisclie Familien ^tululdet.. eine neue Heirat

ledii;li(di nacdi dem Tode eines dieser Familienväter gestattet.

l)ie Finwandi'i'unu fremder .huh'U wai' bis zur Uniuiio-lichkeit

ersehwert. Paidituni;- von Seliaukhäuseru, Mühlen und Zr)llen

war ihnen verbotiui. Ahnlieh verhielt es sicli in ^lähren mit

seim'U 280(H> .huhm in ."')4(K) P'amilien. Hier musste lileicdifalls

je(h'r Heiratskandidat Avai'ten. bis durtdi den Tod eines .,Fa-

milianten"' eine Nummer in dieser Zahl fr<'i '\vur(h': au(di die

ältesten Söhne der ..Familianten" unterlaiicn diesem ZMauü'e.

Uml <h)(di macditen die .luden Böhmens sieh um (b-n W'nld-

stand dieses Laiub-s sehr \-erdient. Von <b'n .")S böhmis(dieu

Leinwand-, Baumwollen- und ZitZ(b'uekfal)riken waren nieht

weniger als fünfzehn in jüdischen Händen; eini^'c dieser Fa-

brikanten unterhielten je .'iOO bis 400 Arbeiter. In Praü' allein

lebten über tausend eliristliehe Hau.shaltungen von der Tätigkeit

in den jüdischen Fabriken.

Wie in den j>olnisclicn Provinzen Preusscns, so war auch

in (lalizieu die Lage der Juden ein(^ vcrliältnisniässig- gün-

stigere als in den übrigen Provinzen der Monarchie, W(^ sie



{\-J Rnclvwirkung auf Doutschlaml. die Xiederlamlo un<l Italien.

(Incli Mi'it lirrissci'c P^dTtscIiritti' in der Kultur ;^fui;iclir hatten;

der (Jrund w.ii', «l.iss in dicscni iicup'wonnciit'H Lande Kaiser

.I(>s<'[ili II. viel freier liatte walten kitnnen. Die .losepliini.scdio

Judenordnuuii- für (iali/ien von 17H9 ücwälirte vollkommene,

durch keine bestimmte Zahl bcsciiränkte Niederlassungfsfreiheit,

mit Ausnahme Lembergs und oiniü"f'r wenigen anderen Städte,

f^reilich Avurde seit 1793 in den Dürfern nur denjenif;-en .luden

der Aufenthalt gestattet, die sich vnn der Feldwii'tschaft oder

einem Handwerk nährten, d. h. tatsäeldich wui'den sie aus den

Ditrfern fast yrdlig ausgeschlossen, zumal da ihnen die Pachtung

von obrigkeitlichen (lefällen, sowie von ländlichen ( irundstücken,

ausser zur Selbstbebauung, untersagt wurde. Ebenso üble Folgen

hatte eine wohlgemeinte, schon von Kaiser Joseph herrührende

Massregel: alle jüdischen Brautleute sollten vor der Trauung

einer behördlichen Prüfung in dei- deutschen Sprache und dem

jüdischen Religions- und ^Moralgesetz unterworfen werden, l'm

diesem I^xamen zu entgehen, das zu l)estehen sie nicht ver-

mochten, schloss die Mehrzahl der .luden nur religi()se, aber

nicht vom Staate anerkannte p]hen. I'ei Leml)erg mussten die

.luden in zwei Vorstädten Avohnen, wo sie auch Häuser erwerben

durften. Die Zahl der galizischen .Juden war eine beträchtliche;

sie umfasste damals etwa 2ö5 000 Seelen: in vielen Städten

Ijildeten sie einen ansehnlichen Bruchteil, in einigen sogar die

grosse M<'hrlieit der Bevtdkerung. Das HandAverk, wie Gürtel-

weberei, Schneiderei, Posamentiererei, Klempnerei. Goldschmiedc-

kunst. Avurde von den galizis(dien .luden vielfacdi betrieben.

Unii'arns 7ö(M)() .luden Avurden lediglich iti o-CAvissen Teilen

des Landes geduldet: in vielen Freistädten durften sie nur A-or-

übergehend, zum Handel, sich aufhalten, aber nicht AA'ohnen ; aus

den Berg- und ]\Iünzstädten Avaren si(^ A-tdlig ausgeschlossen.

I)<'n zugelassenen .Juden, deren Zahl nicht A'ermebrt werden

durfte, AA'aren die meisten Ijürgerlichen Rechte und (bewerbe

A-ersagt, und sie mussten trotzdem dem Kr>nig, dem Komitat und

der Stadt drückende Abgaben entrichten. Alle ihre Petitionen

au Regierung und Reichstag um Oleichstellung mit den christ-

lichen nichtadligen EiuAA'ohnern blieben erfolglos. Vielmehi-

Avurde, Avie zum Hohne, die schmacliA-olle ..Toleranztaxe'" noch

um löO Prozent erhriht, wurde ihnen der Handel mit Salpeter



RückwiikuDi; auf Deiifschlaiid. dii' Xicderlamle iiiiil Italien. (>;',

1111(1 l'iiKcr. <1<T \'crk<'lir mit Sfcicnii;ii'k und Künitlirii, jji auch

die nur |il';m(l\\cis(' t'hcrnaliun' iicistliclHT ( Jüti-r Ncrlxttcii. (iross-

niütii;' ^cstattctt' mau iliucn dat'iir 1HJ7, diesem sie wie verhassto

Stiefkinder uiissliaudeluden ^^^te|laude als Soldaten mit LeiU und

I.ehen '/M dienen. I*!s war uicdit als ein Fortscdiritt zu iliren

(iuusteu ü-emeiiit, 'war ahei* do(di ein sohdier, da es sie der All-

i^cuieiniieit nidierhrachte, ihnen erludit«' kiirperlicdie Tücditi^'koit

verlieh und den herecditiiiten Ans|irueh auf eine bessere Be-

haiMlIunii' v:i\\).

Allein trotz aller Einschräidvun<i-en seiner Freiheit machte

sich die unverwüstli(die L(d)enskraft des jüdischen Stammes auch

in ()sterrei(di- Vniiarn j^clteud. Die Eröffnung- einer Anzahl

von Nahrun^^szwein-en dui'ch die bidnuisclie .Tud<'Uordnun,i;' von

1797 hatt«' zur Foli^c dass in den folgenden anderthalb Jahr-

zehnten mi lir als 400 .luden in der Landeshauptstadt Prag sich

nützlichen (iewerben Avidmeten. Schulen Aveltlichen Charakters

für jüdische Kinder "wurden in Wien, l^rag, Tarnopol, Lemberg',

Brody, Pressburg und an vielen aiuleren Orten begründet. Eine

mehr in die P)reite gehende als innerlich bedeutende T^iteratur

beniiUite sich, die .luden des Kaiserstaates mit moderner Kultur

zu erfüllen. Die erste deutsche Predigt wurde in der neuen

Synag'Og-e in Wien bei (Teleg-enheit der Siegesfeier am ID. Juni

1S14 gehalten und fand bald mehrfache Nachahmung-.

Auch ausserhalb Deutschlands übte die Neuordnung von Staat

und (lesellschaft, wie solche von Frankreich ausging, auf die unter

dem Einfluss dieses Landes stehenden Staaten eine mächtige

Wirkung aus. Nicdit am wenigsten in der Ijehandlung der

Israeliten.

Die Rej)ul»lik der Verein igt<'n Niederlande war den

verfolgten und geknechteten Juden stets als das Land der

Freiheit, als ein neues Paradies erschienen. Sic konnten dort

ruhig und ungestört leben und jedes Gewerbe betreiben. L^nd

dennoch waren sie auch in diesem gelobten Lande von wahrer

fTleichberechtignng weit entfernt. Sie blieben nicht allein —
wie gleichfalls di(^ Katholiken — von allen öffentlichen Ämtern,

sondern auch von einigen Zünften ausgeschlossen und waren zu

Abgaben für den christlichen L'nterricht und Kultus verpflichtet.

Kein Wunder, dass sie mit Freuden die {Grundsätze der Gleich-
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licit uikI Dulilmii; l>(i;riis>t«'n. dir in <ltr fi-imzitsisclicn K«'jml)lik

zur Hcrrsclicift ncUmiit waren, und di<' sir auf Holland üIkt-

trayt-n zu sclim wünsclitcn. Eine Anzahl .luden trat der ITiKi

dort sii-ji l»il(|cii(lcn ( lescJUcJiat't ..Felix liltertate" l»ei. defen l'rinzi-

])ien Freiheit. (Jleiehheit. Hrüderliehkeit. sowie Aufheliuni;- aller

reli<ii(i.sen Reehtsuntersehii-di- wai-en. Ihre Bestrebun<i-en verwirk-

litditon sieh, als im .lannar IT*.»,') Ilulland xmi den Franzosen ('rol)ert

und, nach Vertreihunii- des. oranischen Erbstatthaltors, in eine

batavisfho Ke|)ul)lik verwandelt wurde. Der hatavi.sche Xational-

ki^nvent sj)i"aeh nach liartnäcki.ü'cni ^Vi(h'rstand vieler 31it<4liedei'

und unti-r <ler dii'ekteu Kinwii-kuni:' des t'ranzi'isisclien ( ^sandten

Kot'l am '.*. Sej)temher ITiM) (h-n (Grundsatz aus: ..Kein .ludi-

.soll yn\\ dm Rechten und \"orteiii'n ausi;-eschlnssen sein, die mit

dem l)iii'i:'erreeht in dei' Itatavisclieii lie|iul>lik \erknüj)ft sind,

und deren (ienuss er wün.schen wird". im .\nsehluss daran

verlieh ein hesonderes Dekret (h'r Versanunlun^i den .luden aktiv«-s

und ])assives Wahlrecht für staatliche und kounnunale Wahlen.

Die volle Emanzipation der niederländischen Israeliten wai- damit

aus«iCSj)rochen, und dieses staatsrechtliche Pi'inzij) erliielt sofort

seine AnAvendun«;- in der W'ii'klichkeit : .luden erhielten hohe

\'erwaltun,i;s- und i'ieliterliche Amter. Es wai'en die ersten

jüdischen Beamten im christlichen Europa (1797).

Allein die .Mehi'zahl (h-r h(dlaiulischen .luden Avar mit dieser

viijlknmmenen 1-jnanzipation nicht einver.standen. Die ücsanite

konservative Partei unter ihnen, an deren Spitze sich die

Rabbiner und Vorsteher befanch-n. erblickte in di-ni Eintritte

ihrer (ilaubensiienossen in das öffentliche Leben und (h'U Heeres-

flienst. in der Uex'itii^uni: di'V Schranken zwischen jenen uiul

den christlichen Mitbürt;cni eine (iefalir für die (iesetzestreue

der liekenner (h-s .ludentuins — von ihrem absolut oi"thodoxen

Standpunkte aus nicht mit rnrecht. Sie a\ ideistn-bten der

..Assiniilierun^". Dazu kam, (hiss sie meist Anhänger (h-r alten

jiiditischen Ordnung-, zumal (h-r oranischen Fürsti-nfaniilie waren,

die in ihi"er Weise das ülx-rlieferte .ludentuiu stets bescJiii'mt und

nauientlich die Rabbiner und Vorsteher nnt einer Straf<^ewalt

i;-e«i-en ihre Genieindeniitülied<'r ausgerüstet hatte, die nunmehr

f(^rtfiel. So gesellten sich in Holland zu den zahlreichen christ-

lichen <iei:nern dei- Emanzipation auch jüdisclie.



Rückwirkung auf Di-utsclilanil. <lir Xii'ik'iiauili' uii<l Ifalii-u. f}')

I)ii' l'^niniilc der l''r<ili(il iiiiti-r den Israeliten AiiistenlMins

iilxT l)es(•ll^l^sell. sich \iiii den K;i n.il ikern /n Irelilien. Sie tr;i1en

JUIS der jilten (ieniein<Ie ;ius und l)il<|eten eine neue, die Afj.ltil

.lescliurun (l']iul<- IT'H)). die nuf dem (leiiiete di'> Kultus einige,

illirii;'elis sehr i;cui;issii;te Uel'nrnien einführte. Xiehl-'desto-

wenilier schh-uderten die Leiter i\rV ;dten (lenX'inde i;e:L;en sie

den l);inil und tiilirte+i ucucn sie i-uiliTise Prozesse, wohei der

knnser\iiti\ i;i'.>iMnte Kiiditerst.ind dii- \'erFuli;cr unterstützte. Die

FreiheitsIVeiinde nher f;ni(h'n beistand l)ei (h'Ui nllniächtiij-cn

tVanziisiscdieu (lesandten Xixd. di-v mit liecdit in iln'eu Wider-

sachern Feinde Fi'aiikr<'ichs erl»li(d<te. So erianiiten sie die

iMchrheit in dn- dents(dieu (ienieindi' \<'n Amsterdam, und ihre

Sache i^cwaun nicdit wenii;- durcdi deu rmstand. dass. i^leichfalls

zum erstell Male in dem \-erjüiii;ten Furo|»a, IT'JT zwei .\mst<'r-

damer .luden. IW'nmet uml (h' l.eiu<m, als Ah^i'eordnete in die

N{iti(UiaIversamiuluii,^' gewählt wunleii eine I^hre. die ihren

israclitiscdieii Laiulsleuteu (hicJi sehr schmeiidielte. Im tV)Ii;-eiideii

.lalu'c ward ein .lüde. Isaak da Costa Atias, sofi'ar I^räsideiit der

Natidnalvcrsammluiii;- der I\e|)ul)lik. Damit Mar (h-r Siei;- (h-r

I'artci der jx^litiscdieu Freiheit unter (h'ii iiie(h'rl;iiidis(dieii .Imh-n

eiitschicdoii.

Anderseits Idiel) dii' hata\isclie Kej)ul»lik den (!ruud-

sätzcn. die sie Non Frankreich ühernomnien hatte, <4-etreu. Auf

Antra:;- ihrer jüdisclien Büriicr erhob sie auf dem Frie(lens-

knn^;ress in llastatt (17i)8) Einsj)ra('he .H'Cjü'on den l.<'il)Ziill. zu dem

die israelitischen Niederländer in mehreren (h'utscdieu Lämh-rn

ii-eiKitii^t Avurdeii. und dmlite mit Iie[iressalien. Der durch

Frankreiclis (Juiist in i\rv Iie|»ul)lik alliiiächti,i:i' Hatspensionar

S(diiiniui'l|ieiinimdv war eifrii;er Anhäu,i;-er der vollen relii^-irisen

(Ueichljerechti^uiii;-. Der israelitisclie Kultus wunh' — noch

üljer die damals in P^rankreich i;-e|teiide (ilei(dilieit hinaus —
e1)eiis(T wie dei" cliristlicdK' V(nn Staate subventiniiiert.

Na(di(h'm Xa|)nleon sich die Kaiserkrone aufs Haupt p-setzt

liatte. nia(dite er hald auch den Re|)ul)lik<'ii von Frankreiclis

(inaden ein Fnde. Im Mai 1S(H) erliielt sein l^i'uder Loui-s

IlolJaml als Ktinii^'i-eiidi.

Dieser Fürst war ein aufricliti,<i'er Freund der .Tuden. die

er niclit. wie anderwärts, mit Zwanu' s(Mulern in voller P'reiheit

.0



()(» Rückwirkung auf Deutschland, ilic Xi<\lerlani.le uu'l Itali-'u.

ZU «'inciii hrilicrcii (inidr dir Kultur uud /um iiUK-rtu Ausi;|cicli

mit der z»'it<:fiiössiscdn'n liilduui;- liiuzufidu'cu liralisiclitii^t«-: Au-

scliiiuuui^cu, diiii'U (T >|i;itfr iu si-iurn i^rscliiclitliclicii Dt-uk-

s(dirit't<'U au(di tlicorctiscli Ausdrui-k ^«'«irhcn luit. Kv \ ri-lcu-t«;

dt'H Markttai;- in d<'n i;r<isscn Städten voni Sniinahciid auf don

Montai;-; er passtr «lin l-".i<l umi-c jndaico der allgemein ,::cl»räucdi-

liclicn Eidt'sfonncl an. Andcr.scits wandelt«' er di<' jüdiscdie

(Jenieindeveifassun^i nacli tranzt»siscln'm Muster um und l)il(l«'te,

um die .Tu<leu an den ^lilitärdienst zu _::-e\V(ilnien und dalx'i von

dri- N'erletzun;^' ihres Zen'monialüesetzes zu hefreim, aus ihnen

zwei eiiicne BataiUone. deren jedes IKJ (Offiziere und S2;) S(i|<hiten

z^ihlte. I)ies<'s K(intin<4ent hestand ausschliessHch aus F^r<'iwilli«i-en.

<lie sicdi auch in Men^'e eint;ni<h'n und so aheiMuals «bis X'orurteil

Lüii-en straften, als emjtfändeii die Juden aus Feiiiheit An<ist

viir dem AVaffenhandwei'k. Am Salthat war i;r(isse Syna;L,'-o^-en-

l'arade: eil^cne jüdische KiW-he hereiteten für diese Truj)|><'n

koscdu're Speisen zu: ein 31ilitärseminar soriite für tauji^licdien

Ersatz. Ein lohenswertes und doch wunderliches militäriscdies'

Experiment, das in Europa ki-ine Xachahmun«:' ii'efunden hat. —
l's xci'steht sicjl, (hiss zahlreicdie .luden r.ffcutliche Amtel" erhielten:

andere wurden mit < )rden ausi;-ezeichnet.

Kruiii;- Ludwigs wohhvollemle Ahsichten i:ini;-en noch weiter:

er wollte rlie heiden einander oft hefehdendi'U ( M'meiiischafteu der

portu;L:i«'sischen und d<utschen Juden — Sephardim und As(dike-

nasim — ver«-inii;-en: er wollte zahlrei(die jüdische Volksschulen

_i:'ründen. l)iesen Plämii machte jcidei" seine Ahdankun«^ im

.lahre ISlOein Ende: Holland w ui'de mit dem franzt'.^ix-hen Kaiser-

reiche Nereint. Für die niederländischen .luden als sohdie hatte

dies keine andere F(.il_i:-e. als dass sie d<'m Zentralkonsistoriuni in

Pari> unter>ti-llt und \-on diesem auf sechs Kousistorialsjirenii'el

verteilt wurden. So war schliesslich Ki'mi«;- Eudwii^s Ahsicdit

di-r \'ereinii:iini:' der deuts(dien und portut;M"<'sis(dien .luden einst-

weilen \<'r\\ ii'hliclit.

Die Zeit der franz'psischen Vorherrschaft, \(>u 1795 bis.

isi;;. wurde für die niederläudiscdien Juden eine Epoche nicdit

mir der pcditischen Jiefreiunti- .sondern auch geistiger Umhildunü'.

Im .lahn- 1 >^n7 wurde von Amsterdamer Israeliten «-ine «Eese-

^oellschaff heiiründet. Wo wissens<diaftliche und sozialiiolitische



Ix'iickwiikuiiL; ;iiil' I >''iitsi/lil;inil. dio XieiJerlainle und It^ili'-n. (')7

\'iii'ti';ii;f i;cli;ilt<'ii wurili'ii, und dif ülicrdio die Ilchuii;:' d«r

Kulliir und liildiin;^' iiiitiT ddi < i l;iiilicii>i:ciiip>>cii l»cz\vc(d\.t«'.

Autdi diTdi Aii/;ild iwdiiii Itct i'iiclil liidi /ii: xcn ."ilHMKI --ric'^ «ic,

;inr 4:)(KK».

N(Kdi ein ;iiidcr('s. i^prisscrrs L.nid i'iii|ifiii,i;- uiiiiiittcihrir tVic

linlitisclii'ii und Mi/.i;dcn l'jiin'clituni:i'ii des neuen Frankreich:

I t ;i I i e n.

I );is .luden! um \\;ii' liiiT li;iu|tTs;i(ddi(di in \'enedi,i:'. I.i\'iinii'»

u)id IJniu Ncrtreieii. Am inildest<'n wiir sein Lns in dem
zu Tiiskun,! i;-eln"irendeii I l;d'en|)l;it/ l.i\"()rnii, wn inaii die

Isruelit«'!! ;ds wirks.-uue I'efi'irdenr des Hinulels dieser Seestadt

s(du"it/,te. I )ie I .i\iirnesei' Israeliten \\;ii'en ;ineli ilie kulturell

fiU-ti;-es('ln'ittensten. Sie untel'jlielten zwei \nrzüi;li(die S(diuleil^

eine für zaldeinle. die Jindere für jU'lUi' Frei-S(dlüler. .lelK- uin-

filsste se<dis, diese dri'i Klusseii: sie Uesjisseil eine Lelu'el'- und

eine S(ditdei'l)il)liiitlitd<. ein X.ituralienkaliiiiett, jiliysikalis(die und

physiologisclie Lahoratiu-iiii. Ausser i]cy Kenntnis der J3ibol

und des Talmuds lehrte man durt \v(dtliche ^^'issenschaften, selbst

( !i'ie(diis(di und Latein. ^Medizin luid Asti'niiiunie.

Am ti'auri tasten laizcn die l)im;-e in Kdin. Papst Pius VI.

(ITTö— 17V)9i war ein ariifr liedrindver <h'i' .Imhii. d<'nen er

unter di'w \-ers(diie(h'nsten N'orwämlen iirosse Summen auspr<'sste,

die er immer wieder in das eilige, s(dimutzi<;'e, allen l^ber-

sehwemmuni;-en (h-s Tiber ausp'setzte (ihetti) verl)annte, un<l die

er bei jedei- ( iele^eidieit Vom Pöltel uuü'estraft misshandelu und

|ilündern liess. 1 )ie Iveliiiiim (h'r Liebe trieb hier in ihrem

hiiclisten \'ertreter eii;-eilti'imlielie I)lüten.

Die franz(')sisehe RevolutidU und die aus ihr lierv» »rächenden

Ki'iei:c bratditen einen ;Li'änzlieheu Umselnvtm^' in deu politiselien

\'erh;iltnissen (h'r Halbinsel zuwege. Das nördlicdie Italien

wurih' in eine ( 'isalpiuische — später Italienische — Repubhk.

\-erwandelt; im Kindienstaat üaV» es eine Rrunis(die. in Neapel

eine Partheiiiipeiscdie Republik. Späti'r wnrch' die Italienische

lujtublik zu einem KönigTeich Italien unter Napoleons eigenem

Zepter. Neapel ZU einem VasallenkönigTeich unter des Kaisers

Bruder .btseph, dann unter seinem Sehwager 31urat: den Rest

Italiens vereinigte der Kaiser mit dem franziisischen Reiche.

5*



(),S Ii'üekwirkuni; :iuf 1 '••iir-riijiuii. ni.- NiLHlfrlande und Italien.

Indes iilh" diese X.iiiifn und N'frfjissmiiirn Itildctni kfiiuii vv.direii

Unterscliieil : im (Iniml«' st.-ind Ttnlii-it /ii jincr Zeit nntei- frjtn-

zrisisclicr 1 IiTi'scluit't.

I-]iiit' Fdl^c d;i\<iii \v;ir die l)cfrciuiii:' d<'i- italiciiisclicii Jiuli-ii

von allen Bescln"änkun,i;<'ii, die auf ilmen lasteten: niclit uuisunst

IteiiTüsste ein lial)l)iner in Pieniont diesen i;lüeklie]ien ^^an<lel

dureli eine Festrede in iler Syuaii-o ,•;•<. iJie Tnvc des (iliettu in

Koni fielen, nml die dort so Hründlicli nnd systematisch uc-

(|U;ilten und ucdemiitiüten Juden Avaren auf einnud freie ^fensclien

und \nlll(ei-eclitiL;te l-)iiri:-ei". Welcher l' mseliAvun.i;-. dass man

nunnu'hr «'ineii jüdisclieii .Alajor (h'r Xationalgarth- — Jiarraffaol —
nnd einen jüdischen Senatin" - Mor|»nrüo — erhlii-ktel Der

ofll)c p'lecken. <h'r spitze .Indenliut versclnvanden. Zum ersten-

nnil seit <'ineni \'ierteljahrtausend dui'fte in Rum ein hel)r;iisches

(iel)etl)ucli oedrnckt werden. Ein Kinisi.st(n"ium nach franzii-

sischem Cluster wurde dort ll^ll unter dem A'orsitze Leone di

Leones ein_i:'esetzt. das die sjinitlichen italieni>clien.ludeni;cmein(h-n

zn leiten hestimmt war.

Besonders alx'i' hliUite rlie schon nnter (h-r milden lleri"schaft

der ( irosslierzii;^!- von Toskana hedentsann- (ienn-inde Livorno

anf. wo sich ein re<i-es Kultnrle1)en entwickelte. ( Jrosshandel,

ArziH'iwissenschaft. Dichtkunst wurden vi^n (h-n «h>rti,iien .luden

betriehen, hei (h-nen es anch grosse hi^hräisclie Di'nckereiei\ i:ah,

die den pin/.en Süden Kuroj)as und Xorih'ii Afrikas A-ersor^'ten.

\'ier Ah^eordnete au> diin Kruiinreich Italien, anch-re ans

Pieniont wohnten iler jüdischen Xotahehncrsanniduni;- zu l^aris

im .laln'e ISOU Ix-i.

Allerorten, wohin dei' franzt»sisclie Kinfluss dran;^'. hat er

für die politische Befreiung;-, soziale (41cichstelluni;- und inmi-e

Entwicklun:Li ih r .hnh-n soijensreich ^-ewirkt. Seit (h-r A'er-

nichtuni:' «h-s jüdischen Nationalstaates i;il)t es in der < leschichte

Israels keine Kpoche. die einen so mächtigen Kinfluss auf seine

innen-n und äusseren A'erhäitnisse üeüht liätte. Mit ihr heiiinnt

in der Tat für das .ludentuni j-airopas eine neue, die neue Zeit.



Kapitel Diei.

Die übrigen Länder Europas in der

Napoleonischen Zeit.

JLJcr ( ic,i:lliT. ;ill dessen Festigkeit sclllii--slicll die Milcht

des re|mlilik;iiiisc]ien n.nd ii;i])(ileMiiisc!ieii Fr;niki'('i(di zerschellte,

vvai' ( I roijs br i ta II 11 i e 11. Dieser Staat hat si(di uieinals vor den

Waffen der Republik, niemals vor diMi Drohunii-en und Feindselig-

keiten des alli;-e\\altigon Korson gebeugt. Und d<i(di machte sieh

auch liier der Einfluss der Ideen geltend, die an Stelh' der

..Freiheiten" die Freiheit setzten und ihiinit die konfessinneljen

\'erhältnisse von (irund aus umwandelten.

Die j\Iitte des achtzehnten .Tahrhundi-rts wai' für die engli-

s(dieii Juden eine Zeit traurigen Hiudcschritts gewesen. Das

allgemeine Wiederauflelx'u des religii'isen (ieistes indem damaligen

(Jrossbritannien hatte dort eine starke, spezifisch christliche

Striiniung erzeugt, und diese machte sich zuungunsten der

.luden geltend. Infolge heftiger populäi'er (legenströniungen

und Unruhen niusste 1754 das Gesetz, das fremden Israj'liten

die Naturalisation unter gewissen Bedingungen gewährte, wit.'der

aufg«'hoben werden. Noch ein Vierteljahrhitndert später, im

dahre 1780, hielten l)ei (Tclegenlieit eines religiTisen Tumultes in

I^ondon die dortigen .luden es für geraten, auf ihre Fensterläden

zu s(du"eiben: ..Dies Haus gehört einem wahren Protestanten."

Das ..Abschwörungsgesetz" vom Jahre 1766 nmclite die Ablegung

des Eides „auf den wahren (41auben eines Christen" zur Vorbedingung

derBekloidunu' allerVerwaltuiiiisämter. Uni versitätspri^fessuren. An-

waltsfunktionen, ( )ffizierstellen, sowie für die Parlamentsmitglied-

scdiaft. DieJuden wurden damit sämtlicher politischen und eines Teiles

d«'r büri;-erliclien Rechte beraubt. Die alli^emeine. Vtisweilen



70 IHo übrigi-n Ijimjer Knrnjias in iler Xa]ioleonisclii.'n Zeit.

ü< '!;(( l( -zu Icitlciiseliaftliclif Al)iU'i;;uii,:L:- tl«-!' cliristliclitMi P)cvr)lkc-

run^' iit'i;fii <li<' Jinlfii ülitr «liiini iuif dii' Ht-iclifii und Elir-

ffcizi«!»'!! der damnls unttr den »'Uüliscdicn .luden vorwloii-cn-

den St'jdiarilini den itlt-iclirn Minflus>. wie in dt-r ( icM-cnwai't drr

Antiscniitisnius auf dit-sclKr Klasse der Isi'aeliten in Deutscliland:

in einer his zur rnsittliehkeit und SelnviUdie id)ertriel»enen

Zärtli(dd<eit für ihre Kiniler liessen sie soltdie vielfach taufen

und id)erlieferten sie einem von ihnen seihet als iri'tüniiiidi Ite-

tracditeten (ilauben. Damals verliessen die Xacdikimimcn der

alten sejthardiseheii (Teschle(diter. dii' Li •])</.. liiearch». I)i>rae|i.

Ag'uilar, J>assevi und viele andere, die Reji^^inn. weisen deren

ihre Voreltern unter zahllosen (Jefahi-en von der s]tanischen

Halbinsel entflohen und über (b)s Meer n-ezoi^en waren. Dar-

unter sind Xameii. deren Trailer bald hitlie Stelluniicn in der

Politik. Literatur und Wissens(diaft und (bimit grossen Ruhm er-

werlieii sollten. Die VertretuniiskiM'perstdiaft (b-r Juden, aus-

schliessli(di aus Se|iliardini p'bildet. kümnn-rte sicdi nur um
die AVohltäti^^keitsanstalten und schien die israelitis(die (!e-

meinschaft lediglich als ein finanzielh-s oder iKiehstens ^Vohl-

fahrtsinstitut zu betrachten: i;anz wie wir dies vor kui'zer

Zeit noch in den üTössten .ludeniicmeindeii Deutscddands ei'Ieben

niusst<'n.

Die A»imilieruni; der s<-|ihar(bschen .huh-n Lniilands z<'ii;te

sich auch in ihrer Adi'liebe für den natiiuialbritischeii Sjiort des

Boxens, in dem einzelne Israeliten, mehr (hirch (u-schicdv als

dureli ü-rosse ]\Iusk<'lkraft, «grosse Erfoliie erran<ien und einer —
Daniel ^Ien<b>za — soo-ar Champion von Enghmd wuivh'.

Lin dem dudentuni zuüctaneres und treueres Element wurde

(b-m eniili^cben Hofb-n »birch die st<'te EinAvancb-run«:' deutscher

und polniscdiei- .luden zn^^-eführt. die in (b'Ui freien und g-esetz-

lich «Residierten Lande eine Zufluclit >uchten. Es waren arme

j.eute, Trödler und Hausierer, olnie die moib-rne Bildun«:' der

wohlhabenden Sejthardimfamilien : >ie Messen zuniUdist sieh nicht

in (b'r Hau})tstadt. soncb-i'u in den See|i|;itzi'n (b's Si'ub'ns und

Westens nieder: aber sie waren ^lensehen v<dl wanm-r \n-

hänglichkeit an die väterli(die Reliaion. und sie ücwanneu bald

neben den herrschencb'n Sephardim eine stets wachsende Be-

deutuni:-.
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I)i<' koiift'ssioiu'llt' I .ridcnsclijift luiliiii in <l«i' Itritisclicii

i)cvttlkfnmi;' ;illin;ililicli \vi<'(lcr ah. Die Aiiscli;imiii::fii X'oltMircs,

Roussfaiis uiiil der I*]ii/.ykln|i;i(listcii sickcrtfii iimm'i' tiefer juicli

in die unteren Seliieliten der enaliseli<ii \;ition ein. I )ulds;inii'i"e

< iesiiiniini;', seihst <;('i;cn die .luden, breitete sicdi in ihr aus und

nahm einen n'erach'zu freundhcheii Charakter an, als der C^hcr-

tritt Sil \ie|er Scphardini ijie llnffnun;^' entstehen lii-ss. die o-o-

.samt(^ .ludenhcit hahl f'üi' (h'n Heiland zu gewinnen. Die orste

(Jcscllsehaft zur Px-kehruiii;' lsra<'ls ward 1H()7 in London hc-

gTündct. \\Cnn sie und ähidicdie Veroino. aucdi ungchoure

Summen nhni' nennenswerten Erfolg- ausgaben, so konnten doch

ihre Äiitglieder und S])ender gege^^ die Juden, deren CJewinnung

sie aus einem wahren Herzensbedürfnisse anstrebten, nieht feind-

liehe Em|)findungen hegen.

Innerlich und .äusserlieh liat sicdi das erschütterte und ge-

sthwäehte .]u(h'ntuni Englands im lieginne des neunzehnten

.lahi'hunderts wieder gestärkt, so dass es bald in den Kampf um
völlige Gleiclistellung einzutreten kräftig genug war.

Recht günstig dagegen hatte sich schon damals die recht-

Hche Lage der Juden in Dänemark gestaltet, wo ihre Anzahl

etwa r)500 betrug. Die regierenden Kreise des kleinen skandi-

navischen Staates, von dem (leiste der deutschen Aufklärung

erfasst, waren selber Freun(h' und Förderer der gedrückten

Israeliten. Der Name (h's irrsinnigen Königs Christian VII.

(1766—1808) wui'de von seinen Ministern auf die Subskrij)tions-

liste für die Werke ]\lendelssohns gesetzt. So Avard der Einfluss

v(ui dessen fanatischen (regnern unter den holsteinischen Juih-n

lahmgelegt. Auch der Regent, spätere König Friedi-ich (II.)

Avar den Juden günstig gesinnt. Die bürgerlichen (iewerbe

waren diesen fast sämtlich freigegeben, und sie widmeten sich

mit Eifer der Fabrikatii^n und dem Handwerkerstande. Hier

wurde die erste Gesellschaft zur Verbreitung des Handwerks

unter den Juden begründet, und Avirklich gab es am Schlüsse

des achtzehnten Jahrhunderts bereits l.")0 jüdische Handwerker

aller Art in Dänemark.

Allein im Innern des dänisclien Judentums herrschten

weniger erfreuliche Verhältnisse. Tu Kopenhagen, wo die meisten

und woldhabendsTen Israeliten Avolniten. machte sich o-rosse



rz Dio übrifTiMi Läudi.T Kiirn|i;is in der Napolfoiiisdiori Z''it.

riniiii<ikcit ^iclttiid. I )n' jiiii;4fi-(ii und uiiiiotüim rcii ^litulii-dt-r

der ( ifint'iud»' nci<it(ii dcii vtni Mriidclssolm aiifj'cn'H-tcii Krfoniicn

/u, wiilirrml ilii- .M<'lirlnit unter Lcitnn,:^' <l<'r KaMiim-r auf dem

alten stri'U^' ortlindöxen Standpunkte verharrte. l)i'V Zwiesjialt

wurde s(i heftig-, dass er, als die Syiia;:<i;ie ITIK") niederbrannte,

die (ieineinde an der l-a"l)auun_i:' ein<-s neuen ( inttesliauses \er-

liinderte. Der Kultus niusste in verschiedenen Privathäusern

o-efeiert werch-n.

Das wai- sicher heti'ühsani, erfn'ulicher die (Iründunu" vim

Volksschuhn für Kinihr l)eiderlei (leschiochts durcdi einmütiges

Zusammenwirken des Fortschrittlers >[. H. Xathanson mit

orth<>(h)xen Freunch-n.

Die un,:^eheure Mehrheit (h-r europäischen .luden aller wohnte

im ru^^si.schen Reiche, zumal nach<h'm mit (h-r letzten Teilung;-

Poh-ns der un'i^ste Teil dieses von .huh-n stark Itevcilkerti-n

Staates an diu Zaren ii'efallen war (17Tl\ 17*.»."» und 17'.>.')i.

Durch die ^cwaltip' Zunahm«' an jüdischer lievidkeruuü-, die

Russland hiermit erwuchs, wunh- die Fra<;e ihrer P.elian<llun^i-

eine immer schwierip-re.

Kat]iai-in;i II., ilie Aidiängerin (hr franzö^jischen Enzyklo-

pädisten, war im ganzen den Juden wohl ^encifit, denen sie di-n

Aufenthalt auf (h-m Lande, sowie den Zutritt zu den (Tihhn.

den städtischen Vertretungen und Magistraten gestattete, und

die sie g'«'g-en die Px-driickungen dui-ch die Ortsohrigkeiten

möglichst in Schutz nahm. Nur die Xiederlassung im heilig<-n

Moskau versagte sie ihnen auf Andrängen der dortigen Kaufleute.

Sie gestattete iluien dagegen den Aufenthalt in den von ihr

eroberten Gebieten Taurien und Xeurussland, wo sie freilich

von den Beamten bis aufs Blut ausg<'sogen und in Schuldsklav«'n

verwandelt wui'den.

Au(h Katharinens Nachfolger, Paul (179G— li^Ol), zeigte

trotz seiner tyrannisclien und jidizornigen Art den Juden eine

im ganzen günstige Oesinnung. Dazu trug das (nitachten bei,

das auf des Zaren Befehl der als Dichter berühmte greise

Senator Dcrschawin diesem Herrscher erstattete, und in dem er,

zum erstenmal in Russland, die Erziehung der jüdischen Kinder

in Schulen mit dem allgemein üblichen Lehrplan anempfahl.

Dcrschawin foli;te daliei dem Ratschla^f fl<>s im ^lendelssohnschen
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(leiste ::'el)iMete|i ni^>isc||e|l .luden X,itli;lll .\iite. I]r lie;i||tr;l^'ie

feriiei' die l]n'i(dlt llll,:4 eines die ^•esjlinteil jüdisclli'll Ali;^e|e^-eii-

lieiten leitenden Syidiedrins. [);is alles l<;iiM t'reili(di nicht zur

Aiisfidiriiiii^'. Ininierliin, l'.iul s(diüt/,ti' di<' .hnlen \iir dei' \ nn den

( h'tshelii'ii'den uefdrderti'n A iiss(dilies>iin:::' .-ins den Stiidten Kiew.

IC.nnenet/.-l'iidnlski und Kuwno und \-eilieli ihnen in Kiirhtnd

sDpir lUir^-errecdit.

Xa(di r.-iiiU Ki-inurdniiu' hestie-- AI.'\an(hT I. ^ISO] lSi>'))

(h'U 'rhfon. erfüllt \nn liheralen (ieijankeii und \'rirsätzi-n, die

er auch (h-n .liuh'n neigen iiher zu l)etäti<;-en willens war. \'or

allem machte er den auf diesen lastench'u finanziellen P)edi'ii(d'Cun«:cn

seitens der Px'aniten und ihrer ]\{isshandlun<i' durcdi den I'iihel

mit strcn<>'on Vorordnunücn ein Knde. Wichti''-er nn<di war die

Nicdersetzunii' einer Kinuniission zui' \"<'rl)ossei-uni;- der LaLi'e der

Hebräer unter dem \'ersitze l)ers(dun\ins. der damals .lustiz-

minister war. Das xon dieser Kommission hescddossene lii-L:lenient

vom 9. Dezember l^^()4 ^i;'estattete den .hnh'U. in allen westlichen

und südlichen Pi'ovinzen Land zu kaufen und zu i»achten, die

(U'fentli(dien Schulen jeder Art und die rni\'ersitäten zu be-

suchen und akademische Ehreniira(b' zu erwerben: fi^rm-r in

ihren (b'schäften alle l^ivninzen des l{ei(dies zu l)esu(dieu, auch

dicjenio'en. wo ihnen die Xiederlassunü- verboten war. unter der

Beding'un^', die i;lei(die Kleidunu', wie die ein'istliehen Kaufleute

zu tra<i'en und sich der russischen Sprache zu Ix'diem'u. Ihre

Stelluni;' dem <iesetze und den (ieri(ditshr)fen ü-cü-enüber soll

dieselbe sein wie die der Christen. Sie \\;nden in voller F'rrilK'it

die Vorsteher ihrer (fcnuMinh-n und entsenden Vertreter in die

städtischen Körper.schat'tcn. Es wurde ihnen soo-ar pinzliche

bürg'erliclie Gleichbereclitig'ung" für die Zukunft versj)ro(dien,

wemi sie sich als tüchtige (Tcwerbtreibemle, Handwerker und

Ackerbaui'r bewidn'en würden.

Alexanders Absicht war es in der Tat, moderne Kultur

unter den .luden zu verl)reiten. sie zugleich nach ^Itiglichkeit

der russischen Xation zuzufidiren. dem A(d<.erbau uml Handwerk

geneigt zu machen und ihmni dami gleiche Re(dite wie den

übrigen Untertanen zu verleihen. Kr unterstützte diese Bestre-

bungen sogar aus Staatsmitteln.
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l'iiil ildcli scliciti-rtf ilirxT wiilili;ciufinti' l*l;iii. vrr>cli\v;niilfii

sn v<'iN|irccln'ii(lr Aiissiclitcii (lurcli dir Scliuld dvr lifiiinti-nsclwift.

al)(i- lci(l<r juuli ilt-r .luden M-Ihst. Die russiscln'ii Tscliiiiowiiik

liattcii weder N'erstiiiidnis iincli Sympfitliie für die .luden: sie

b«'Sa!SseU niellT di«' (ie(lnld. eine seit .I;dii"liundei'ten von llel-

russischen Xatinu Lictrennte uml ihr eutfreni<h'te Masse hiui^sani

und mit (iüte dcv Alli^euieinheit zurii(d<.zui:-ewinneu. Sie traten

8cdiroff und i;i'wahsani auf und suchten mit .lUen Mittehi <lie

Juden zui" Taufe, als ih'ui einfachsten und urüiidh(disten Büttel

der Assiiuihitinii. zu treihen. Die.luden ahcr. \'(in Fanatismus und

Obskurantismus ei-fidit. in (h-n ("hristen ihn- <"rhiichen und unver-

sr.linliclicn (ieiiner erhiiekcnd, salien iin'er i^rossen ]\Iein-]ieit naidi in

jech'r weltiicdien I)ihlung don Anfani:- zum Abfall vnn ilirer K(dii;i«>n.

Die seit dei- Mitte des achtzehnten .lahrlnuub-i-ts sich mit roissonder

Sclinelli^keit unter ilnion verbreitcncb' Std^te der (Miassi(b'iu mit

ilirer uiystischen Re^eisterunü' enijd'and den ( iep'usatz zu dem

weltliclien ^^'issen in verstärkti-m Mas>e. Das Auftreten der

Beamten endlich musst<' ihren \'erdacht i^ciicniiber den Mass-

reg-eln der Re<;ieruu,ü' erhöhen: sie -waren nunmehr idterzeui;t.

dass es ledinlicdi auf ihre Bekehruui:- zum Christentum abi^esehen

sei, und widersetzten sich ;dlen Plänen der Iieiiieruni;- mit ziiher

Ausdauer und in ]>assivem W iderstand. Sd kam die Reform-

bewe^un^' ni(dit weiter, und infolii-edessen bemächtii^te sicdi dei-

leitenden Kreise in Petersburg- die Meinun«:', dass die .buhai

eine unlieilbai- den id>ri^-eu rutertanen entfremdete, verkonnnene

und deshall> (hau Staate uml der Nation scdiädlicdie Rasse seien.

Dieses Vorurteil ist aus dem so ülückverheisseuden, <iut ü-emeinten,

und dann so traurii^- i;-escheiterten Refnrm\-ersuchi' Alexandi-rs I.

entstamh'U und dauei't seitdem an. ein \-olles .lahrliun<h-i't. bis

zur ( ieo-enwart.

Die Abnei^^uui;- wurde iinch erhr.ht durch den |»atrintischen

Eifer, mit dem eine .Vuzahl .hnh'ii siidi an <lem Aufstauch- (b-r

Polen unter Kosciuszko iicu'eu Russen und Preussen beteiliüt

hatten (1794). Jüdische Freiwilliii-e hatten sich um einen be-

g-eisterten (Trlaubensgenossen, Berek Jusilowicz. i^-escdiart, der si<di

auf dem Scidachtfelde den Obersten rany- und das polm'sche

]\Iilitärki-euz erfocditen hatte. Xach der Niederlage und (4efan,i;-en-

nalnue Kusciuszkos verteidiiz-te das jüdische Reiiiment Px-reks die
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Wäll«' \*n\ \\ ;irscli;iiis X'nrstfuJt l*r;i^-;i licIdriniiiitiL;- i^ciicii <lrii

stiiniiriidcii Siiwjirnw . I'l> t'h'l ihiltci his auf <lcii Ict/tdi .Mann,

nur l'x'i'ck entkam und wandte >u-\\ natdi Fra,nkrei(di, \\n o' als

( )l)ei'st im Heere Anstelluni;' erhielt. Als soKdier fand er den

Tod im l\am|)fe i^eocn die ( )sterreiejier (ISOD).

Die r(den Zeil^ten iJll'erseits den .luden für «leren lielden-

niütii^'en Pati'intismus ni(dit die mindeste Diinkhai'keit. Sie Ije-

Avieson das, als sie in dem von Xapnlcon aus den |Milnis(di-

])reussis(dien I*i'(i\in/en iSdT ii'escliaffenen ( i rossli e rzo^'t um
W'a rsclia u unti'r *\i-v nominellen Souveränität des Kfuii^'s von

Sachsen zur H<'rrs(diaft kamen (l)is ISI;»). Die \'erfassun,i;' des

n<'uen ( ii-osslierzo^tums verhiess freili(di die (ileiclistellun<i" der

Juden; aber diese wurdi' bereits am 17. Novenil)er 1808 dnrcli

ein Dekret des K("iniüs-( irosslierzo^s Friedrich Au<i'ust auf zehn

Jalirc suspendiert. ( !li'i(dizeiti,;u' wurde ihnen die .Vusühunü'

mehrerer (iewerhe unt<'rsai;t, die iMnAvanderuni;' ausländischer

lsra<diteii hesehränkt. Mau le^te ihnen 1810 die Sonderst<'uer

auf Koseherfleiseli auf. die ni(dit weniger als 7(K)(K)0 (iulden

jährlich betrui;-. Sie last<'te selbstverständlich besonders auf den

Ärmeren, denen sie zum i;i'ossen Teil die animalische Ernährunii'

ganz uinn*")i;'lic]i macdite. Sie besteht noeji heute, obwohl der

Vorwand dafiii- — die Befreiung' der .ludi'U \'oni Militärdienste —
längst beseitigt ist. So vereinigten si(di gegen die Juden des

(irossherzogtums polnische Unduldsamkeit und sächsische Be-

schränktheit. Und trotz alles physis(dien und geistigen Elends

entsprossten dem dauuiligen polnisehen Judentum Männer, wie

der gelehrte ( )rieutalist Salkind Hurwitz, der Mathematiker

Abraham Stern, der Lehrer des Marschalls Diebitsch Sabalkanski

wui'de. und der Philosoph .lakob Kahnansolm.

Auidi die Lage der .luden in (h'u russisch - polnischen

Provinzen blieb eine beklagenswerte. Denn hier herrschte trotz

aller guten Absiehtj'u Alexanders L die Habgier und Tyrannei

der russischen Beamten in unvermindertem Umfange.

Aus der von den Deutschen verwalteten, dem Zaren gehörigen

Provinz T^ivland blieben die Israeliten nach wie vor ausgeschlossen

— weniger aus Schuld der russischen Regierung als der deutschen

Obrigkeiten. Nur in Riga durften fünfzehn .Tudenfamilien und

in dem kleinen Flecken Schlock einige Schutzjuden wohnen.
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Sic w.irt'ii iiiflit iillciii \nii siiiutliclicii Aiiitcrii. soiuliTii aut-li von

(IfU Züiit'tcii uinl <l;unit vnii ;tll<'n iI;iiHhvcrk<'ii, sowie (Im incistcii

ll.iii(lcls/,\vcii;fii jiusp'sclilosscn und nuisstt-n auf Krisen in l»e-

sondcrni .lu(leiilierl)eri:-eii wolnieii: nur (l<ii israelitischen AiyTcn

l»li<'l» (lie^ el's|tai1.

I'jn ertVculiclies l']rci;^iii> ist wenigstens aus dem Russlaud

ji'Uer Zeit zu \-eruu'ldeu: die edle Alisjcdit Alexanders, dl«'

.luden <leui Ackerbau zuzuführen \\ui'(h' duch zum Ti'il ver-

"wirklicht. Mit Pxihilfc (h r iieiiicruiii; liei:rüu<h'te Xahum Fuidvcl-

st<'in aus Skiow ISOS in der Xähe vdu ("licrsou in Südrusshind

sieben jüdische AckerbaukoluinCn. i\\i' (h-u erfreulichsten Auf-

s(dnvunii' nalnneu. In den Stun(h'n (h-r Ruhe ab<'r studierten

die.se fleissi<4-en A(d<erbauer und Uandwerkei- Bibel uiul Talmud.

Es ist wahrhaft l)ewumb'rns\M'rt, dass Funkelstein ohne beiMifliche

Vorbereitung- aus seineu so andersai'ti::- vnriicbildeten (üaubens-

«i'cnossen tüehtig'c und t;-eschi(d<ti' Landwirte herauszuentwickeln

imstande ü'eAvesen ist.

Diese Kohmien bestellen und blidi<'n noch heute.
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Kapitel l']ins

Deutschland.

l^ii- Stcni .\;i|Milc(iiis \i'rl)licli in drn FciicrwuLicii, die

Moskau \crzclirttii. um auf ddi wiiitci'litdiin ScliHfcfi-ldcni des

\\citcii Russcurcirlics üiui/ uiitcrzu^^'clicii. Her riibcsicg-barf

war nun dncli hcsicüt, sciiu' ^Tosse Anufc \crni(dit<"t. Von
sidiwcrcni Alhdrucd'C crli'ist. stand das g-odcniütiiiT»' und ziTrisson«'

Xiirddcutscliland aci^rn seinen ( 'ntcr(lrü(dvei- ;iuf: mit Hussland,

l']n;^land, ( )stcrr»'i(di \crcinf. wai'f es in drcij'älu'i.^^ein Kämpft'

(\vn ji-cnialcn Korsen und das weltlielierrseliende Fraidcreicli

nieder. AUer nitdit diese allein seliieneii ltez\vuni;i'n, sondern

au(di die He\iilutiou glaubte man ülierwjiltigt und aus der Ge-

scdiielite de]' ^lens(ddieit ausgelrisclit zu haben. Mit der Rück-

k<'lir di-v Hmirbonen auf den französischen Thi-ou triuni])luerten

die 3Iä(dite dei' \'ergangenlieit. Auf allen (iebieten trat die

Reaktion ein.

(iegeii den (iruudsatz der freien Sell»stbestinimuiig" der

\'rilker wurde das Prinzip der Legitimität in die Sehranken

geführt — freilieh galt es nur insoweit, wie (bis den Sieg'cru

jiasste, und wurtb' kleineren Dynasten, sowie altehrwürdigen

Iiepu})liken gegenüber unbe(b'nklieh ^"l•rletzt. Xieht \"ernunft

und Logik sollten, wie (be Revokition es gefordert hatte, die

politischen und sozialen \Crhältnisse nnd Einrichtnng'en reg-ebi,

somb'rn <be gesehiehtliehe i'l)erlieferung, wie solehe sieh zuletzt

in dem absidutistisclien Beamten- und Polizeistaat gestaltet hatte.

Xieht Freiheit und Gleichheit soljttm herrsehen, sondern die

..gottgewollte" (Jrdnung- der Ständescheidung und der Herrseher-

willkür. Die >,Vorsehung" hatte die Fürsten zn ..Familien.

A'ätern" bestinnnt. deren mächtis'Ste zum Zwecds. der Aufrecht-
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crliiiltuiii; (liiMi- pjttriarclialiscli inuiniscliriinktcii laiKlcsviitci'liclicii

(k'Wiill iiml /um Scliutz «h-r cliristliclicii Rcliiiidi) die H<'ili;:('

Allianz al)>clil'iss(ii. Dnin vnii «Irr ( iiciclihrit aller lickfiiiitnissc

uiul nlii;i<iiis-]»liil(»sopliiscli(ii Anscliauunüfu vor tlciu ( irsctz. \'>ii

i\rv riipartcilii'likcit des Staates diesen ü'e<iciiiil)er war niclit

nii'lir die Rede: (\ry Staat ward \ielnielii' itatlietistdi als ein ..elirist-

iiclui-" cliai'akterisiert.

I)iese <iestaltun^' niusste i)ffenbar auf die Layc der .luden

in den europäiselieii Ländei'n eine sehr unaünstiiie Wirkung;-

üben. Es schien ununi,;^;in_ü'Iieh. sie in den einseitii;- ..ehiMstiichi-n"

Staaten als Fremde zu betrachten und zu behandeln. Und imh-iu

man ni(dit mehr der Aufkläruni:-, der Menschlichkeit, (b-m \cr-

stande i;-eh(irclite. snucb'm allem. Avas die Very-an'i'enheit herv nr-

;;-ebracht liatte. si'lbst deren ärgsten Irrtümern und \'i'rkelii"theit<'n,

eine ehrfürchtiu«' Fol^-samkeit Avidniete. .-chien e^ nur natürlich,

auch die Isi'aoliten wieder, wie in Acy i;uten alten Zeit. al>

..Schutzjuden" zu behandeln und in das matei'ielle und p-isti^c

dhc'tto zurücdvzustössen.

Eine inni'i'lich schwaclie ( lemeinschaft wäre dui'cli diese erneute

VeiN'iteluni;- aller ihrer ]lnffiiiin,i;en. durch diesen hefti.üT'U I)ru(d<

in eiiU'Ui Aui;enbli(dv. wo sie die Freiheit für i;esichert ,i;elialtenj

durch diese Demüti;iunL;' (La. avo sie sich der ( Heichstellun^' mit

den (diristlichen Mitbüi'ü'ern für würdii; eraidit<'t. durcli diese

oft leidenschaftlieh hasserfüllte Aditunii' p-brocheii und zer-

schmettert Worden. Das .Tufb'utum al)er bewährte von neuem

seine Zähii^keit. seine nnzersti'irbai'«' Lebenskraft, j^'Ue Hoffnungs-

freudiiikeit. die es in «hu scjdimmsten. ve'.'zweifelt.sten Lag'en

aufre(dit erhalten hat. < Hine X'erzug' nahm es den Kam]>f um
seine Emanzipation auf. ü-eduldig. aber hartnäcki«;' kämj)fend Tai;-

für T;\'^. ti-otz aller Xie(b'i'la^en, Kränkunii-en, Reschinipfun.i:-en.

Hintansetzun;4-en, unter (b'U scheiul>ar unirünstig'sten Uniständ<'n

— «'in kleines, waffenloses Häuflein i^eiien viele ^Ullionen vor

cin<:'enomm<'ner Widersa(dier. fast ohne andere Frennde als die

AValsrheit und (bts Hecht. Fnd wunderbar, mit diesen hat es

über alle seine Feinde schliesslich den Sie^- davoni:-etra,i;-en.

Al)er solches o-es;<diah zum grossen Teile aus dem (irun(b'. (biss

die .ludi-n auch ernstlich dai'au ijin.iifeu. sich innerlich umzu-

gestalten, das Abi:-estorl)ene ZU beseitiii'en und sich mit neuem
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jj^oistiyon und sittlichen Inhalt /u crtiillrii. Sic hostnibtcn sieh,

den für den Fortbestand ihrer ( Jenieinschat't in dem westh'ehen

und niitth'i'en Knropa iintwcnfli^cn Aiis;4lcich zwiselicn der

iniuhTiicii Kuhiii' lind ihi'i'iii iiraheii (Ihiiihen /n \iili/j"clicii. di-n

(leiiensatz zu veru'iselien, (h-r bis (hdiin zwiselien Ix'iden be-

stainh'n und (h'U Meufh'lssolin recht ei<i('nth'ch zum Ansdnu-k

ü-ebraeht hatte.

An der Spitze dieser l'x'streliun^^en stamh'n die .huh-n

Dentschhmds. Sic sind auf vieh- Jahrzehnte hinaus die FiUirer und

Lenker ihrer iicsamten (ihuibensyenossensehaft o-eworden. Die

Sepliardim. die in Frankreich. Fni;land und (h'U Xic(h'rhin(h'n

die h'itench' SteUnnii- Itchaujtteten. waren inm-rlich entkräftet und

ii'inii'en. wie an Zahl, so an <i-eisti<:-er Jjedeutnui:- und an Eifer

unaufhahsam znrü(d<. J)ie .huh'ii (h'Utschen Urspruui^s in jenen

Ländern waren freuule P]i invaliderer, meist arm und in bestän-

dip'iii Kampfe mit dem Leben, von iliren portugiesischen

(Trhuibensg'enossen wie von der christlichen Bevölkerung geringer

geachtet, an Sprache und Sitten noch nicht mit ihrer neuen

Heimat verwachsen. In Italien und im Norden war die jüdische

Gemeinsamkeit zu schwach und zu vereinzelt, um Bedeutendes

wirken zu können. Im Osten endlich schmachteten die Israeliten

in tiefster Unkultur und Avaren überdies von dem Avirtsehaftli<dien

Elend ganz überwältigt.

Dagegen die deutschen Gemeinden besassen eine genügende

Zahl der Bekenner; sie w^aren untereinander von gleicher Ab-

stammung und seit Jahrhunderten in demselben Lande ange-

siedelt; sie machten sich mit dessen Spreclnveise und Bildung

allmählich ganz vertraut. Sie w^aren also zur Kulturarbeit

am geeignetsten. Und gerade die politische und soziale Zurlick-

setzung, die sie erfahren mussten, gab ilinen den Antrieb, un-

ablässig wie durch Kampf nach aussen hin eine Besserung

ihrer Stellung anzustreben, so im Inneren die Mängel auszu-

merzen, die sie den andersgläubigen Mitbürgern, mit Recht

oder Unrecht, noch als minderwertig erscheinen Hessen. Derselbe

Druck, der eine weniger in sich gefestigte und minder elastische

Gemeinsamkeit zerstört haben würde, rief in dem deutshen

Judentum nur eine um so lebhaftere Anspannung aller Kräfte,

eine um so stärkere Gegenwirkung und das gesteigerte Be-

6
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sti'f'bcn licrviM-, joden Nerv zur Hcliaiiptun^'- fl<s .IiKlciituiiis

in Täti«j;keit zu setzen. Endlich darf man niclit vcrji«'ssi-n,

dass ^Mendelssohn in Deutschland erstanden war und ^'•ewirkt

hatte, und dass die von ihm hervor<ierufene iiewe<:un^' natur-

gemäss in Deutschland sich am bedeutendsten entfaltete. Die

Gelehrsamkeit, die überhaupt in dem damaligen Deutschland

ihre grösste Entwicklung gefunden hatte, trug dazu ln'i, den

geistigen Führern der deutschen Isi-aeliten die Wege zu weisen

lind die Werkzeuge für die Verwirklichung ihrer Bestn'l)ungen

in die Hand zu geben.

Freilich traf nirgends — mit Ausnahme «-iniger italienischer

Staaten — die Reaktion die Juden so schnell und empfindlich,

wie gerade in Deutschland. Das war die Folge der Romantik,

zumal in ihrer besonderen Form als Deutschtümelei!

Die GegeuAvart hatte den Deutschen Avähn-nd der Epoche

der Revolution und des Ersten Kaiserreichs die bittersten na-

tionalen Enttäuschungen bereitet. Ihre Heere waren geschlagen^

ihre Staaten zerstückelt und verschenkt, ihre Fürsten wie

Knechte behandelt, ihr ganzes Vaterland einem übermütigen

Fremden unterworfen worden. Die Franzosen hatten sie geradezu

mit Füssen getreten. Um so lieber, um so vollständiger zog

sich der Deutsche in die Vergangenheit zurück, die er sich,

zumal für die weit entfernte und damals so gut wie unbekannte

Zeit des Mittelalters, in den herrlichsten Farben ausmalte und

mit allen den Vorzügen und Tugenden schmückte, die ihm selbst

abgingen. Da waren alle Ritter edel und heldenhaft, alle Priester

fromm und milde, alle Bürger bid<'rb und gottest'ürchtig, alle

Bauern wacker, bescheiden und anhänglich gewesen. Treue,

Liebe, Frönnuigkeit hatten in den glänzenden Schlössern, den

ragenden Städten, den traulichen Dörfern geherrscht. Die Tu-

genden waren die des innig ineinander verschmolzenen kühnen

Germanen- und demütiglichen Christentums gewesen. Die Laster

und das Hassenswerte hatten sich nur bei den Ungläubigen, den

Erbfeinden, das heisst Ix-i den Sarazenen und bei den Juden

gefunden.

Ein solches Deutschland, bieder, fronnn und rein, mit einem

Friedrich dem Rotbart als Kaiser an der Spitze, frei von allen

fremden, „zersetzenden'* Bestandteilen, sollte wieder erstehen.
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Ernst ^lorit/ Arndts l'i-ci.v ..tciitsclicr TiipfiTkcit und Frcininii«i--

kcit", sdwic \'ci"\viins(dnin^' der .. liuliliTii mit dem Ansländis(di<'ii^

liiittcii tiefen Kiiidi-iudv lierv()r<rehr;n lit. .lahn l)esclnv(»r das l'rzeit-

illter des deutschen \^)!k<'S mit seinen neltelluiften Hieseii<r(.st;dteii

heiiiuf uml leln-te das Heil Doutscddiinds in nervi<i<T Faust suclion,

in hrntalein (iebraucli der j»liysis(di<'n Kraft und (Jowalt. IVr
(inlli(die Sie^;- iibor Napoleon und seine für unbfzwinp'bar cracdi-

tctcn IlecrCj den man luin mit instinktiv«-!' \'er«lrehun<,'' dor Tat-

saeliou den Deutsclien allein zuseliricl). verstärkt"- don Taumel und
Hess alle die Träuun-rcion als otwas Wii'kliolies oder doch leicht

wieder zu Verwirklieheiides ei'seheinen. Anstatt im (ieiste der

Neuzeit und eines hosoinicncn Fortscdiritts, im Austauscd» mit den

Aveiter entwickelten Nationen des Westens und ua(di ihrem Vor-

bilde suchte man die Zukunft Deutschlands in der Rückkehr zu

einer längst vermoderten, von ihren eigenen Sclnväcdien zugrunde ge-

richteten Vergangenheit. Und gerade die l^lüte der Jugend, die

Studentenschaft und viele ihrer Professoren waren in diesem

schlinunen Irrtum Ix'fangen. der Deutschland ein ^TenscdH-nalter hin-

durch an jeder gesunden Entwicklung verhindert hat und dessen trau-

rige, vergiftende Nachwirkungen noch heute nicht überwunden sind.

Die Juden hatten während der Befreiungskriege glänzende

Beweise von VaterlandslieV)e und Tapferkeit abgelegt. Der

Staatskanzler von Hardenberg hat dem Mute der Jünglinge und

Männer, der Aufopferung der Frauen das rühmlichste Zeugnis

gegeben. Die ganze (u-meinschaft brachte von vornherein,

was sie nur besass, auf dem Altar des Vaterlandes dar. Die

Ressource der jüdischen Kaufmannschaft in Berlin gab über-

luiu[it die erste patriotische Spende: siebeidiundert Taler. Die

„Gesellschaft der Freunde'' in Berlin sammelte allein 864 Taler

zur Bewaffnung freiwilliger Krieger. In Breslau brachte ein

besonders zu diesem Zwecke erricliteter Verein jüdischer Bürger

die für jene Zeit sehr beträchtliche Summe von 5079 Talern

auf. Jüdische Lieferanten bedachten die Hospitäler mit reichen

Naturalgeschenken. Frau Bankier Beer erhielt für ihre Ver-

dienste um die Pflege der Verwundeten den Louisenorden, wobei

König Friedrich Wilhehn III.. um der Jüdin kein Kreuz

zu verleihen, dieses durcli eine Medaille ersetzte. Auch in Süd-

deutschland, in Mannheim, zeichnete sich ein Jude, Sandheim,
6*
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als t;iti<i<'r luul uiici"iiui<llicli soi'i^sjiincr \'ci"w;iltfr des Lazaretts

aus. Aiulcrc .ludfn ci'liit'ltcii wt'i;cii ylciclicr Tätii^kcit ( hvlcii,

ebenso Uci-lincr. nrcslaiKi'. KönijU'sberg'cr. llaiiibui'<,''('r Arzt«;

jüdiscIn'U Hckciiiitiiisscs. Dr. Assinir tat sich als Re<^iinentsarzt

des 'J. Kiinnärkisclicii Kcit<'n'c<;iinciits durch seine Unerschrocken-

lieit inniitti'U des Jieftiusteii Ku,<;'elreu-ens derart hervor, dass vr

nicht nur nn't th'ni i'iisenieii Kreuz«' s(.n(h-i-n aucdi mit dem

russiscdien (leor,i;s()r(h'n für Tapferkeit ausi^ezeichnet wurde. Tm

ganzen haben während der di"ei Fr-hlzüii'e ISl."). 1S14 und ISI.")

ni(dit weniuei- als l'J .luden das [eiserne Kreuz für Kond»attanten,

vier den russis(dien St. (reorf^sonb-n oder <b\s ^lilitär-Ebrenzeichen

erhalten, sitdj(;n das Kiseriu' Kreuz am weissen Hamb- (für

Nichtkänii)fer).

Ks halxii, al)<4('sehen von den sechzi<i' Ausj^cliobenen, als

Freiwillige nacdiweisbar 4<)() .hnb'U — wahrscheinlich aber (')(K> —
im j)reussischen Heere währeml der .bdn'e IJ^K) und 1S14 niit-

g^efochten. Im .bdire ISl.') haben wenigstens 7;>1 .luden aus

Preussen in dei' Arnu-e gedient. Von diesen jüdischen Soldaten sind

zu Unteroffizieren befördert worden 21, zum Porteix-e-Fälmrich 1,

zu Sekondeleutnants 19, zu Premierleutnants ;> — alles juuije

Soldaten, die frühestens im Frühling' IJ^K) unter die Fahne ge-

treten waren. Diese Zahlen sprechen laut für die Tapferkeit

und die Intelligenz der jüdischen Kriei^er. \'erwundet wurden,

soweit die hiichst man^^i^elhaften Listen das anj^eben, 27, es fielen

oder starben an Wun<b'n oder Krankh<'it 20 .luden, vermisst —
also wahrscheinlich <:lei(difalls getötet — wurden zwei. Diese

Zahlen bh'ibeii weit untei- der Wahrheit, da die Listen vieh-r

Regimenter und beinahe der gesamten Artillei-ic fehlen. Aber

sie genügen, um zu beweisen, dass die Juden mit ihrem L)lute

nicht geizten, sondern es mutig für die Befreiung Deutschlands

darbrachten.

Die ])reussischen Juden Avaren aber keineswegs die ein-

zigen, die an diesem Kampfe freiwilligen Anteil nahmen. Aus

Lübeck, wo erst die fi-anzösische Herrschaft den Isi-a<'liten die

Aufnahmt« erwirkt hatte, stiessen vier Juden zu der freiwillig

sich bildend(^n Hanseatischen Legion; von diesen wurde einer

Feldwebel, einer fi(d und ein dritter starli an den Folgen der

Sti'apazi-n. In Handjurg waren die .luden, ob^volil von der
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fVini/r)sis('licii l\(':^icriiii^' hcfrcit, ;^nt (Iriitsclicr und viitri-stiidtisclifr

Gcsiimuii^' ;;('l)li('l)('ii. Nur woiii;«' \nii ilmcii siiclititii Anstclluii^''

in dci" f'r.'tnzrisiscilcn X'crwjdtuii;^', keiner in d«'n t'ivinzrisisclK'n

/oll- und l*(ili/('i;iint(i'n. ISK) trnten xiclr von ilnn-n in di<!

n('n<;'<'l)ildct(' IJüi'i^criiJii'dc, wo ('ini<4'('. Offizier wucden, und zo,i;-eu

dann mit (h-r 1 lanseatis(dicn Lc^'ion zum Kam|»f<' aus. In

!M('(d\l<'nl)ur,i;' j^al» es hei einer jüdischen l'evrilkeruni:' von

2200 Seeh'u '21 jüdische FreiwilHg'c, also 1.2 l^rozent. Die

allii-cnieine Hcvölkerun^Li' von ;>00 000 Seeh-n stellte aher nur

120(> KiM'eii'cr oder 0.4 l^rozent. Dii- Anteilnalunc (h'r niecdvjcn-

burg"ischcn .Iud<'n an <h'm Kriei;(' war also verhältnismässig"

dreimal gnisser als die der Christen. Zum Lolni (hifür hat

man sie, wie wir sehen werden, sogleich nach dem Krie^-e aller

ihnen kurz vor diesem verliehenem Roclite wiecler Ix-rauht. Cnd

da wagt man, die \'atei'landslie])e der schändlicli misshandelt<'n

deutschen Juden jener Zeit anzuzweifeln

!

Höchst wunder])ar, Ijeinahe un,ülaubli(di klini^t die (ies(diichte

einer jüdiscdien Frau, die, gleich der Leonore Prochaska, di(^

Feldzüge von lSlv3 und 1814 als Reiter im ( )st])reussisclien Ulanen-

regiment uiitgemacht hat. Es ist dies Ester Manuel, verheiratete

Luise Grafemus. Die von ihr selbst gegebene Erzählung Avird aber

in den Hauptzügen durch die offizielle russische Militärzeitung

„Der russische Invalide*" bestätigt; sie Ijenahm si(di mit uriisster

Unerschrockeidieit und wurde mehrfach verwundet.

Man hat häufig tadelnd hei'vorgeiiol»en. dass 181.') die Xov-

stände der westpreussischen .ludengemeinden gegen die Heran-

ziehung d<'r Juden zur allgemeinen Wehrpflicht Vorstellungen an

den Kehlig gerichtet haben. Dies lag aber ausschliesslich an

dem trostlosen wirtschaftlichen und sozialen Zustande der dortigen

jüdischen Bevölkerung und zumal an ihrem krir})erlichen Elend

und Verfall. An ])atriotisclier und nnitiger (iesinnung fehlte es

nicht. Es sind 181)) aus W(>stpreusscn — zu dem Danzig danmls

nicht gehörte, das von den Franzosen besetzt war — zum Heere

fünfzig jüdische Freiwillige gestossen, von ihnen der fünfte Teil aus

dem einzigen kleinen Orte Mewe, avo etAva 200 Israeliten Avrhnten.

Blut und Geld, das die norddeutschen Israeliten in dem

Kampfe um des Vaterlandes Unabhängigkeit geopfert hatten,

wurde ihnen Aveniy' zugunsten o-erechnet.
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Die Erfolffc, dir nach tiefster Demütifruiiü' durch den

Korsen <his (hnitschc Volk in den h'tzten Feklzü^en <,''e<ren den

alljui'wahiucn Solchitenkaiscr erfochten, liatten die oebildeten

Deutsclu'ii mit grossem Stolz erfüUt. .If wcnii^rr diese politisch

ganz unreifen Kreise imstande waren, die realen Elemente <h'r

staatlichen und internationalen \'erhältnisse zu würdigcUj um so

lufti,:uer, ieidi-nschaftliclier. uidjestimmter war dieser (h-utsche

Chauvinismus. Alles Fremde erschien ihm als minth-rwertiü",

nicht im entferntesten an die hohe Würde des Deutschtums

hinanreichend. Dazu kam. im (Tegensatz zu dem Atheisnuis

der Revolution, ein Bedürfnis tiefer Frömmigkeit, die sieh als

spezifisch christlich fühlte, obwohl sie oft von den christliclien

Dogmen nichts wissen wollte. Solchem durchaus unklaren, aber

um so heftigeren Teutschtum und Mystizismus, wie sie von den

Freiheits- und p]iidieitsfreunden und zumal von Stuih-nten und

Hberalen Pn^fessoren gehegt wurden, erschienen die .Juden als

Fremde, Antideutsche, Gegenchristen, deshalb Hassenswerte.

Persönliches war nicht dalx'i. Aus an sich löblichen Heweg-

gründen erwuchs viehnehr dieser blinde Antisemitismus.

Freilich, die leitenden Staatsmänner der beiden deutschen

Grossmächte auf dem Fi-ieih-nskongress zu Wien, (h-r (ister-

reichische Staatskanzlei" ]\Ietternicli und der preussische Harden-

berg, waren den .luch'u nicht uid'reundlich gesinnt. Peide waren

aus (h'r Aufkläruniiszeit hervorgegangen. Metteniidi befand sich

unter dem Einfluss der jüdischen Salons in Wien, l)eson(h'rs

unter dem der feinen und geistvollen Baronin Fanny von Arn-

stein. Hartlenberg war iU>erhaupt liberal und stand mit .luden

vielfach in \'erl)indung. So sind denn beide füi" die bedrückten

Juden in den frei«'n Städten gegen deren Bedränger eingetreten.

Der Vei-fassungsentwurf für Deutschland, der von dem zweiten

preussischen Bevolluiächtiuten, Wilhelm von Humboldt, aus-

gearbeitet und von Metternich gebilligt war, stellte als Grund-

satz auf: „Den Bekennern (h's jüdischen (üaubens werden, in-

sofern sie sich (h-r Leistung aller Bürgerpflichten unterziehen,

die denselben entsprechenden Bürgerrechte eingeräumt" — ein

Prinzip, gegen das sich nichts einwenden lässt, und das

sogar der Entwurf gegen alle widersprechenden Landesgesetze

durehii-efidirt wissen Avollte. Allein diese den Juden so günstige
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Fassuiii;' lii'ss sich .üt'n-cn (l<'ii ^^'^iderstau(l diT iil)ri;i-cii «Ifutsclirn

Staaten, von (Iciicn »Miiiü«' die .Iiulfiifra^f <j;nnz ;ius i\cv

Buudcsvcrfassuii^" <j;('stric']i('ii lutlx-n wnllton, niclit aufrcc-lit cr-

halton. Um dioscn Para_ür;ii)ln'ii 1<> ült<'rli;iu|)t zu retten,

mussten Osterreich und Pnnissen eine wesentlich ahschwächendo

Fassuni;- zugestehen: „Die Bundesversamnilunii: wird in Beratun«^

ziehen, wie auf eine inttolidist üb(!reinstininiende Weise die

bürg'erliche \'erf;issuni:- drv I'ekeiiner des jüdischen Olaubens in

Di'utscldand zu bewirken sei, uiul wie insoiuh'rlieit denselben

der (Jenuss der büi-ocriichen Hechte üegen die (^l)ei'nahnie aller

Biirii-erpf'liehten Averde g'esichert werden. Jedoch wenlen den-

selben bis dain'n die in (b-n Bundesstaaten bereits eingeräumten

Rechte erhalten.^

Diese Fassung stellte (iie viillige Gleichberechtigung der

Juden in den meisten deutschen Staaten einer ungewissen Zu-

kunft anheim und machte so offenbar eine arge Verschlimmerung*

gegenüber dei" ersten F(^rniulierung aus. Wenigstens aber rett«^te

und erhielt sie alle Errungenschaften der Napoleonischen Zeit

für die Isracditen, besonders auch in denjenigen Gebieten, die un-

mittelbar oder mittelbar unter französischer Herrschaft gestanden

hatten, wie z. B. in den freien Städten. Insofern wird sie wahr-

scheinlich durch die Bemühung'en der beiden Abgesandten der

Frankfurt(n- .luden bei dem Kongress, deren bedeutenderer

Jakob Baruch, der Vater Lud^vig Börnes, war, sowie des christ-

lichen Vertreters der hansischen .luden, des Lübecker .Tui'isten

Karl August Buchholz, durchgesetzt worden sein. Allein eben

deshalb })rotestierten die Gesandten der vier freien Städte, unter-

stützt von dem königlich sächsischen, gegen eine Bestimmung,

die französische Einrichtungen ihrem Gemeinwesen aufdränge.

Ohne Wissen Metternichs und Hardenbergs vermochten sie den

käuflichen Generalsekretär des Kongresses, den ebenso geist-

vollen wie sittlich verderbten Gentz, in dem letzten Satz des

Paragraphen 16 anstatt des Wörtchens ,.in" ein „von"' ein-

zuschmuggeln, so dass den Juden die Beibehaltuno- nur der

ihnen „von" den Bundesstaaten bereits eingeräumten Rechte ge-

währleistet wurde. Dieses Taschenspielerkunststück beraubte

sie der von den Franzosen, den Napoleonischen Herrschern und

Dalberg ihnen einst bewilligten Freiheiten in so vielen jetzt den
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frülicrcii R('<;('nten zurückp'^clx-ncii (icbict«!!: <'s stürzte sie

wieder in die Uiiterdrückun<i- liiiiab, in der sie vor der französi-

schen Zeit uesclmiachtet hatten. Die frei«'n Städte, sowie die

ehcuials ziini Königreich Westfalen, zum ( Irossherzo^tuni lierg-

und zum «^rossherzo^lich Fraidcfui'tisclien Landu'ebiet ^i'hririj^-en

TerritDrjen wurden besonders hiervon betroffen.

I);iiiiit hatte, trotz allei- \'crsieherun<;'en Metterni(dis und

]binhid)ei"<^s an die .hnh'n, die Keaktion <;e^en diese freies Sjii«'!.

Kaum liatten die Franzosen Frankfurt a. ^[. «icräumt und

wai' (bis Cirossherzog-tum I)all»ei'gs oliuf Sau^i' und Khmg- zu-

sannuen,i;estürzt, so war es eiiu' (h-i- ersten Massre«i-ehi (h-r wieder-

auferstaufb-nen freistädtischen liehörden, den Juden «bis Voll-

bürgerrecht zu n<'hmen und sogar ihre persönlichen Bürger-

rechte wietb r in Frage zu steljcu. Tnd doch hatten, g-anz ai)-

g:esehc)i von allen grundsätzlichen Erwägungen, die Fraids^furter

Juden ihre Emanzipation mit schwerem Gehle erkauft und waren

dafür durch einen förmlichen Vertrag sichergestellt worden. Sie

wandten sich in ihrer Besorgnis an den Generalgouverneur der

von den Verbündeten eroberten, einstweilen herrenlosen deutschen

Gebiete, den Reichsfreiherrn vom Stein. Dieser grosse Staats-

mann war in seiner aristokratischen untl deutschtümlichen Ge-

sinnung den .luden keineswegs günstig. Da sie in Frankfurt

von den Franzosen befreit waren, hielt er sie für deren Freunde

und schloss sie in den grimmigen Hass mit «'in, den er gegen

alles Französische hegte. Er Avies also di<' ihn mit Darlegung

ihrer Rechte und Wünsche angehenden Frankfurter Israeliten

an die „Gerechtigkeit und den Gemeinsinn der konstitutionellen

städtischen Behörde" (Sept. 1814), das lieisst an diejenige Instanz,

vor deren Feindschaft sich die Juden zu dem Reichsfreiherni

geflüchtet hatten. Auch die Abordnung an den Wiener Kongress

hatte, wie erwähnt, infolge von Gentz' Perfidie keine wirksamen

Folgen. Die Lage d<'r Frankfurter .luden wurde noch dadui'cli

verschlinunert, dass Artikel 46 der Deutschen Jiundesakte vom
8. .luni 1810 der freien Stadt die Rechtsgleichheit nur aller

christlichen Kulte auferlegte. Dieser Artikel war zum Schutze

der katholischen und reformierten Einwohn<'r in der lutherischen

Stadt bestimmt ; der Juden hatte die hohe Versammlung wissent-

lich oder unwissentlich vergessen. Freilich wurde seitens der
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( I rossiii;iclit(' imcli ;nii !'. .Iiiiii (l<iii I*'r;iiikt'iii'lcr Sciuit < Triff iict,

(l.iss die Stiult „auf l'^rlialtuii;;- alliT wdlilci'woi'hciM'ii Kcclitc jfdcr

Klasse von Kimvoliiicni fest Ucstflidi iiiüssc, daiiiit ydc riiclc-

\virk('ii(lt' Massr('<^('l vci'iinCdi'ii wcrd«'". Klan«:- das iiofdi ziciii-

licli mdjcstiiiiiiit — denn was waren ..wohlerworheiic Rc-chtc'^'::' —
so erklärten die ^Mächte zugleich den Al)<i'esandten der F"rank-

fiirter Israoliton;t>-enieindi': Durch den dem Frankfurter Ma;iistrut

auforlogten Jiesclduss der (irossniäclite seien „die Gcrechtsanio,

Avckdic sie aus einem früheren Vertrag;- geltend zu maclien be-

reelitigt sind, vollkommen «i'esicdierf.

Das lautete freilicdi re(dit trt'istliidi. Nur schad<s dass die

Frankfurter Belirirden, auf ihre suel»en ihnen wieder<i'es(dienkt(;

Souveränität pochend, si(di keinesweizs an die ilnien zugokonime-

iien AVeisungen hielten. Sie vei'weigcrten neu eingeheirateten

Israeliten d<'n Eintritt in den Bürgerverband, christliehen Dienst-

boten jüdischer Bürgei-, als der alten Stättigkeitsordnung von

1()1() (I) zuwider handelnd, die Zulassung zum Hospital, ent-

zogen die Inspektion der israelitiscdien Scdiulen den vo)i der

israelitischen Gemeinde dazu angestellten Personen. Vergel)ens

wiesen sowohl Hardenberg (8. Novemljer 1S15) wie auch Aletter-

nich (l'i). November) den Frankfurter Senat an, das den Juden

von dem früheren rechtmässigen Souverän, dem Fürsten-Primas,

übertragene volle Bürgerrecht in nichts zu verletzen. Der Rat,

der kaum durch die Gnade der deuts(dien (^rossmächte wieder

ins Lelx.'u gerufen war, verwarf grundsätzlicdi deren Autorität,

schloss die Israeliten von dem Rechte der Beteiligung an den

Bürgerversannnlungen aus und führte die Lage der Juden

überhaupt auf den Stand von IMIO zurück.

Die israelitische Gemeinde, die mit durchaus rühndicher

Festigkeit und Ausdauer für ihre gerechte Sache stritt, wandte

sich, da alle Gegenvorstellungen und Verwahrungen bei dem Rat

fruchtlos bliebeii, an den deutschen Bundestag.

Indes ihre Angelegenheit nahm eine immer ungünstigere

Wendung: zunächst durch die Tatsache, dass auch die anderen

freien Städte bleiche oder noch härtere Alassrey-eln üeoen die

Juden trafen.

Am rücksichtslosesten verfuhr der Rat der Stadt Lübeck.

Hier hatten sieh unter dem Schutze der von der französischen
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Gesctz^chung' ,ij('währloist<'trii ( it-wisscnsfroilicit .")() jinlischc Fa-

milien nicdoro-flasson und mit sclnvcrcn ( )i)fcrn in den unirlück-

liclicn Zeiten der K(intineiitalsj)<rre eine Synau-oüc crUaut. Aber

kaum wai-eii die Fi'eiwillig-en der Ilanscatiselicn Lei;i(m. dar-

unter mehrere .luden, triumphierend in die hefreite Stadt zuriitd^-

gekehrt. aucli von den Juden herzlich emi)fan<:-en und durch

einen Daidci;-ottesdien.st geehrt, so hestürmteu die Kaufieute und

Kränu-r der tief herunteroekonnnenen Stadt (h'U Senat mit Bitt-

schriften um Vertreibung' der .hnh-n. Dieser üal) d<'m Wuns(die

nach und wies sokdie aHesamt aus (h-r Stadt, s})crrte ihnen, als

sie auf ihr oinnuil erlang-tos Bürgerrecht nicht verzichten wollten,

die r.äden, ja kt^nfiszierte ihre Waren. So mussten sie hinaus.

Juden, die in der Stadt nur verkehrten, wurden von Polizei-

dienern idx'rwacht, ob sie dort ja nicht irgendeinen Handel

eingingen.

Di<'se unmenschliche Härte fand bei vielen Staatsmännern

lebhafte Missbilligimg. Hardenberg tadelte den Senat von Lübeck

in einem Schreiben vom 10. Juni 1815 sehr scharf und fügte

die ebenso schönen wie charaktervollen Worte hinzu: -,Die auf

dem Kongresse geäusserte Äleinung einer entschiedenen Majorität

und der Beschluss desselben lassen dem Zw<'ifel keinen Raum,

dass es die ernste Absicht Deutschlands sei. den jüdischen Ein-

wohnern i!-egen die (^bernalnne der bürgerlichen Pfli(diten au(di

den Genuss der bürgerlichen Rechte zu bewilligen und unsere

Schuld vieljähriger, zum Teil grausamer Uiululdsandveit zu sühnen."

Allein Soldaten Hess Preussen der Juden halber weder

gegen Frankfurt noch gegen Lübeck marschieren. Und die

hohe Bundesversammlung überliess schliesslich die Lübecker

Israeliten dem Gutdünken des Senats, der, von der neidischen

Bürgerschaft angetrieben, den Juden weder Recht noch Schonung

gewähren konnte.

Ebenso beschloss Bremen die Vertreibung der etwa dreissig

jüdischen Familien, die sich dort niedergelassen hatten — e;ine

drakonische Massregel, die allerdings aus Scheu vor der be-

kamiten Abneigung der preussischen Regierung gegen solche

Grausamkeiten nicht völlig ausgeführt wurde.

Günstiger stellte der Senat von Hamburg sich den .luden

gegenüber. Er erteilte in einem Vorschlage an die Bürgerschaft
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V(^in jfO. ()ktol)ci- 1S]4 den Iliiiiiljuriicr .Iiidrii die liöchstrii I^oh-

S])räfh<' wcycii ilircs \'('i-liiiltciis als ^Iciisclicii und Büriri-i'. Mr

erhoffte von ilircr Bctrichsiunkcit eint" wirksam»' Beiliilff zur

^\'icd('i-l)c|cl)iiii-- (irr iiiitiT der fi-anzrisiscdicn < Icwaltlierrschaft und

während th'i" hin,i;(hiueniden Jiehiüci-un;^' dundi die Verlniudeten

geknickten IIa)uh'ls])hite und (h's fast vei'niehteten Wohlstanth-s

der Stadt. Inih'ui er auf (his Jieispiel Frankreichs, HoUands

und Prcussens lunwics und die ehenso nnaischenfreundliclien

wie tief religiösen Aussprüche (h-s Sanhedrin von ISOT liervorhol),

forderte er unter gewissen B(Mlinguni;en für die .hnh-n und

zumal die Wohlhalx'udrren unter ihnen die Kiteihin;^' (h^s

Bürgerre(dits.

Allein in der Bürgerschaft iilx'i'wdi;-. wie in der der übiM^fn

Freistädte, die Besorgnis der Krämer und Handwerker vor dem

jüdischen Wettbewerb, Der Antrag des Senats wurde abgtdehnt.

Die Juden wurden damit ohne weiteres auf den Stand der

Ordnung v(^n 1710 zurückgeführt, das heisst sämtlicher politischer

Rechte beraubt, von den zünftigen (rcwerben, sowie der Advo-

katur, dem Ai)othtdvei"- und selbst dem Barbierberufe, ferner

von allen öffentlichen Amtern und Anstellun.^^cn ausgeschlossen.

Sie durften kein Schiff besitzen, (Grundstücke nur in bestimmten

Stadtgegenden erwerben, in der Bürgergarde nur bis zum Unter-

offizier avancieren. Vergebens richtete der österreichische ()e-

sch;iftsträger in Hamburg am K>. Februar 1S15 im Namen seines

Hofes an den Senat die Aufforderung, die Juden in den günstigen,

von der französischen Herrschaft herrührenden Umständen zu

belassen, bis die Bundesverfassung die Lage ihrer Glaubens-

genossen in ganz Deutschland geregelt haben werde. Der Senat

antwortete, höflichst ausweichend, mit Hinweis auf die feindliche

Gesinnung eines grossen Teiles der Bürgerschaft.

Es war der Triumph engherzigen Brotneids und beschränkter

Ausschliesslichkeit. Ein Franzose, Bau, erhob seine Stimme

gegen solche Unsittlichkeit und verteidigte in einer wohlgemeinten,

obschon etAvas oberflächlichen Schrift die Sache der Juden, für

die er die Billigkeit der „guten", philosophischen Deutschen

anrief.

Es antworteten ihm nur Stinnuen des Hasses und des

Vorurteils.
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Den Anfang- lUcU-litc rin. ührii^i-iis licrzlicli unbedeutender,

Pn »fessoi- der (leschiclite an der riiiversität lierlin, Cln'istian

Friedrich Hülis. Dieser liearlx'iter der (lescliielite Schwedens,

noch in (h-n di'eissii;cr .lahren stellend, war ii'änzlich von der

(hiinals überwucliernden Deutsclitüineh-i <'rt'üllt, ein natinnah'r

Chauvinist. Avie etwa später Treitscdd^e. aber bei weitem unbc-

pd>ter. Aus diesen Stinnnun_i;-en lieraus verr»ft'ei)tb(dite er

\^H\ seine Schrift f;eo-o]i die ..Ansjtrüche di-v .luden an das

deutsche Bür<ierrecht''. Riihs war aut'ri(diti.ü- in seinen Behaup-

tungen und Forderungen: er war tatsächli(di aus seinen, freilich

einseitigen und unzulänglichen, geschichtlichen Studien zur \'ei"-

werfung seiner fi'üheren humanitären Ans(diauungen und zur

(^berzeugung von der Notwendigkeit, die .luden auszuschliessen,

gelangt. Die .luden sind, so entwi(d<elt er, eine eigene Nation;

sie l)ilden einen Staat im Staate; sie werden von einer eigenen

Aristokratie, d<'n Rabbinern, regiert; überall, • wo sie zur flacht

gelangt sind, liaben sie die Christen ausgebeutet, wie in Polen

und S))anien. Als auserwähltes Volk glaulx-n sie zur Herrschaft

bestimmt zu sein und verabscheuen die Arbeit, nur dem Handel

und Wucher zugetan. Aus diesen Voraussetzungen zieht Rühs

den Schluss. dass die .luden zwar nicht verfolgt w<'rden dürften,

al)er von christlich-deutschen Amtern, Zünften, Kriegsheeren aus-

geschlossen und s(dion durch ein äusseres Zeichen als „hebräische

Feinde" kenntlich gemacht werden müssten. Sie sollen als

Fremde Schutzgeld zahlen, ihre \'ermelirnni:' in enge Schranken

gebannt Averden.

Diese Anklageschrift, von einem damals angesehenen —
jetzt längst vergessenen — Hochschullehrer herrührend, in

gemessener Sprache verfasst, mit allerlei literarischen und ge-

lehrten Zutaten aufgeputzt, brachte einen Aveithin Avirksamen

Eindruck hei'vor. nicht nur auf die nrteilslose ^lenge, sondern

auch auf (iebildete und Denkende. Sie hat auf die Gesinnungs-

und AnschauungsAveise des deutschen Volkes gegenüber den

Juden auf Dezennien liin einen unheilvollen Einfluss geübt. Eine

Menge feindseliger Eiteraturerzeugnisse Avurde durch sie herA'or-

gerufen.

Der dni-(h seine originelle Philosophie, seinen unantast-

bartHi Charakter und s<'inen nationalen Fanatismus damals
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alliiciiicin l>rk;imitr l*liilns(i|ili Fries in Ki"l;in,i;'<'ii niiiscliricl) I^illis'

Ahliiiiiilliiiii;' in einem l'jiniplilet ..(^IxT die ( ietiilinliini; de.-,

^\'()lilst;in(li's nnd des ( 'li.ir.iktei's dei- 1 )eulsclieii durdi di«-.luden"

(Hcidelltel-ii-, ISIC)). Diese ieidens(diaftli(die I)i;itril»e WJindte

sicli iic^cn die ;ini4'el)li(di von jeher \-ei-derl)te ..jüdisclie Xatinn",

die am Ix'sten i;;inzlieli vertilt;t. da dies alxT iU(d)t anti-elie.,

Nvenii^stens ent\\'iii'dii:enilem |)rueke und äusserstei' I'iinselir;lid<unu'

unterworfen werden niiisse. Sonst wiirdiii in vierzii;- .lalireii

alle (lii'isten rnti-rtaiMMi iler Juden sein eine antisemitiseln-

I*ro|»lie/eiuni;', »lie si(di i^cnau elx-nso ix-walirlieitet hat, wie \iele

andere der i;ieichen Art. l'inl darauf crfolyto cino Flut weiterer

Flu,i;s(diriften. ilie eiiu' immer leideuschaftliclu'r und i»'<'liässi>:-er

als die andere. Das i;anze d<'uts(die Volk Avard in seiner (ie-

sinnuni:' \"ii Hidis und Fi'ies nnd ihren Scliihlkna|i|ien \-erg"it'tct.

Auch die liidme, wo früher Lessini;s „Der Jude" und

,,Nathan (h'r A\fise", sowie ..Der Jude'" von (\iniberland für

die ( Jlei(diweitii;keit der Israeliten Lau/.eu ijcbrochen hatten,

nahm nunmehr l)ei der verändei'teu Stiunnung- den Kani])f geg-en

sie auf. Ein Arzt ohne Kraidvc Karl Sessa in Breslau, schriel)

eine Posse zusammen: .,I)ie Judenschule ^'j die eine Anzahl

niauschehidcr, schmutziger, gemeindenkender Juden in Szene

setzte. Sie Aväre wohl ohne sonderlichi' Beachtung vorül»ei"-

g-eg-angen, wenn nicht Israel Jacol)son, der nach der Auflösung'

des Königreichs Westfalen nacdi Berlin gezogen Avar, mit Zu-

stimmung seiner jüdiscdien Freunde hei dem Staatskanzler von

Hanhiuberg ein Verbot der Auffidniing- erwirkt hätte. Nun
wur(h' alle "Welt auf das Stück aufmerksam, das, mit einigen

Abänderungen und unter (h-m neuen Tit»d ..Unser Verkehr", im

Sommer 1815 aufgeführt Avur(h' und rasench'U Beifall fand. Der

Schauspi(der Wurm in (h'r Hauptrolle Avard dei- Liebling eines

am geuu'in (ir(^tesken sich gefallenih'U Pul)likums. In allen

grösseren deutschen Städten und sogar in Kopenhagen ward

„Unser Verkehr" vorgeführt. Wurm wurde vom vornehmen

Pöbel bezahlt, um in Privatgesellschaften seine Judenkarikatur

herzumauscheln. Die Zeitungen brachten ihren Lesern Auszüge

aus der dummen Posse, die nur gefiel, Aveil sie die Juden ver-

spottete und dadurch der üblen Neigung der neueren Deutschen,

die von oben erhaltenen Fusstritte an n<^ch Tieferstehende
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w<'it<'rzugol)cii, Xalirun^: vcrlirli. Rcclir iM-scliäniciKl für das

^Volk der Dciikfi'" zcig'tc Zar Alt-xaiid« r I. vnn Kussland hin-

reichend vornehme Gesinnun«-, um bei einer Anwesenheit in Berhn

dif ihm angebotene Aufführung von »Unser Verkehr^ abzuhdinen.

Was wollten gegen diese antisemitische Horliflut einige

gut gemeinte Verteidigungsschriften von Juden Ix -sagen, wie die

des Rechtsstudif-rcndcu S. Zimmcni in llridfibcrg, dei- die

Irrtümer der (icgner gesciiiciitlich widerlegt»', oder die des Real-

schullehrers ^1. Hess zu P'rankfurt a. ^L. (h-r zumal di-m

Professor Hidis die Falschheit seiner l)ehau|itungi'n und die

3Iangelhaftigkeit seiner Kenntnisse auf dem Gebiete der jüdischen

(Teschichte und der jüdischen Moral nachwies! Auch Weyl in

Frankfurt und Salomon in Dessau nahmen mutig das Wort für

ihi-c (jrlaubensgenossen. So führten die scharfen Angriffe doch

die gute Folge herbei, dass die Juden sich auf sich selbst, ihre

Religion, (Teschichte und Literatur besannen und deren Vorzüge

sich bewusst wurden, während sie bisher seit L)ez<nnien alles

Jüdische so viel wie mriglich beiseite zu schieben i)emüht ge-

wesen Avaren.

Zur Steuer dt-r A\'alirh<'it muss hervorgehoben werden, dass

auch einige Christen für die gekränkten und verstossenen Juden

in die Schranken traten und auf Grund der in mehreren Ländera

gemachten tatsächlichen Erfahrungen das Bürgerrecht, sei es für

sie alle, sei es für den auf deutschen Schulen gel)ildeten Teil ihrer

Gemeinschaft, forderten : so Schmid in seiner Zeitschrift „Der

Deutsche Bund"": der (4eistliche und Schuhnann ^linisterialrat

Johann Ludwig Lwald in Karlsruhe in seinen -Ideen über die

nötige ( h-ganisation der Israeliten in christlichen Staaten"; der

Bibliothekar August Krämer mit seiner den charakteristischen

Titel „Die Juden und ihre gerechten Ansprüche an die Staaten"

tragenden Schrift; vor allem der als Führer der rationalistischen

Theologie berühmte Professor Paulus in Heidelberg in seinem

-Sophronizon". Allein die schmutzigen Wasser des Antisemitis-

mus hatten in den Gemütern allzuviel Schlamm abgesetzt, als

dass s(dche späten und vereinzelten Gegenströmungen ihn wieder

hätten beseitigen können.

Derart ermutigt, ging der Rat der Stadt Lübeck unbedenk-

lich über alle Gegenvorstellungen der dortigen Juden hinweg
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1111(1 wies sie siiintlicli, mit Ausiialiiiu' weniger Sclmtzjudcii-

fiiuiilii'ii. jiiis (lein stiidt isclicii \\'('iclil)iM, imlriii er ziiiilcicli alle,

die mit iliiicii iiiiHTliall) der .Maiimi ( irscliät'lc ahschliosson

wi'irdcii, mit scliwcrcn und ciitclircndcii StratVii hclcuti'. Die

.luden inusstfu si(di Avicdcr in dfin clcndiii l)iirt'c >Mitisliii^' nii-dcr-

lasscii (2. Dczcinbci' ISIS), \\u es für sie iiui- !?(( l)is 21 Woh-
iiun^cii i^al). Naclidcm die Stadt so ilii-fii Willen dnr(dii:csrtzt

und ilii'c ^Miiiiatui'-^Souvcräiiität'" crwirscii hatte, ycwälirti^ sie

den in Moislin^- angesessenen luden das passive Bürgerrecdit mit

der Ausnalinie, dass sie zu den Zünften und damit zu den

meisten (Jewerben und Handwerken nicht zugelassen wurden.

Und allni.Mhlieh ging au(di das Frankfurter Drama seinem

Alisclduss entiit'i^eii. Die dortigen .luden kämpften mit rühni-

li(dier Tapferkeit und Ausdauer hei dem liundestag«^ für ihr

gutes Ke(dit. Der Frankfurter Senat aber, ermuntert durch das

immer stärkei'e und von autoritativer Seite geförderte An-

s(di\v(dlen der judenfeindlicdien Px'wegung, suchte die Angelegen-

heit in die Länge zu ziehen, um die Bundesversammlung zu

ermüden und zugleicli die Sinnesänderung der massgebenden

Persönlichkeiten in den Regierungen der Grossmächte abzu-

wart<'n. Er beschaffte sich ein Rechtsgutachten von der juristi-

schen Fakultät von Berlin, das sich ganz auf den Boden des

historischen, das heisst vorrevolutionären Rechts stellte, die .Juden

eigentlich noch als Kammerknecdite und Sehutzjuden bezeich-

nete und die Erteilung des Bürgerrechts an die Frankfurter

Israeliten ^'om .Tahre 1811 als einen Eingriff in die Korporations-

i-e(dite der Stadt und deshalb ungültig hinstellte. Vom all-

gemeinen Standjtiinkt aus, fuhr das (Tutachten ft)rt, niüssten die

.luden erst ihre eigenen Sitten, (ieVu'äuche und besonderen, ver-

werflichen Handelsgrundsätze aufgeben, ehe man sie den Christen

gleicdistellen könne. i^berhau[)t sei die Angelegenheit nicht

sowohl vom juristischen als vielmehr vom politischen Stand[iunkt

zu betrachten, und von diesem aus sei die völlige Emanzipation

der Juden nicht zu empfehlen.

Dieses Gutachten spiegelte so recht die kühle uud gering-

schätzige Überlegenheit wieder, die Savignys und Eichhorns

.^historische Schule" in der Jurisprudenz, gestützt auf die Über-

lieferungen einer vermorschten Vergangenheit, allen Anforde-
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ruiiL;fii inodcnirn Hinjifiiulciis luul vrniuiiftufiniisscii |ii>litisclii-n

Dcnkriis i'iitüc<i«'ns('t/t<-. Für sie liattc nur das ( Jcwcsciic Hcclit,

das Sciriiilt' vcnliciitf winii; und das Krtuiuiciidc i^ai- kcinr Px-

aclituH::^'.

Dir .ludt'H vcr.sidiafftcu sich ihrci-scjts ein (lUtaclitm drr

(iicsscHfi' .luristcufakultät, das v<in den Hcdiufiuu^cu ausiriuijf,

unter- di'ucn der A\'icnfr Kon^ross die Unabhäu'i'i^'kcit Fiank-

furts li('r<j;('st<'llt un<l anerkannt luibe. und die zweifellos das

Büry-erreclit der Israeliten umfassten ; die Souveränität der Stadt

sei. wie in nianclieii anderen l'ezieliunuen. sn auch in dieser

den liöelisten Eutscdieiduniicn des I)euts(dien l>uiidesta,<;s unter-

ii'eordnet worden.

Solche Antastung' seinei* Souveränität xcrsetzte den Fi-ank-

furter Rat in äussersten Zorn und veranlasste ihn zu heftip-n

Protesten, die aber von der JUindesversanniduu','- zurü(dv,newiesen

wurden. Die Direktorialniaeht ()sterrei(di. und zumal P^ürst

]\Ietternieh. leisten den P^'ankt'urtei'n mit Nachdruck dai'. dass

sie sich der Kntseheidun<i' der hohen \ ersammlun>i- zu füiicu

hätten. Indes nacdi deren ü-ewrihnlicluin System scldej)))te si(di

der Streit, der von dem Rat und A^-v .ludenscliaft in Frankfurt

Avie von zwei sieh liefehdenden Staaten mit vielem Fiter bei der

Bundesversammlung ticführt Avurde. no(di lancc Jalire hin. Erst

am 1. September 1824 wurde denn Entscheidung;- in ein Gesetz

des Frankfurter Staates verwandelt. Es schuf eine bishei- un-

bekannte Katejcjorie von ^lenschen: „Israelitische Bür<rer'\ die

sich von den Bürirern schlechthin durch den ^lany-el aller

politiscluMi Reclite, durch die l)eschränkun<i- auf jähi-lich fünf-

zehn Ehen für die giUV/A' (Temeinschaft, durch das Verbot, mehr

als ein Haus zu besitzen. s(^wie durch den Ausschluss vom

Handel mit den niientliein-liciien Lebensmitteln unterschieden.

AVir müssen uns in die Anschauun^'U jener Zeit zurück-

versetzen, um diese Entscheidun^ij, wie es dannds i;-eschah, als

eine den Juden verhältnismässig^ günstige zu Ixtrachten. (le-

fallen waren allerdings die Bezeichnung als „Schutzjude^, die

Verl>annung in ein enges Stadtviertel, der Ausschluss aus den

Zünften und den meisten Gewerben. In.sofern war ein wesent-

licher Fortschritt gegen die alte Stättigkeitsordnung zweifellos

\-erwirkliclit. I)ai:egen war die Entziehung;- der politischi-n Rechte
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ZU ltfkliii;('ii. lind scliiii;icli\ n|| \\;ir dir i )csclii-;iiikiiii;^ jiiil' ciiK!

sehr iii('dri<;' iKinnirftc Anzjild \(iii MIkii für die jüdisdir licvöl-

k('rnn<i' Prniikfurts. Zclm .hilirc >|t;itci' ist diese stdiinipfliclic

I^rstiiniiiiiii!^' ;iiif'ij<'li(ii>cii wiirdcii. wie iiKcrluiiipt die eju/cliifii

Kiiiscliriiiikimi^rii der .liidi-n diircli d;is(icsrtz vom 1 . Sc|(tciiil»iT

1S24 ciiic iiimicr i-liiiipf'liclici'f Aiisl<'iiuiin' nwd sclilicsslicdi tjit-

sjudiliclic l'x'scitiiiuiii;- crfulircii. I)cr (icit'ciisatz zwisclicii diT

('lii'istliclicii lind der jiidisclicii I'jiiw i iliini-sclijift dci- scdninrn

Maiiist.idt n.iliiii im l^aiitr der Zrit und l)i'i sti-ts stiirUci-cr Maclit

des liberalen (ii'(lankens scdiiiell ;in Scdiäi'fe al». (ierade dei-

steiji'ende Wdldstand und dei- wacdisende Handel liesMi: den

kleinlirlieii lirntneid und das i'n^lierziijc S])iessi)ür.i;<'rtiiiii \'er-

sciiwindeii und lelirti-ii den t'ruclitl)rini;endeii ('liarakter des

CTruudsatzes ..Lehen iinil l<lten lassen".

N'iel nCmstiii'er war stdum in der Periode dei" Restauratiitn

die Lai;-!' der .luden in dem Iteiiaclibarteii Kurfürstentum
Hessen. \\(i sie mit Ausnahme einii^ci" neu erworbcnf-ii ]jan(h's-

toile durch wieth'rhdlte (iesetze ZU StaatshüriiciMi erklärt \v(>r<h'U

"waren. l^escdirjinkunnen wunleii nur insofern aufü-cstcllt. als die

Juch'U von dem hei ilineii iiherwie^ciHh'ii \'^ieliliandi-l ab-

g-elenkt. zum Acdvcrliau und Handwei'k liinübcrti'efülirt und xcr-

liiiuh'rt weivh'U scdlteii. auf (h'iii AVei^c (h'r HypothekeiiheleiJuintj;'

eine iiberg'r(^sse Anzahl von ( irundstückcn zu erwerben. Diese

Besehränkiiiiüen tru<^-eii meist (h'ii Cliai'akter verkehi'ter, aber

\vohl<i'emeiuter ei'ziehei'iseher Absicditeii. die freili(di ohne dvn ge-

wünschten Erfolii' hleilx'U miisstell und blieben. Ks Zeii;-te si(dl

au(di hier, (hiss lano-e an Knecditschaft (M'wr)hute nicht durch

immerhin eiitwür(lii;-en<h' und kränkende Ausnahuiebestininiun_ü-en,

sonth'rn nur durcdi ( ilei(dil>eri'(ditii;un!:'. ehrenvolle Behandlun«i:,

den (iebrauch (k^r Freilu'it und damit durch Stärkung' des Selbst-

bewusstseins und (h\s Ehri^cfühls von sklavischen Lastern Ix'freit

WiU'den kruinen. Xi(dit Unfreiheit, sonch-rn Freiheit ist die

einzig- wirksame Erzieherin im ])olitis(dieii wie im si)zialen Leben.

Die kurhessischen .luden erhielten im .lahre 1 S2;> «»•leichfalls

eine innere Organisation, die sie vor Zers|tlitteruu2" bewahrte,

ihnen festen Zusamuumhaui;- gewährte uml die freundlich Ix'-

sorgte Gesinnung' des Staates auch seinen jüdischen J^ürüern

gegenüber bezeugte. Diese Duldsamkeit <h-r sonst so reaktionären
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kurfürstlic'licu Kc^^ifruiii: ji-ini- Zi-it dtii .luden ireti'uül»« r i.>t

/wt'ifcllos ciiic Folg«' (If's Dankes, dm der Landesherr deni Hause

KnTlisi'liild zu schulden g-laubte, das ihm trotz aller Üroiiunueii

und Verlockungon der Franzosen sein un>;fli<'ures Privatverniöi^en

während di'r Fremdherrschaft treulich aut'ljewahrt und damit

freilich den (irnnd au<'h zur eigenen (Trosse geleirt hatte.

In dem l»ena('Iil)arten ( J r osslM'rzdgt u m Hessen hatten

die Juden ein minder giinstig-e.s Schicksal. Zwai' in dem liidvs-

rheinischen Teile — der Pnn-inz Rheinhess«ni — blieb für sie

die franzttsische Verfassung bestehen, allerdings mit den H«--

schränkung-en des Xapoleonischon -infamen Dekrets" vom

17. März ISOS. das im eigentlich<'n Frankreich iiacdi z<'hnjährig-er

Dauer abgeschafft, in Rheinhessen weiterhin in (leltung war und

sogar noch verschärft wurde. In den übrigen Provinzen vollends

blieben sie Sehutzju<len, die Schutzg-elder zu zahlen hatten und

vielfachen Beschränkungen in der Wahl iles Berufs unterlag«-!!.

Die \'ermr)gensverhältnisse dei' Juden waren dort sehr

ärmli(die, besondei-s auf dem Lande: die meisten von ihnen

lebten in <lüi'ftig-eii Umständen, ei-nähiten sich vom ( irundstücks-

und Viehhandel. Pfandleihen. Ti-ödelki"am und brachten si(di

nur kärglich und nicht immei- auf rühmliche Weise dundi. Die

Juden wai'en \on ihi'eii (dii'istlichen ]\litbüi-gern durcdi eine tiefe

Kluft geschieden, zumal da die jüdischen Kinder die öffentlichen

S(diulen nicht besuchen durften. Dafüi' grassiei'te das ti'aurige

„Chedei"'-Wesen.

Line teilwc'isi- Bessei'ung diesei- ti'übeii Lag<' bi'aciite ein

gTOssherzog'liches Ldikt vom 17. Juli \X'2'.\. Ls führti' füi- die

jüdischen Kinder den Schulzwang ein und «iffnete ihnen dem-

ents|»i"echend die chi-istlichen Schulen, i^estattete daneben auch

den isi-aelitisclii'U Knltusgeiueiuden. eigene Volksschulen nach

dem Mustei- der '»ffentlichen zu ei-richten. Besondei's die Land-

gemeinden, wo sicji das Bedürfnis dazu dringender geltend

machte, bedienten sich dieser letzter^-n Erlaubnis. In Mainz

g-ründete Dr. Michael Creizenach eine private höhere Unterrichts-

anstalt, auf der eine Anzahl vortrefflicher Lehrer die (iynmasial-

fächer vortruiieü. Cieizenach selber unterrichtete in Latein un<l

(4riechis(di. Im allgemeinen abei* heri'schte untei" den hessischen
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.IihIcii eine trjiuri^c St;i:;ii;it idii. Ducli wiirdf i'iiici- /jciiiliclicn

Aii/.iilil cliiTiiliafttT jü(liscli<'i- Fauiilicii das voll«' l>i"ir;:<Ti'<'clit

mit Kiiiscliluss der politisclicii Px-fujinissc vcrliclicii.

Der ^"('sotzliclic Zustand dcv .lud<'ii in \\ ii it t c in Itc r^-

hlicl) lallte unverändert. Die damals im Kampfi^ M<'f^<'>i <l<^'n

kr>nii;liclien Absolutismus zäli für die alte ständische Verfassung-

kämpfenden Scliwaben waren auch in dei- l>(duindlun«i' der Juden

jeder Neueruni;- feind, und die Kaut'leiite in den übrig-ens sehr

unlx'deutenden Städten für(ditet<'n den jiidisehen Wettbewerb.

Aueli hier fehlte es in scdireibselioer Zeit nicht an feindlichen

uinl fi'eundlichen Schriften.

iMidlicii, am 1^'). Api'il \H'2^, kam es zur Verabschiedung

eines (Jesetzes, das den württembergischen Israeliten bttrg-erliche

Reclite verlieh. Allein es nahm hiervon alle Juden aus — und

das war damals wojd die ^lehrzahl — die Hausier- und Vieh-

handel, Ti-()del, Pfandleihe und ^laklerg'eschät'te betrieben. Auch

lue übrigen Israeliten wurden scharf einschneidenden Heschrän-

kungen im Detailhandel. Ajidthekei'- und ( Jastwirtge werbe, dem
( Jüterhandel, sowie dem Niederlassungsrecht unterworfen. Die

Khen der Juden bedurften einei- Erlaubnis seitens des betreffenden

Bezirksamts; ihre Zahl sollte eher vermindert als vermehrt

werden. Es war das wiederum ein Ei-ziehungsg-c^setz, vielleicht

gut gemeint, aher praktisch nui- der administrativen Plackerei

Tüv und Tor r)ffnend. Das aktixe und passive Wahlrecht, auch

zu den ( ienu'inih'Ai-rtretungen, war den Juden ganz vorenthalten.

Der Zuzug fremder Israeliten war der Regel nach verboten und

in Ausnahmefällen nur durch besondere beliördliche (lenehmigung"

zu \-erwirklichen.

Die Reg-ierung- legte elx-n das Gesetz so aus, dass unter

der (lewährung der bürgerlichen Rechte wiuler die kommunalen

noch staatlichen, sondern lediglich die privaten Rechte g-enieint

seien. Kurz, den Israeliten Avar ])olitisch. sozial und (Jvonomisch

nur wenig mit der neuen Ordnung- g-eh(dfen.

Dagegen betätigte die württembergische Regierung ihre

Sorgfalt für innere Hebung ihrei- Judens(duift auf verschiedene

Weise. Einmal durch Einführung- des Schulzwang-<'s für alle

israelitischen Kinder, die zur Teilnahme an dem gesamten Unter-

richt in den öffentlichen Schulen — mit Ausnahme des christlichen

7*
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Rt'li<iioiisuiitrrrit'lits — anyoluiltcn wurden. I);inn <lui-i'li l'.r-

trilim::' cintT für die <lani;ili<r<' Zeit vurzüuliclu-n Klllru.^^>^i;•allis;^ti^)n,

(lii- (Itin .Iiuloiitunn' ili«- nleielim Rccliti' mit Ausnaliuir der

Bt'zahlun,«:' durcli den Staat - «'inräuiut, wie dm christliclu'ii

Kirelicn. Diese Kiurichtmi^'' hat uuijeint'in zur Hehuni:- d»'.s

rfliiiiosrii und sittliclicu Zustandfs, sowie des .\iisc|iens der

württenil)erüis(dieii Israeliten Ix'i ihren andersixläul)iüen Mit-

bürgern l)ei<ietraji"en.

Einer yieichen Institution i^-enossen die .luden Üaden.s

durch den (Trossherzo^lichen Oberrat der Isiaehten. Diese

Behörde, sowie die dureh das Gesetz von ISOU o-esehaft'enen

Verhältnisse haben viel zur Hebung- und N'ersittiichung- <ler

„badisehen Staatsbüri;'er mosaischer Reli«»ion". wie der offizielle

Titel lautete, beigfetrayen. .Vis ei-ste in Baden wurde ISHJ

in Mannheim eine mit Mittels(dnilproi;ranim ausgestattete jüdische

Unterrichtsanstalt begründet. Der iluldsann- <ieist, der die

badische Re»;ieruni: schon damals beseelte, sprach si(di in einer

Reihe von Verordnungen und (besetzen aus, deren letztes hier

in Betracht kommench's, V(ini 14. Mai 1828, sänitlicln' noch be-

stehenden Sonderab»;aben der Israeliten aufhob. Freilich, die

Wählbarkeit zum Landta^je blieb ihnen versaijt. Auch die

von der Verfassuni,"- nicht verbotene Anstellung der Israeliten

im Staatsdienste wurde nicht beliebt; einem so vielversprechentb'n

jung'en Juristen, wie (Gabriel Riesser, <ler iilänz<iide Zeugnisse

seiner akaibMnischen lichrer aufzuweisen hatte, schlui; die badische

Reoierunji' noch 1S2U die Zulassuuü- selbst zur l-'rivatdozentur

an der Universität Heidellx-ro- ab. Allein sonst hatten sich tlie

badischen Israeliten nur noch über die Heschränkuni;' ihres Niedrr-

lassunosrechtes zu beschweren.

Die Einführunif der konstitutionellen \'erfassuni;' in Bayern

im Jahre 1818 half <b'r ungünstio:en La^e der .luden in diesem

Staate nicht ab; soyar in der bayerischen Pfalz, wo sonst das

französische Recht für si<^ in Geltung' l)lieb. wurden ihnen keine

politischen Befugnisse zugestanden. Sofort wandten sich einzelne

Israeliten mit Vorstellungen behufs einer besseren Gestaltung-

ihrer bürgerlichen Verhältnisse an die Ständeversamndung-, und

sie sahen sich darin von einem edlen und verständigen katho-

lischen (Teistlichen. Xaver v(m Schmid. unterstützt. In der Tat
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hcsclilosscn die Stiiiidt' iioeli im .l.iliif \X\\K <li<' ll»'::iiiiiii;: zui-

p'sct/liclicii Nt'iirc,i;c'luii<i- flcr Verhältnisse der .luden aufzufordern,

1111(1 zwar auf (!nind von Vorseidä^'eii i'iner aus aufireklärteri

.luden zu iMJdendeii Koiuuiissioii. l)ii' Ke;^ii'iMini;' sa;^te die Kr-

füiluiii^' dieses A iiftrai;-es in kürzester Zeit zu. Kin aii,i;'eseliciicr

Professor der Staatswissenscdiaften in Mrlauüen, Lips. unter-

stützte diese Hielituuii' durch ein<' ernste, den .luden keines\ve<rs

scdiineiclieinde S(dirift. die aher ihr (iewicht in dem einzi::' ritditii^cn

Stand|tunkt fand: nur dureh Freiheit und Duldung- ki'innen die

Juden zu echten Deiitscdieii uiid nützli(dien Staatsl»iir<;ern iim-

<ies(diaffen werden.

Allein da erholt sich ein Sturmwind, der die Krfüllun^' der

Ausj)rü(,die und Wünsche der .luden in den meisten Teilen

i)euts(dilands auf .lahre hinaus iiiimt'ii;hCh machte, indem er ihnen

jeden Halt in der ( )ffeiitliclikeit i'Utzoi;'.

Na(di <lei- Krnionluny des deutschen l)iehtei-s und russiseheii

Spions Kotzehue dur(di den Studenten Karl Sand liiniien die

Kei:ieruni;-en mit scharfen Massreucln i^eoen die kra.sse Deutsch-

tümelei inner- und aiisserhalh der studentischen Kreise \dr.

Dadurch wurden aber die Leidenschaften der deutschen Chaiivi-

nisteii erst recht aufüfestacdielt. und da solche ^-eo-en die Herr-

schenden, sowie deren Polizei und .Militär durchaus ohnmächti«^

^\•aren und diese ( )hnmaclit fühlten, so ricliteti'u sie ihr«'

Wut :ue^cn eine wehrlose ( 1 emeins(diaft. die man sie i;-elehrt

hatte als Fremde und als Feinde des Deutschtums zu hetrachteii.

näinli(di iie^cn die .luden. Das eiiye Verhältnis, in dem reicdie

Israeliten, zumal die Rothsehilds, zu der als Hort der Reaktion

und des Partikularismus yeliassten (istei-reicliisclien Reg'ierung'

standen, deren Anleihen sie zu üln-rnehmen und unterzubriiigvn

pflcijten. ei'hitterte die Deutj^clit ümler. und besonders die Burschen-

schaftler noch niehi' i>-eü'en die Hebräer. Fnter dem Rufe

^Hep. hepl" wie man ihn bei (h'in Antriebe von Zielen aus-

stiess. denen mau die bärtii.;('n .ludi-n veri;iich. fielen zunächst

(2. Auiiust ISI!)) in W'ürzluiri:' Studenten und Pidtel iiber die

.luden her. plünderten ihre Läden. \-erwüsteten ihre Wohnungen.

Als die Angog'riffenen sich zur Wein- setzten, eifolut«- eine fönn-

liclie Schlacht mit Tötungen und Verwundungen. Das Ende war,

dass die.Tuden, vierhundert an der Zahl, die Stadt verlassen niussten.
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Dieses traurige Beispiel fand nocii in anfielen Städti-n

P^rankens, besonders in Bambero-. Xaclialnnun<:-. Vnu da ,i:in<i-

das rnwfttcr über die ranzen nbeiTlieiniscben ( iep'nden niedei-.

Pöbel, der |»liindei-n und rauben wollte. Krämer, llandw ei-ker

und Detailliändlei". die den jüdischen \A'ettbewei-b zu \erni(diten

wünstditen. Fanatiker, denen die ..Feinde Christi" \erhasst

waren, - alle diese Kjenieiite \erbanden sich, um in Frankfurt,

üarmstadt. <4anz Baden, dann auch in Düsseldorf. Ihnnburi,»-,

Danziii'. Meinin<:'en friedli(die Miuschen zu niisshandeln. die .ludeji

von den Pnnnenaden und aus den Kaffeehäusern zu \ert reiben.

ihnen di<' Fenster einzuschla>:-en. mit Hi-eclieisen und Äxten ihre

Wohnunp-n zu vei-heeren. ja ihr Leben zu bednihen. l)iirL;er-

garde und INdizei schlössen sich iliesem wüsten IIe|)-he|»-( ies(direi

an. Soojir in Ko|>enha«^eii fand ilei- .huh'usturui Xachalimiini;-.

wurde al»er bald \"on den ehrenhaften Biiri;ern selbst unter-

drückt. l'>in .Vbenteur« r. Hartwig' Hundt, der sieh sell)sti;efälli,ii

den Adelstitel von Karlowski beio-elejjft hatte, benutzte die sehän<l-

liclie He|i-Iie|i-J>ewei;un,i;- dazu, ein üUtes (ieschäft ZU uundiell,

indem er in einem massenhaft verkauften ...ludenspieoel" (Xo-

vendx'i' 1S19) unter scheusslitdien Beschimpfnnu'cn rler .luden zu

dei'en völlio-ci- \'ei-til;;uni;- aufforderte. Selbstverständlich ver-

anlasste der klinii'i'nde Lohn. d<'n seine SchandscduMft ihui ein-

bra(dite. \iele Sudler zu no(di äi'üeren Pam[>hleteu. Für di«-

Juden wai;te in Deutschland niemand die Stinnne zu ei'hi-ben.

Byrons herrlicdie ,.Hebräis(die Meh^dien". die mit so tiefem \'ei"-

ständnis den Zauber dei' hebi-äisciien Dichtunji, die Hin<;cbun<i

der .luden an ihren (ilauben. die unsaiibareii Schmerzen, die sie

erdtdden mussten, «i-eschildert haben sie wai'eii IX1.) cr-

•schienen verklanii'en hier ohne jede AVirkuni;-.

Fiiidlich erkannten <lie Keoiei-nn^^'en die (Jefahren. die aus

solchen N'orii'än^cn iler riffentlichen ( )rdnuni;' im alli^fuieineu

erwucdi.seii. iiml unterdiiudvten die l'nruhi'U. Aber dei" biise

Saun', den diese allijemeine Feindschaft so weiter V^olksklassen

ausgestreut hatte, ^in«;- in din (Tcmütern auf. Selbst die bisher

den Israeliten freumllich gesinnten Staatsmänner wurden stutzif^-

und meinten, der Abnei^iun^i' der r)ffentlichen Meinun<i' i;e<jeu

jene ( lemeinsclmft Reehnun«:- tra<ien zu mü.s.sen. Vergebens

.su(-hten <lie lland»uri:cr .luden bei ( ielei^cidieit der Redaktion



Deutschland. Hy/,

iU-v VViciit'i' Sclilussaktr für den (h-utsclicii Uiiiid (IH^H) in d<;ss<'n

Vj'i'fassuii^ noch eint' flcn Israeliten «^iiiisti^c liestiiiimuii^'- hinein-

zubringen. Sie sandten den Bankier .l.ikc»!» ( )|)|teidieinier mid

den Notar HresseliMU-r mit I(lO()(M) Mark Haid<o. die sie zu

diesem Bc^iufe gesammelt liatt<'ii. iiacli Wien. Alter so^^ar das

sonst allmäelitige (lold vermoclite hier nichts auszui'ichten : alles

hliel» heim alten. Ks war in den folgenden Jahren kaum niöglieh,

eine l'j'weit* Tuni: der den .luden zustehenden Rechte durchzu-

setzen. Krst die i'aitwicklung des liberalen <Jedankens in

I )eutschhind hat zwanzig .'alire s|iäter einen rmschwuiii:' lierhei-

gefüin't und die (Jesinnungen des V(dkes und seiner Füiii'er

wieder (\cv Sache der .luden günstig gestimmt.

Der Hückschiag machte sich zuerst in Bayei-n geltend.

Zalih'eiche PetitidiM'U gegen die (Tleichberechtigung der .huh'U

gingen hei den Lamlstäiulen ein. Die Regierung \'ermied .lahre

hindurch die Krfidlung ihres X'ersprechens, mit Hilfe jüdischer

Vertrauensmäiuier einen die Rechte dei- Israeliten \ <'rn)ehrenden

(Gesetzentwurf auszuarbeiten. Kndlich. 1H22. erklärte sie aus-

drücklich. di<' Zeit dafü?" sclieine ihr nocdi nicht gekommen, die

Macht dei- Vorui-teile sei noch allzu stark — und damit ruhte die

Angelegenheit fast ein .lahrzehnt lang. Alle Versuche der .Tud(Mi.

die Frage wieder in Fluss zu })ringeu. wurden mit Schroffheit

zurückgewiesen. Auch auf dem (iebiet des Kultus sahen sie

si(d) nicht bessei' behandelt. Ein angesehener Münchener .lüde,

Israel Hirsch Pappenheinn-r, forderte 1827 die Organisierung

des israelitischen (lemeindewesens nach französischem Muster

uml sah sich dabei durch die Schrift des krmiglichen Regierungs-

rates (Jrasei" ..Das .ludentum und seine Reform" (Bayreuth 1828)

unterstützt. Aber auch (b'eseni Anliegen gegenüber hatte die

bayerische Regierung nur schöne Worte und schob alles auf die

lange Bank.

Am drück(Midsten blieb die Lage der -luden im Königreich

Sachsen. Als der König sie durch ihre Zulassung zum
Handwerk zu erleichtern suchte (.luli 1818). wurde er durch

die Klai!«'ii dei' Innunavn bewoo-en. diese f]rlaubnis wieder

zurückzunehmen (Oktober 1819). Der einzige Fortschritt war,

dass der Dresdener Gemeinde gestattet wairde (1825), ein Haus
für Synagoge und Verwaltung zu erwerl)en. Kein Wunder, dass
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unter (Irin iiidir und iin'lir <ils uiicrträiilicli iinpfniHlciicn Druck

die ZmIiI der .ludrii in Dresden Uestiindii: znnicki;inü-. Einige

\venii:e Juden diift't<'n in Leipzii;- wohnen. Im ( icdsslier/oiitnni

Sn (• li > e n - \\' e i ni ;i r. \\'< der Ix-ridiuile .li'nensiT ( iex-liiclit.s-

sclireiliei- Lu<l<'n sich ;inch als Mitglied dei- StJUKh-versaniininny

\v;i(d<er ihi'er ;inn;dini. iiherwui^- dn(di (bis Missti'iuien ::'ei:i-n sii»,

(his Icich-r kein Min(h'i"ei" ;ils (n.cthi' \erti';it. Vau neues (iesetz

\(>ni :^^>. .luni \>^'2'.\ schinss sie \(in jdh'ii iioHtiscdien Kechfen

aus, nahm ihnen die Fi-eizü,i''i<j"keit. I)enrenzte das Recdit /ur

Heirat. h'i:ti' ihnen die Zahhmi;- eine.s Selmtzg'eldes auf und ver-

bannte sie sellist an (h-n jeniiren < )rten, wo sie zuj^chissen waren,

in ein (Jhette: eine sd^ar in deni (hnnahüen Deutsehland hei-

spiellose Massr<'iicl ! Krwcrl» vdu < irundstü(d<.eii und autdi der

Handel ward ihnen nninni<:fa('li l)es(dii"änkt. Fi'emde .luden

durften in keimin Falle sieh im < Jnisshei'Znütum niedei-lassen.

Andei'seits ward, mit unerhrirtem Fini^riffe in die ( icwissi-ns-

f|-eiheit. den Juden ein ( iiittesdicnst in deutseliel' S|)i-a(die \or-

ii'eschi-icltcn. eini- Hestimmuni^'. die fr<'ilieh dii' lii'iiierunir

dann in milder WCisc ^;•ehandhal>t hat. Si. dachte man \<tn

den Judi'U in W'eimai'. an deni L:eistii;en .M irti||innkte dt-r

deutsidien Natii>n!

Ahnlich stand es in den nH'i>ten thiirin:;i^chen Kleinstaaten.

Nur in Sonflershaiiscn waren die .ludim. für die Fürst (iünther

Fi'iedi'i(di Karl ,<;iiti<ie, |
»erst

m

liehe Teilnahme Inwics. dtn ühri'i'en

Untertanen i;lei(dii;'este||t mit Ausnahme dir W iihlharkeit zur

Landes\ rrtrctuni;. Au(di in Waldeck ei'teilte Fürst (ieoi-o-

Friedrich lleini-i(di dur(di l'atrnt \n\\\ i?S. Januai' 1S14 seinen

jüdischen l'nti'rtanen nach dem preussiscdien Muster V(tn ISli?

tlas P)ür,L;-erre(dit. Widerstand \iin >eiten iles ^la^-istrats vi>n

Corbacdi. der an<di fernei- keini Jiidiii in seine Stadt aufnehmen

wi)|lte. wurde yn\\ dem Fürsten l)eseiti<;t.

Fhenso freundlich vi-i'hielten si(di in lira u n sc h wci li rlie für

den unmündigen Herzoi:- Karl eini;e>etzte Ke^^mtscdiaft. deren

einflussreichstcs Miti;lied der (icheimrat von Fhiseldeck war,

und dann, seit 182."». der Landesln-i-r selber zu den .luden. Diese

geno-ssen. nicht minder als unter ihr westfälischen Keg-ierung,

sämtlicher bürgerlicher Hechte: nui- zu Staat!<änit«*rn wurden

sie nicht zui^elassen. wohl aber zur lie(ditsanwalts(diaft. Die
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iniKTi' ( )r_>:;mis;iti()ii wfir stMfitlichorscits mit Tciliwiliiiic und Eiii-

siclit ;4C(>i'(liMr. Aliiilicli stciiid es mit den .lud<'ii in Anlialt-

Jicrn 1)11 ri;' und A n lin 1 1- K ot licn . l-rnidcni. in di-ncn beiden

sieh die .luden diifcli liilduni:- nnd nüt/,lielie Tiiti^keit au.s-

zeielineteii. I )ii^'eyen üin^' es mit (h'V einst so i^cistit;- regsamen

(iemeiiide in Dessau rückwiirts. wo die lsr;ielit<'n noeli immer

im Stjinde dcv Selnitzjnden iifluilteii und aller liiiri^crlielien

Hechte beniubt waren.

Der zweite. ^Ttissere Weifenstaat. 1 1 ;i n iMi \- (• 1-. stürzte die

•Imlen Jins Arv Fi-eiheit. die das Krini^;rei(di Westfalen und das

friinziisis(die Kaiserreieh ihnen in diesen (Jeiz'enden «>cwälirt hatten,

in eine Kneehtscdiaft zurück, die nach der jahi'elanj:' u^-nossenen

( lleichstelluuü' um sd drü(d<.endei' empfunden wui'de. Die han-

noversehe Adelsr<'i:i<'i"uni:'. die für den cii;-eiillichen L;mdeslierrn,

den Ki'mii;' von ( ii-ossbi'itannieu, d;is J>an<l \'ei'waltete, hob mit

e(dit junkerhafter Uiiswilli^keit alle \-on dei- Fremdheri'schaft zu-

f^unsten ih-y .lutleii ein^i'efidirteii (iesetze ;iuf und stellte den

fnihei'en Zustand wieder her. Die Israeliten, die sich in ehe-

mals ijnieii untersa:;ten ( )rten n i cd ertic lassen hatten, wurden

nunnii'hr aus diesen einfach hinausi;cjaat. wenn sie auch die

besten Zeui^nisse für ihr hiblicdies \'erhalteii vorweisen konnten.

Diejenii^eii. die blieben, wurden von neuem Schiitzjnden. denen

lediiilich \\'u(dier- und Pf'and;L;-es<diäfte yestattet und die dabei in

der Eheschliessuui:- auf das äussei'ste beschrüidvt waren. Nur der

Leibzoll blieb i:nädi^;st aboes(diafft. Sie wurden wiedei- Fremde,

und no(di dazu missli(d)i<i'e und als vei'djUditii;' Ixdiandelte P^renide,

ohne Heimat, ohne Vaterland. U)nl dann niacht<' man ihnen

Mani;"el an |>atriotis(diei' ( iesimiuni:- und Hiniieiüun^; zum ^\'ueher

zum V(U'wurfI

Am widerwärtigsten ist die danialiii-e Misshandlun^;' der

Juden in .Mecklenburg;-. Hiei- waren sie, wie oben erwähnt,

dundi das (iesetz vom '2'2. Februar \^\'2 fast vcdliü" «"Uianzipiert

wor<len. Ks war vor dem Futsttdu-n der deutsehen Hundesakte

erlassen, stand also unter dem ausdriickliehen Schutze ihres

ij Ifj, der diu .luden den (ienuss der ihnen bis dahin von den

Bun(h*sstaaten gewährten Rechte verbürj;te. Trotzdem ertönten

stets Klagen über dieses Gesetz von der in den Landständen

vorherrschenden .lunkersidiaft — hii-r wi<' überall th-i" s(dilimmsten
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Feindin jedor (T»'n'clitii,'-k»'it und 'ydes Fortschritts. Der (Jross-

herzo^ wios die BcschwenbMi wicdcrliolt mit schai't'eii Worten

zurück und «'[•estattete selbst dem Israel Jacobson. Rittori^•üt«'r in

Mecklenburg--Schwerin zu erwerben und d.is Reclit der Landstand-

schaft auszuüben. P]twas Unerlnirtes im damaliiren Deutschland:

ein Jude Mitg-lied einer ,i;csetz_i;-eben<len \'<!rsannidun,i^I AUein

schliesslich sieg-ten die eng-en persönlichen Heziehungcii der

„edlen Herren" zu dem Fürsten. Sie brachten ihn dahin, am
11. S«»ptember ISIT das (lesetz von \X\'2 wieder aufzuheben.

Die meekh-nljurg'ischen .luden wai'en dauiit von neuem der

schlimmsten Willkiii- anheim<;(\ii-el)en. und die \\<)\\i- drutscdie

Bundesversammhmg dachte nicht daran, eine ihren verfassung's-

mässij2"en Hestimmungcn so offen bai' zuAvidei-hiufende Ma-ssregel

auch nur zu rügen. F'reiiicii hat di-v |)ersönHch human und

gerecht denkende Orossherzog P^'iedi-ich Fi'anz alles getan, um
das TiOs sein(M" dreitausend jüdischen Untei-tanen zu bessern,

soweit er es konnte, und hat in stetem Kampfe unt di-i" Ritter-

schaft und den Städten perscinHch d<'n einzelnen mr)g'lichste

Förd(^rung angedeihen hissen. Doch mussten die Juden wiech-r

Schutzgeld bezahlen und waren vom plattt>n Lande, sowie aus

den Städten Rostock und Wismar ausgesclijossen. Noch

schlimmer stand es mit den Juden in Meckleid)urg-Strelitz. wo

die Feindschaft der junkei-h'( heu liandstände sie auf Hausierertum,

Trödel und (Tcldhandel einschränkte und iliivm gefürchteten

Andränge in dic^ses ii-dische Paradies durch \'erbot jeder neuen

Niederlassung- steuerte. Die Israeh'ten sahen in beiden Mecklen-

burg gegenüber der Allmacht d<'r feindlichen I'ilementi' keine

andtMv Abhilfe als nmssenhafte Auswanderung, wie etwa heute,

freilich in ungleich weit(M'en Verhältnissen, in Rumänien uml

Russland.

Ebenste Schutzjuden, ebenso auf Trödel. Hausiei'en. Woll-

und Viehhandel beschränkt waren di«; Israeliten in Nassau uml

Lippe. Besser stand es mit ihnen im (Trossherzogtum Oldenburg,
wo sie allerdings zu ihi-em Aufenthalte einer besonderen Familien-

konzession bedurften, aber zu j(;der Art (Tew(M'be. mit Ausnahme

der Schankwirtschaft, zugelassen, ja im Staatsdienste angestellt

waren und im Heere bis zum Feldwebel avancieren konnten.

So hielt < )ldenburi:' die Emanzipation <ler Juden durch das
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tV;nizr>sisclic KaisornMcli, zu dem es drei .Jalirc liiinlincli "^cliiir-t

lijittc. mit wciiic-on Kiiiscliränkungon aufrecht.

In l\ u i'Im' SS r II s(.ri:tc die Reg'iorunj^- wciiigstcii.s für di(;

teste ( >rii;iiiis;itii»ii der ji'ul isclieii ( ienieiuscliaft durch das Dekret

vom .")(). 1 )ezeiiil»er lSi?i». I^s setzte den (i<'meindell |)ri»vilizielle

V(»rstehec;imtei' lind I*i"()vinzi;di";il)l»inei\ sowie einen Landes-

r;d)l)iner \oi-. l)ie jiidis(dien Kiiidei- sollten die jiii^cnit'iiu'n

öffeiit liclieii Scliiileii I lesiiclieii. soweit ni(dit jüdiscdie i'iffentliche

I'nterri(ditsanst;ilten Ke^riindet wurden. Der >j H) dieses (le-

set/es ordnete deiifsclie l*re(lii;t. sowie deutsche ( i<'s;lU^'s- und

Sciiiilleselniclief ;iii. Dei'jirt w;ir die kiirliessisclie Re*i;'ierun;4' aindi

auf die Frirdeniii;^- dfV Kultur unter den lieimiscdieii Israeliten

liedacllt.

Das waren dii- Zustände der. luden in den deutsclu'ii Mittel-

iind Kleinstaaten. \i'rs(diiedeiiai'ti:; und hnutscdieckijU' wie diese

selUer. Ms verstellt sicdi. dass die i;i'unds;it/.li(die Re,i;-elun,ii' dei-

Iiidenverfassuni;- dui'(di den iiund, wie sohdie wiederjiolt uiul

l>estiinuit in Aussicht i;('stellt war, nie auch nur versmdit wuinh-.

Niriicnds hat man si(di in den damaliii^'U Zuständen zu di-r

einzii;' i'icditineii Lrisuni; dei' .ludeufrage aufschwingen könueii,

wie sohdie in den N'ereiuigten Staaten v(ui Nord-Amerika, in

Frankrei(di und Holland dundigefidirt war: der einfaclien ujul

hedinguiii^slosen < lleichstellung der .huh'u mit den id)riii'en Staats-

lijürgi'ni. der Anfhelniui;- jeder l\iiis(dii"änkung aus religiösen

Kü(dvsi(diten.

In (h'iu ( i rossstaat«' ( ) s t e r r e i c h sind füi" die ,lahi'zehnt(^,

die (h'U l)efreiungskriei;('n t'olgi'ii, nur b(\ständige Rü(dvscliritte

in Angelegenheiten der.huh'u zu verz<'ichnen. Verg(d)ens hatten

die .luden in den Xapoleoniscdieii Käm})fen einen in ihren Ver-

hältnissen do|)|ielt nihmlichen Patriotismus erwiesen. So gab

es ISO*.) in (h'r Freiwilligenlegion (h'r l^rager Studenten zahl-

reiche .liuh-n. von denen nacinveishai' drei den Offiziersrang

erlangten. Au(di 181;) bis ISlo dienten viele Juden im Heere.

Tuit .\usnalime der Artilh-rie, zu der sie aus unb<'kanuten

<iriinden nicht zugelassen wurden. Aber die Regierenden wussten

den österi'ei(dnschen .luden keinen Dank für den guten (ieist,

von dem diese Zeui;nis abgeleii-t hatten.
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Kaiser Franz 1. sprach in nn'lirfrin Kntsclilirssiinücii des

.lalin> ISIT «lic Al>siclit ans. dir .luden in allen ihren bisheri;ijeu

Rechten mit Ausnahme der in rlen Provinzen des frülieren

Köniiri'<'i<'lis Italien diireh die XajMileniiisidie Hei-i's(diaft 1h-

jLjrüiuleten Zulassung- zu «U't'entliidien Änitei-n zu hewahren.

Hierbei hliel) es in d<'n lonil>ardo-venezianis(dii-n Pn»vinz<'n. s<iAvie

in (irörz inid \ orai'llteri;. und die .luden i;-en<i>sen dort, mit Aus-

nahme der soeheii erwähnten Jiescdiränkuni;en tun! der ihnen

stifort entzogenen l>et'u,i;nis des ( ietreidehandeU. sänitlicdier

bür<rt'rlicdu-n Recdite. (ianz andei-s \erliielt es siidi alier in den

ülirip'U Kronländern.

„Die Vennehrunii- und Auslireituni; ilei- Israeliten ist auf

keine Weise ZU Ix'iiünstiii-en uinl auf keinen Fall die Duldunü

dersellieii auf audei'e Fr« 'viuzen als wo sie s(di(>n dei-malen stattfindet,

auszudehni'n". entstdiii'd der Kaiser am 'J'J. .lanuar 1S20 auf eine

Einpibe der Wiener Isra<'liten. dii- um \'ei"leihuni:' weiterer Retdite

baten. Den in der kaiserliidien Fiits(dieidun;: enthalti'Ueu Ynr-

sidirifteii ents|ire(diend. ersehien am 4. Februar 1S1?0 ein Deki'et

der Hofkanzlei, «bis eine vo||stän»b'i:e Revision der .ludeniiesetze

für die njudiste Zeit aidvündi,<:te. von den Rabbiiiej-n allgemeine

wis.sens(diaftliehe J^ilduni^- verlangt«'- den X'ortrai;- deuts(dier <ie-

bete in den Synaüo^en und für die jüdistdie .lup-nd Scdiulunter-

ri(ht anordnete. Aber «be AusfidiiMini:- dieses Dekrets ist niemals

unteiMionimen worden. Die .luden xerhai'rten \ii-Iniehi" unti'r

materielleni Druck und in m<ii;liidistei- i:eistii:er Kückstämlii;-

keit. Sie blieben mit Ausnalnne (Jaliziens überall nur

«^«•duldet, in bi--(dii'änkter Zahl ledii:li<di in den Städten zu-

g<da.ssen. so dass eine Menp- Heimatloser in jedem Anueidilick

vor dei- Abs(diiid»un<i- (bmdi <li<- Polizei /u zittern hatte. ( >rts-

veränderuniien im Innern des Reiches >e|bst konnten sie nur auf

(iruml s(dnver von (br Obrigkeit zu erlan,:Lieniler Pässe voi--

nehnn-n. Vom Her,:il)au. von der Haitun«: (dn-istli(dier Dienstboten

und Lehrlinge, von dei- Frlan<ivnii:' des Büri:en-e(dits blieben sie

aii.s«i:os(dilossen während die Reichen si(di unbehindert den

.\(bdstand ei'kaufen mo(diten. Fhedeni hatten .inzelne .luden

Staatsämier beklei(b't. jetzt war davon ni(dit mehr (be Rede,

.la. man versagte ihnen soi;;n\ zwar nicht i:esetzli(di. aber tat-

sä»ddi«di. die A«l\okatur und in Wien selbst <lie äi-ztli«die Praxis.
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Aiiil<i'\\;ii"ts wurden sie \vciiii;st<'ii> iiiclil zw Ki'cis- uinl St;i(lt-

[•liysicis 1111(1 Ol)cr;ii-/ti'n ;iii den I lospitiiliTii cnmiiiit. In lo^-i-

scIht h'tiliic ward iliiicn \S-J[) ;iii(di d;is Apotlickcrii'cwfrlx'

^(s|i('rr1 : sdltst riic;itcrdin'kti>r<'ii durfti-n >\f niidit werden. I)a-

^('i^cii wurden sie \\iinderl)iircrw<Mse zum ( )ffizierst;inde. \\ciii;4'-

steiis in den unteren ('luiri;-en. zuii'chissen. W'iilin-n«! all«'

\'er(iriliiuni;eii den .luden das l'jiis(dda:L:('n \visseiis(diat'tli('li«;r

Laufhaliiieii anrieieii. Ncrsidilnss man ilmen snlcdie uliiie Aus-

ualime. S(dim;ilili(dier. Iirilmiscdier. niederträ(ditii:-er ist nie von

l^^;ierenden \'erfalireii wurden als lici^en dif .luden. Dass die

(dii-istli(dien Mi'ister tatsä(dili(di keinen jüdis(dien LeJirlini;- an-

nahmen, ist l)fi der entwiirdii^cndeii Laiic in die di<' tludcn

verset/t wai'eu. iiicdit zu verwundern: in (iaiizien war <'S direkt

vei'hoten. .leder liiiidjicdie (irumll)esitz \\ a r ifuien i:iei(dd'alls

vcrnjK'rrt. Alles das jiinderte uitdit. dass man ihnen v(^rwarf,

sie wollten ni(dit Handwerker iiml Ackerltauer wiMvh'n. Man
zwaui:' sie zu (Jeld- und Pfandleihn'escliäften. und (hinii wies man
dai-auf hin. dass die .liuh'U nur zu derartig-eii (Tesehäften brauch-

hai' seien, und konstruierte hieraus ein Paradiii'nia für den jüdi-

sehen Charakter. Man wollte sie nicht nur physisch, man wollte

sie vor allem auch moraliscdi zu^'nuide richten.

In Oberimterivicdi und Steiermark durften sie überhaupt

nicht wohnen und nui' für weiiig'c Tag'c auf die Dauer ihrer

Geschäfte verweilen. In Xiederösterreich konnten sie sich ledig-lich

in Wien und (h'm benacdibarten IJaden niech-rlassen. In Mähren

war ihnen die Krbauuni;" von Syna^'o^cn. ja jede Veranstaltimg"

von Andacditsübtnigvn im Hause nur i:-ei;-en hohe Abg-alien ge-

stattet. ^^Cr sein (iebet zu Hause ohne Thora verrichtete, musste

jährlich '24, mit Thora aber öü Gulden zahlen. In Österreichisch-

Sehlesien durften sie überhanpt keine Synagoge besitzen. Das

Handwerk durften sie nnr im (ihetto ansülten. auch ihr Handel

war mannigfachen Ueschränkmigen unterworfen. Füi" Öster-

rei(diis(di-Schlesien wie für ^lähren blieb ihnen dei" Wohnsitz in

den wichtigsten Städten: hJrünn. Znaim. ( )lmütz usw. untersagt.

Selbst in den erlaubten ( )i'tschafti'n diesei* Ländi-r. scnvie in

Lemberg, Tarnow und anderen Städten (ializiens bestantb-n al)-

gestddossene .Tndenvi(M-tel. In den erwähnten drei Ländern durften

die .luden keinerlei (diristli(die Dienstboten oder Ammen haltim.
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Diilxi wurden ilnifii crdiiickt'iMlr S«iiulri';il)iial)t'ii {Uif<'rlr;;t

:

Sc-liut/.^rld. Kontributions-Drittclzuscld.ii:-. 'rnlcrjni/stmci-. Vrr-

z«*lirsst«'ii<'r ;iut" koscdu'iv.s Fleisch, llciratstaxeii. Liclitcrstciifi".

kuiv.. alle \'()i-\v;iiid«' und 'l'itcl waren i;ut. um viui ihnen (ield

'/AI er|»I"essen. Die FleistdlsteUel' heüef si(di iu 'iah/.ien auf «h-n

voMen Bi-trau ih-s Marktpreises, so (hls^ (h'u meisten (h)rtii:fii

luch'U »h-r Fh'is(dii;-enuss unerscliw in,i;lii-h war. T'KHMK» (iulih-n

jälirlich zon- dort (h-r Fiskus vini (h-n .hnh'U als Sondertaxi-ii.

AUe die.so I3('stimmuni;-en stanth'U im v(dlst»Mi (ieoc-nsatz zu doii

nie aufe-eh<ihenen. also im (irunch- noeh i'echtsüCdtiii'eii .h)se|»liini-

schen Juch'uordnuiiyen. lud dieses Fiirecdit i;-es(diah untei' (U;r

RegieruHi;- (h's Fürsten Metteniicli. (h-i* hei jerh-r (ieh-i^eidu-it

die schönsten (xrundsätz«' (h-r Duhliini: und ihs Intei-esses für

die Juden aussprach. SclhstviM'ständhcdi l)lühten untei' soUdiem

Ke^'-iment in ()sterreicli.)u(h'n]iass. Po|iz<-iw illkür. Hoamtenhocdnunt.

Das Lehen (h-r r)stei'rei(dn's(dien .huhn mit Ausnahnn- weniüei-

Reicher, die sicli eine he\-oiv,UMte Steihnii;' erkaufi'U konnten.

Avar ein steter Kampf um «his Dasein. Dass ihe .Imh-ii (hiridi

so (juäh-nden Dru(d\. nicdit aufijcrielien wnivh-n sind, ist wahr-

haft l)ewun(h'rnswei-t. Sie i-afften sieli soiiar zur ( ii'iimhiny

eigener I jcliivinstalten auf. wie in Triest. Hrody und Pivii:. Wohl

keine andere Rassi; hat eine solche J.elK'uskraft. sohdu- Festigkeit.

solchen Opfersinn enviesen.

Besseres liess si(di \on Freussen ei-warten. Wenn in

Deutschland Österreicli das l^rinzi]» des Heiiarrens hei den mitti'l-

aiterli(dien (^herliefei-uuü-en darstellte, so Freussen das der Kr-

fornmtion. (h-s Xeiien. des |)<ilitis(dien und reliüirisen Forts(dii'itts.

Wehdi \erh<'issun^\svolle Xeueriiiiit'en hatt<'n hier incdit die

.lahre IHOS ]>is IS12 i;-ezeiti-r I Sie stellten iVeussen. mit kühnem

Bru(die nn't den als s(diädli(di i-rw ieseneii Finriidituiü^i-n der \'er-

ean^-enheit. auf den Boden rlo nio(lernen .Staates. Auch den

.luden hracdite <las (iesetz vom II. März ISll? eine Fülle

neuer Hecht«' und die Verheissunji' vcdlij^er ( Jleichherechtigunn'.

Mit Begeisterung hatten sie sieh dieser scdiönen Zukunft, diesem

sie als Vollbürger aufnehmenden Staate ge-\vidinet.

Um so empfindlicher Avar der Rückschlag, der natdi di-m

Kriege eintrat. Der (legensatz zu <lei- französischen Revolution,

als deren .Spr^ss und Repräsentant mit Re(dit oder Unrecdit
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Napoleon 1. angfsclicii wurde, braclitc eine starke F^eaktion nicht

nur auf allücinein |)olitisclieni, sondern aueli auf" n-ligiöseni fie-

Itiet luTvor. Deutsch und (lii'istlicli i^alt als <4leiehhedeut(^nd;

wer nielit ( 'lirist wai-, kttiiut«' auch iii(dit Deutscher, inusste, ein

Fremder, ja ein Feind sein. Als ob ein aufgeklärter .lud«- einem

freideidvcnden Protestanten nicht viel näher stünde als ein ultra-

montanei' Katholik!

Diese Strömungen nuichten sich je läng-er je mehr zu-

ungunsten der Juden benu'rkbar. Die Männer, die die liberale

Richtung- Preussens gefönb'rt hatten: Hardenberg', Wilhelm

von Humboldt, Schön, Boyen, Grüner, wurden entfernt oder ver-

loi-en doch den Mut, der Reaktion entgegenzutreten. Der Staats-

kan/ler llardenbei'g zunuil trug kein lied<'nken, um des ße-

liarreiis in seiuei- hohen Stellung- willen d<'n Rückschrittsmännern

iuimei- uiehi- nachzugeben. Der JMinister des Innern, Schuck-

nuuin, wai' durchdrungen von dem (Tcdanken des christlichen

Staates und verwahrte sich feierlich gegen die Zulassung der

.luden zu irgendeinem Staatsamt. Es war das um so g-efähr-

licher, als dieser nüchterne, rückschrittliche, beschränkte Ge-

schäftsmann bei dem Könige in hohei" (iunst stand. Der Polizei-

minister Wittgenstein, ein intriganter Höfling, der starr aristo-

kratische, durchaus reaktionäre ScIiAvager des Königs, Herzog

Karl von Mecklenburg, der ..geistliche Diplomat'" Ancillon unter-

stützten eifrig Schucknianu und die rückläufige Bewegung.

Die veränderte Stinnuung den Juden gegenüber zeigte sich

sogleich nach den Friedensschlüssen in der Frage der Anstellung

jüdischer FreiAvilliger. Der König hatte sämtlichen Kriegsfreiwilligen

nach Beendigung des Kampfes eine bürgerliche Versorgung

feierlichst verspi-ocheii. Wii'klich hat Hardt'uberg in einem Re-

skri})te an den Herlinei" Banki<r .lakol) Lewy vom 24. Mai

ISlf) ausdrücklich erklärt, dass d<u' König, da er in der Aufforde-

rung, die Waffen für das Vaterland zu ergreifen, keinen Unter-

schied dei- Religion gemacht habe, auch bei der Belohnung der

heinikehi'enden Krieger keinen Unterschied machen werde. Aber

kaum war der Feind endgültig besiegt, so berief man sich auf

den neunti'n Artikel d<'s Gesetzes von 1812, der nicht etwa

di<' Ausschliessung der Juden von den Staatsämtern aussprach,

sondern ihnen die Zulassuni;- zu solchen erst für die Zukunft
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vcrhicss. um den jiulisclirii .lünelinnru. dif im NiM-triiucn auf

diis \\'(>rt ihres Kiuiii^s alles im Sticli lielasscu iiattcn. ihiu uud

(Icui N'atcrlamlc zu diencii. uud die j<'t/>t zurückkolirtcu, mit

ehrenvollen Wunden, mit deui Eisernen Ki-euz und freuulen ( )rdeii

geschmückt, den verdienten Lcdni zu versap-n. Da liiess e.s

in einem Reskript des Ministers (h-s Innern: ..Der mosaische

Glaubensgenosse N. N. hat durch die freiwillii;e Teilnahme an

den FeldzügfMi 1H1;)|14 zwar Ansi)rü(die auf eine \'ersoi'<4imy

im Staatsdienste erworben, kann solch«' jedix-h iles jüdischen

Glaubens wegen nicht üelteml machen".

Vor dem Kriege wai* eine solche AusnahuK- nicht fest-

gesetzt worden, sie konnte also — wie Hard<'nb(M'g ganz zu-

treffend ausgeführt hatte auch jetzt nicht geltend giMuacht

werden. Was war hier, nach ileui Sinne der- .\ntiseniiten. ..e(dit

jüdisch'^? das V(M"halten der .luden oder das der ( hi'istli(di-

germanischen Regierung?

Blieben doch sogar arnn' jüdische In\alidi'n. die ihre;

Gesundheit und ihre Knochen dem Kamj)fe für Krmig und \'ater-

land geopfert hatten, ihres (Jlaubens wiegen von <-ben diesem

undankbaren König ohn<' jede Versorgung ihm I''>lende preis-

gegeben. Solche höhnische Grausamkeit ist in <Ier Tat ent-

ehrend für das Andenken der damaligen Machthaber.

Dieser köjiigliche Wortbruch verschwindet freilich an Be-

deutung vor dem zweiten, weit gnisseren. tlass die wiederht>lt

von dem ^lonarclien vor dem Kriege der Nation verheissen«^

Einrichtung einer all^icnu-inen Volksvertretun«- nach dem Sturze

des gefürchteten Korsen einfach unterl)lieb. Dafür stcdlte man

(1823) die von den früheren Herrschern mit Recht zu S(diatten

abgeschwächten junkerlichen Provinzialstände wieder her und

begründete sie da neu. wo .sie bisher nicht existiert hatten.

Diese Stände, seit 1824 über die Regelung der Verhältnisse der

Juden befragt, sprachen sich selbstverständlich, ebenso wie in

Mecklenburg, für äussi^rste Beschräidvun.ü- dei' Juden in Personen-

zahl un<l Berufsarten aus. Sie wollten das Gesetz von 1812

weder auf die neuen Provinzen üb<'rtragen noch selbst in den

alten beil)ehalten sehen. Die Ältesten dci' jüdischen ^»Mneinde

in Berlin legten gegen solche Tendenzen na(didi-ü(d<li{die Ver-

wahrung ein, indem sie auf die würdige Art hinwiesen, in der
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dir prclissisclicil .rildcil das (leset/ \(ill \X\'J l»eiilltZt liiitfeil.

\\'ii'kli(di setzten sie es durtdi. dass iii(dit. wie in Me<dvleid)ur;;-, ein

alli;eineinei- Widerruf jenes (leset/<s ert'i)li;te; alxT im einzelnen

wurde es, der Stiuiniunii' (Icv .luid<er- und l'riesterscdiaft ent-

.sj)i'ecliend, immer mehr eini;'eeni;t.

Der erste S(ddai^' war die I']rklärunii', das (i(!setz \i'n

]Slj? ^-elte nuf für die flamali^cn preiissiscdieii Provinzen. I)ie

Hälfte des Staates, die dui-cdi die Vcrträg-c von 1814 und IHlö

ihm znncteilt war, und mit ihr fast zwei Drittel aller preussischen

•luden. \\ urde also in den fridiei'en Verhältnissen belassen. Damit

wurden in l'reussen i'l Ncrscliiedene iiffcmtliclie Rechtszustände

für die Juden herncstellt: die Fi'eizü^-ifi'keit von einein zum
anderen Reehtsii'ebiet wurde th'u .luden auscb'üeklieh verwei^-ert.

Wie seil!' ihiu'u (bidur(di (b'i' reclitlicdie IJodeii i-rschüttert war

und um so leichter ^anz entzogen werden konnte, sprin<;t in

die Au^-en. Die einheitliche Regelung;, wie das G(»setz von 1S12

solche beabsichtio-t hatte, war den reaktionären Em])findungen

(b'f „histoi'is(dien" Re(ditss(dnde ij'eopfert worden, die soeben

— 1S14 — Savi^ny in Berlin zur Heri"schaf't gebracht hatte.

No(di am S. Aug'ust ISoO wurde die Versaguny der durch das

Edikt von 1812 erteilten Rechte den .luden der neu erworlx'uen

Provinzen gegen übei" bestätigt.

Man verfuhr „historisch", avo es den Juden zum Nachteil

aussehlug-, nicht „historisch'^, wo solches ihnen zum Vorteil g-e-

reicht haben würde. Das (lesetz von 1S12 war zweifellos füi-

die alten Provinzen rechtsgültig-; es stand id)erdies unter dem

Schutze (b'S i? IH der Bundesakte. Aber die preussische Regierung-

folgte wenigstens in Einzelheiten dem Beispiele Mecklenburgs,

indem si(> sich ohne Bedenken über das bestehende Recht hiuMeg--

setzte. Als der hochgeachtete jüdische Jurist Eduard (Jans

darum ersuchte, die ihm schon versprochene Zulassung- zur

akademischen Dozentur nunmehr zu verwirklichen, erfolgte flugs

eine königliche Kabinettsordre, die im Widerspruche zu dem

Gesetze von 1812 den Juden (h-n Zutritt zu allen Schulämtern

„wegen der bei der Ausführung sich zeigenden Missverhältnisse"

untersagte (lö. August 1822). Was das für „Missverhältnisse"

seien, darüber unterblieb die leiseste Andeutung, um so mehr, als

solche ..Ausführung" noch gar nicht versucht worden Avar. Die

8
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B<'<iriin(lnn;^' war alsi) eine Xotlüofc. Kaum hatte (ians sicli

tAufcii lassen, so ward i-i* dIiiic weitere.s als Professor an^jcstojlt.

t^berhaupt wiii-de au den lueisteii preiissischen Üniver.sitäteii

den .luden die Pruumtion zum Dootoi* jui'is al)i;eschla^eii. da sie

ja nicdit das Kii-clieiirecdit lernen und lelir<'n dürften! Da.ss

Protestant<'n das katlioliselie Kirclienreelit lelii'ten. s<diien diesen

hellen Leneliten ih'i- Wissenschaft unbedenkli(di. Kine Tniversität

setzte soyar statutarisch fe.st. dass sie nur ('hrist<'n ilie jdiiloso-

phische Doktorwürde veHeihen werde.

Und so g'iny es weiter. Die .luden wurden \(>n dini

Bürgermeister- und Schulzenamte, soAvie von jeder }^ilizei-( )l)ri'4keit

auso-eschlossen. Die (jffentlicdKMi Rechte <ler Rittergutsbesitz«'r

wurden ihnen vor<'nthalten. Das aktive wie passive Wahlrecht

zu di'u Provinziallandtayen wai-d ihnen vei-sa<.;t. Sie durften kein

Patronatsrecht über christliche Kirchen ixh'r S<diulen ausüben,

mussten aber die aus dem l*atronat erwachsemh-n I>ast(Mi traii'en

im Cxeg'ensatze zum All<^-emeinen Landrecht. Titel XI. Teil II.

V? 2<il. (b-r ausdriUdvlieh einen j<'den. auch wenn er in einem

Pfarrbezirke (Jrundstücke besitzt, von allen Last<'n und Alt-

gaben füi" dii' Kirche einer anderen Religionspartei befreit. A\'e(h'r

Feldmesser noch Auktionskommissar uovh Apotheker durften sie

wenb^n — alle diese Berufe wni'den als ..Staatsamt" betrachtet.

da namentlich die Apothekergerechtigk<'it ein \-oni Staat<' \er-

lieheiies Monopol ausmachte. Jüdische Ärzte wurden von jeih-r

gerichtlichen Tätigkeit ausgeschlossen. Kndlich durften .luden

wohl Abd<'(d<ereien kaufen, aber nicht (bis Schai-frichteramt üben,

— diese Kliri' wurde nach ein<'ni Reskripte des Miiiistei's <h->

Innern vom 24. November 1S2() den Christen vorbehalten. Im

Heere Hess man die .lufb-n nicht weiter als bis zum Fnteroffizier

avanciei-cn. obwohl während des Kriegi-s sich viele von ihnen

den ( )ffizier.sgrad auf dem S(dda(ditfehb' erworben hatten — eini'

Beschränkung, die bekanntlich noch heute, fast ein .bdirhunderr

später, trotz Verfassung und Gesetz besteht. So zähe kann der

preussische Staat in rni;-ei"echtigkeit und ( iesetzwidrigkeit sein.

.Ja. in (b-n A'ierziger .lahren macdite man die .Juden ni(dit einmal

zu (Jefreiten, „weil ein .lüde nicht Christen befehlen dürfe".

Jüdische Ärzte konnten nicht als sohdie ihrer Militärpflicht ge-

nügen, sontb'i'u mussten mit der Waffe dienen, da „Seine Jlajestät".
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so wurde dem sind. med. |{;i|di;iid K(is(di iTiit'Fiict. ..die .luden

iiiclil .ils Kiinip;i<iiiie-('liiriir^'eii /u seilen wiiiisclie". llei-zo;:- K;irl

\oii Me(d<leiil)Ufii-, als Koiinnaiidiereiider (h-s (iardekorps, litt

iiieiit, dass Juden in seine Ket;inienter einträten, so dass die

berliner israelitisclien Heei-es|»fliclitii;-en, an(di die Frciwillijur^'n,

ihre Zeit ausserliall) ilii-er Heimatstadt abdienen nmssten.

llriclisl kjeinlicli und krjinkeiid war es, dass den .Inden IM2H

(und dann mx-ii einmal IS.'W)) N'erhoten wni'cje, (diri.stliclie Vor-

namen zu fidu-eii. liier fra<ite es sieli dann in vielem Fällen:

was ist ein (diristliclier Name? da die meisten solcher, sei es aus

Palästina, sei es aus der ii'riecdn'sclien, i^Mnischen odei- heidiiisch-

g'enuaniseheii Vorzeit stammen. Zunz selirieb da<;'e<i'en eine

treffliche Abhandlung- über ..Die Namen der .luden" (1H37), und

die Vorstellungen der Altest<'n der jüdischen (lenieinde in lierlin

bi'achten es endlich dahin, dass die Vors(dirift en<i- Ix'ürenzt

wurde und darauf in Ver^ii-essenheit geriet.

Xi(dit nn'nder enii'herzi«;- erscheint das Vei"V)ot, dass jüdische

Schulen von chi-istlicheii Kindern Ix'suclit wiir(h')i (ISI*)). Viele

(diristliche Familien mussten nunmehr sehr wider ihren Willen

ihre Kiiulei" aus der jüdischen P^vischule zu Berlin zui'ückziehen.

Au(di dieser unwüi"dii>-e Zustand heri'scdit nixdi in der (icüenwart:

l)ekanntli<di hat die Israelitische Realschule in Frankfurt a. M.

auf den frühei' zahlreichen Besuch christlicher Zögding'e ver-

zichten müssen, naididem die freie Stadt jireussisch gcAvorden

ist. Und zwar ohne jede gesetzliche (irundlage, auf blosse Ver-

waltungswillkür hin, während im Braunsclnveigischen die Hälfte

der Schüler jüdischer lTnterri(ditsanstalt<'n aus Christen besteht.

So f('ir(h'rt man in Preussen die Toleranz.

Immer schärfer wurde die Stellung (h-r jüdischen Religion

als einer nur geduWeten durchgeführt. So nahm man 182ö den

jüdiseiien Gemeinden das frühei- zugestandene Recht, ohne be-

sondere königliche P]rlaubnis (Irundbesitz zu erwerben und neue

Synagog(Mi zu bauen. Die Abgaben der ^litglieder an die jtidische

(lemeinde konnten nicht exekutivisch beigetrieben werden, da

diese letzteren Privatgesellschaften seien, um die sich der Staat

niclit zu kilmmern luibe. Und bei dieser Niiditachtung der

jüdischen (uimeinschaft mis(dite sich doch wieder der Staat in

ihre (Tewissensangelegenheiten mit schi-eiender X'erhtzung der
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(jrlaulx'ii.sfn-ilicit: wie in (l<'r pnit<'st<nitisclicii Kirclir sollt«' auch

unttT (U'ii .Iiidrii UriiK' freien' Riciituiii:- sich <,''elt<Mi(l machen,

alles unbewefi^lich auf deui seit .lahi'hunderten eiu,i,''eii()niuieueu

Standpunkte verbleihen. Die He(;-ieruni;- verlxit ihnen im Jahre

182.') jed<' .,S«'ktiererei", das lieisst alle Art von Reform. Und

1829 erhielten die Bezirksre^'-ierun>ren den ausdrücklichen Befehl,

darauf zu halten, dass die Juden ..sicji keine von dem herkrunm-

lichen Ritus ahweiehenden Neuerungen in ihren Reliizinns-

gebräuchen erlauben". So ward die Konfirmation d<'r jüdischen

Kinder untersagt, ..indem dieser Religionsgebi-auch sonst dem

Juch'ntuni nicht angehtjrt". Nicht einmal die Anw<'ndung der

deutschen Sprache aoUte im israelitischen Gottesdienste gestattet

werden: .,Die sogenannte Verbesserung des jüdischen Kultus'',

hiess es in einer Verfügung an einen Beamten in Breslau. Begus,

der in einer Schrift den deutschen (lottesdienst den Juden

empfehlen wollte, „würde nur zur Entstehung einer neuen Sekti'

führen, die der Staat nicht dulden könne; das Vorhai)en. line

solche Schrift ins Pui)likum zu liringen, ki'mne deshalb nicht

den Beifall Sr. Majestät halien." \^iele deutsche Staaten schrieben

den Juden die deutsche (iebetssprache vor, Friedrich Willielm III.

verbot sie. Kami man sich eine buntere Willkür denken?

Natürlich machte man dann in Preussen den Juilen ihre Frenui-

artigkeit, ihren Widerstand gegen die Assimilierung mit dem

Deutschtum zum Vorwurfe.

In Königsl)erg zwang die R«'oieruug demgemäss den frei-

sinnigen Prediger Dr. Francolm, sein Amt aufzugeben (1827).

Friedrich Wilhelm III. ging in seinem kleinlichen Übelwollen so

weit, zu verordnen, dass die Berichte über jüdische gott<>sdienst-

liche Feierlichkeiten in den Zeitungen nur ..ganz schlicht und

ohne alles Gepränge abgefasst'' sein dürften (1. März 1822).

Sollte diese in einem sonst ängstlich religiös toleranten

Staate unerhörte Gewissensbeschwerung und Einmischung christ-

licher (Obrigkeit in jüdisches Religionswesen nicht von dem
Wunsche ausgegangen sein, das Judentum auf einer so niedrigen

Stuf(> des Kultus zu erhalten, dass alle gebildeten Israeliten sich

notwendig von ihm abwenden müssten? —
Schlimmer noch als in den altpreussischen A\ar der Zustand

der Juden in einigen der neuerworbeneu Provinzen. In einem
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grossen 'l'cilc dii' l*ro\iii/ Sacli.s<'n, sowie in der Lausitz Itlifli

• las iiiittclaltcrliclic .iiidciii'cclit des Krtiii^rciclis Saclisni hcstdicn.

In Nciivdi'poniinci'ii und Küi^rii i;alt das kaum wt-niiicr niittcl-

altt'fliclic scliw rdisclic lu-clit. das allrrdiiii^s in lietcfft' der Vrc'i-

xiii;ii;k('il und der Zulassuua' zu 'icwcrlKMi und ^ Jruiidstücks-

Ix'sitz ('iniyt'rniasscii gemildert wui'di'. (lünstiy'ci' lai^-cn die

\'<'i"liältiiisse in Wostfalcn, ohwdid aucli dort die .indi-u nui' als

S(diützlini;('. das licisst als Fi'cnid«' <;alt('ii und l»is 1 S;)2 ein

jälu'liclics S(diutZf4'('ld cntricditcn musstm.

Mehl" als zwei P^üiiftcl dfT damaliiicn 12;') (KM) |ii'ciissiscln'n

.luden wohnten in dt-v einziij'eu I^rovinz }*oseu. im .lalire 1H19:

;");') 770. Px'i dem s(di\\cren L)ru('k<\ dem sie im (Jrosslierzo<ituni

\VarscJiau ausgesetzt i^fw<'sen. hatten sie dort die Wiederauf-

riehtunii' dcv preussisclieii I ferrscliaft mit Ki-euden bcgrüsst,

ihrer Begoisteriuiii' dui'cli Festlichkeiten, sowie Ehn'iipforten

und Ilyniuen für die einziehenden preussisclien Soldaten Aus-

dru(dv ii'eii'chen. Sie hatten im Frühjahr ISlf) zahireiclie Ki-iei^-er

füi' die nacdi Napoleons Rü(ds.kehr nach Frankreicdi neu er-

i'ichteten freiAvilliii'en .läü'erdetacheinents g'estellt. Al)er sie sahen

sich hald in iin'ei' Hoffnuni;-. mit ihren (ilanl»ens)»rüdern in

den alten [ireussischen Pi'ovinzen i;leiche Iiechte zu erhalten,

hittei- üctäuscdit. Noch am 22. A]»ril 1S17 hatte der Staats-

kanzlei' \on llai'denltei-i^- auf <'ine Petition der jüdisehen (le-

meindeii in di'v Pro\'inz Posen geantwortet: den .luden der

i^i'o\inz sollten die Rechte \dn Staatsbürii'eni verliehen werden.

InfoIi;e eiiiei' Auffoi-(h'runii' der Reii-ieruni;- trat in der Stadt

Posin eine Provinzialversannnlnuii' jüdischer Abgeordneten zu-

sammen, nm übe)- Ib'bnui^- des Zustandes der dortigen .ludenheit

zu beraten. Ihre BeschUisse bbeben unbeachtet. Denn trotz

(besei- s(dir>nen Verheissun<>"en trininphierte in Px-rlin bald die

Reaktion, und der freidenkend«' ( )berj)räsi(h'nt \ou Posen. Zerboni

di S])osetti. Avur(h' \dn der Zentrabeyierun«^- inatti;esetztr Er

(bu'fte nur ibC schwere Koscherfleischstener aufheben — sonst

blieb für die .Tud(Mi Posens aUes beim alten, wie es in der

Wai'schauei- Zeit i:ehalt<'n worden war. Man fürchtete in

Berlin ihre Zahl und ihren ant;<'blich ausschliesslichen Krämer-

geist. Kin leidliches Dasein konnten sie nur führen, wenn sie —
wie in Kusslaiul und Polen die preussischen Beamten mit
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Gescliciikcn Ix'fiachten. tiif <li<' /,. 1^. in dov ( fi'iiitiinlf Lissji ein

eigeinT Fuisti'H in dem (TciiK'iiifU'lwuislialtr fi,<;iiri<'rtc. Sic durften

in dem Post'nscIi<'ii nicht »'iiminl (rrundoiot'iituiii crworlx-n. und

ZWiU* ;iuf <irund eines (iesetZes i\i-s ( irossliei'Z" ii>tunis \\';irseli;lll

vom .lalire ISOH, das nie v( rrifl'entliclil wurden war. also nie

Gesetzeskraft ei'lanüt liatte. I)entlielier konnte die [»reiissisclie

Rei^Meruni;' ihr l^helwolleii den |>osrner .luden nicht lieweisen.

Sie waren (h)rt ein für allemal vom Militärdienste ausjucschlossen

und konnten nach 1)^1") so<4?u' als f i-eiwilliiic die sich selbst

unterhielten, nicht in die Arnn-e eintreten: sie zahlten dafür

Rekruten^eld. Kndlicdi waren sie Ix-sonderen Passfoimalitäten

erschwerendster Art unterworfen. Die Juden in In^w lazlaw

mussten soij-ar das alte ..SchutZücld" mxdi entri(diten.

Die (iesiiuiuni: dei' danialii^cn preussiscdien Kei;iei"uni;' di-n

Juden iiceeniUx'r zeii^te sich aber am krassestcMi in den von

Frankreich und (b-ni (irosshei-zontum Bei"<4- übernonnuenen rhei-

nischen (lebietsteilen. Hiei- nahm man den .luden ohne weiteres

die staatliche und kommunale (ileic]ibereciiti»jun<:'. selbst den

Zupinu' zum (ie.scliwoi'enenamte. aber man v<'rlän^('rte das ent-

würdiii'cnde Xaj)oleonische Dekret x'oni 17. März IHO)^. das nur

zehn .lahre hm::' igelten sollte, auf unbestimmte Zeit. Kurz, man

verfuhr auch hier un;4cs(dieut iie^en die \'orschriften der Hundes-

akte mit einer (iesetzwidriekeit. die um so with-rwärti^i-i" wirkt,

je streut;'!'!" di<' preussiscdie Re^^ieruni; je(b' ( tesetzesverletzum;-

seitens der rntei'tauen zu alunb-n |)flei;te.

Nur zwei Ju(ien erhi<'lti'n damals in diesem Staate .Vin-r-

kennunii und Anstellunü'. Der eine war Salomo Sachs, dei- noch

unter Friedrich Wilhelm 11. im staatlichen Bauwesen any-estellt

war und allmählich zum Bauinspektor aufstieg-: inth's wenn num

ihm den wohlerw(U"benen Titel Ix'liess, so hat nnin ihn do(di seit

1S1<) nicht mehr beschäftifi't. Der andej-e war sein \effe .Meno

Burii'. dessen voi'zii,i;li<die mathematische Befähitiun^- ihm die .Vuf-

merksamkeit umMJnnst (b-s Chefs der .\rtillerie, Prinz<n August

von Preussen, erwarb. Diesej- edle und einsichtige Pi'inz schützte

Burg geg-en alle Fmluldsamkeit iles Kruiiw-s. dei- jedesmal vor

einer Beförderung dessen C^bertritt \ «rlangte. ( )bwohl treuer

Jude und zi'itweise sogar Vorsteher der jüdiscdien (xenieinde in

Bei'liii. stieii Burt;- als Lehi-i'r (b-r < ieometrie an der ^lilitärschule
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Zinn Artilhiriemajor auf ciiu' einzig- tUistclicnd«' Tatsaclir in

(l(i- ^;csaTnt('n juvussisclicn ( Jcscliiclitc Indes er blich nur Lehrer,

hat ni<' im Frontdienst Verwendtinji;' ^cfinuh-n.

Das war nach <hii lietVeiun^'skrieo<.ii die l,;|o(. (h-i- j)reussi-

sclien Juden. Die Keyiei'un"' wai" zu iiewissenhaft. um sie der

Sej^'niiiiiien (h's (n^setzes von 1S12 i;anz zu berauben. Aber sie

seliränkte soh-lie so \'iel wie nKi^lieh ein und l)e<;Tenzte sie auf die

alt])reussisehen ]^'o\iii/en. Sie nahm mit d<T einen Hand, was

sie mit (h'i' an(h'i'en <;cg<'hen hatte. Sie unterwai'f das Juden-

rum staath'ciier Aufsicht nnd Heücluni; und stelUe lUmn doch

wieder seine (lenieindeii und Kuhusäuitei' als j'ri\ateini'i(di-

tuufi'en hin. die mit Tanzi'essourcen auf gleichem Fusse standen.

Sie bezeiehm-ti- (his .ludentum als etAvas Minderwertig(^s, lockte

die .luden zum Ausiiieicli mit An vaterländischen Kultui' und

vei'weigcrte ihnen dann hiilinisch den vollen Zutritt zu dieser.

So wollte sie alle besseren und g-ebildetei'en Elemente zum
l' bertritt, zui' 'rauf<' bewegen. Der „Verein zur Bekehrung' der

.luden", dei- 1 S22 in Berlin Ix'gi-üiuh't. von (h'Ui König und von

dei- Regierung- mit allen Mitteln begünstigt, auch mit Porto-

freiheit ausgestattet wurde, hat hierfüi" freilich so gut wie nichts

g<'wirkt. Die zehn Dukatin. die der bekehrungslustige Herrscher

jedem getauften .luden als Patengeschenk versprach, zogen nur

S|»itzbuben an, die luieli P]nipfang des (xeldes wieder Juden

wurden. W(dd aber hat der Wunsch, die persönlichen Kräfte in

vollem Masse zu Ix'tätigen. zu Ehre, Amt und Einfluss gelangen

zu können, danuils zahlreiche Juden zu di-r Infamie hewogen,

den ({lauben und die Art der Väter von sicdi zu werfen und

sich öffentlich zu einer Religion zu l)ekennen, die sie in Geist

und Herz missbilligten. Es Avar nach der grossen Tauferei der

Mendelssohnianer am Ende des achtzehnten und Anfang des

neunzehnten Jahrhunderts die zAveite schmachvolle Bewegung

dieser Art, schmachvoll für die gewissenlosen Renegaten, schmach-

voll auch für die Beamten- und die Priesterschaft, die Untreue

und Lügenhaftigkeit l)elohnten.

Aber all solche Kleinlicdd'ieit und Niedertracht taten dem

Judentum keinen dauernden Abbruch. Die Getreuen hielten

um so fester zusammen und fühlten sich immer kühner zur Ab-

wehr und zur Stellung ihrer Ansprüche als vollwertige Menschen
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1111(1 St;(;itsl)iui:<T vcrniil.isst. Ziii^Icicli tat sicli unt«'i" ilincii dat»

t'rn.stliclic Jicstrcbcii kund, ilir«- ( ilaubciisp'iios.scn.scliaft auch im

Inneren uinzuocstaltcii und ilir so das Kcelit auf (ilciohstellung-

<'nd^iilti,ti" zu erwcrbt-n; sie uuizu,n<'staltcn in kulturrllcr und in

sozialer Jifzicliunij'. Das spczifist-li Oricntaliselic und Mittd-

alt<'rlieli<' sollte al)^< 'streift, d« r vicltauscndjidiri^f rdU- und un-

vero-änijliclie Kern dis .hidiutunis licrausucscliält und mit Fornit-n

uni^^eben Averden. die den lMn|>findunacn und ^c'klärten An-

schauunii-en der Neuzeit t'ntspräelicn. Di«- .luden sollten sich

des kn('elitis(di<Mi Sclmiutzr^ des Ghettos cntjcdiiicn. in Aussehen

und (jreberden, in Sitte und Ht'seliäfti^unüsart der andersüläubi-

ijen Unig-ebuny näher jucbraelit AVfi'dcn. Während sie fortfuhren,

treue Juden zu st'in, sollten sie zunleieh in vollem Umfang'e

Deutsche werden : Deutsche jüdischen ( Jlaubens.

Eine schwierige, verwickelte, von tausend Bedingungen ab-

hängige, viel Takt und feines Empfinden ei-fordernde Aufgabe,

an deren f^risung gegenwärtig scjion die \ierte (leneration

arl)eitet.



Kapitel Zwei.

Die übrigen westeuropäischen Länder.

lJ\t- j»t'i's(')iili('lic Ahiicio'uiii;- Napoleons ^•eovii dir .)ud<Mi

hatte schwer auf den fraiiz(")sisch('n Israeliten gelastet. Niemals

hatte er ihnen l)ei den wiecjcrliolten |>ersünli(dieM Vorstellungen

und He,<4lü(dvwiinsehun<ien des Zentralkonsistoriunis eine jener

freundliehen Anspraehen ü-eaönnt, die den Souverän so wenig'

kosten und den l^ntertaneii l)eglii(d<.eii und erheben. Nach dem
Stnr/e des Kaisers sahen sie sicdi einei- xon Priestern g-eleiteten

Hegici'ung- ü-egcniiher: <labei war ihi'e (Jemeinschaft auf ein

Drittel des frühenn Kestandes — von 134000 auf 45 OTK) Seelen

— veinnindert inid hiei'dnreh in betreff ihrei' Institutionen einem

fast unerträglicdien finanziellen Dmek juisyesetzt.

Der literaiMsehe Kampf um ihre (lleiehberecditigung. der in

Deutsehhind ••iiie sn bedenkliehe \\'eii(bing- nahm, brach au(di in

Frankri'i(di aus: allein hiei' fi<'l er in idx'rwieg-endem Masse

günstig- für sie aus. Scduui erwähnt ist die Verteidig'ung'sschrift

Bails „Die Juden im neunzehnten Jahrhundert". Da man ihm

nun öffentlich allzu grosse Vorliebe für die Israeliten vorwarf,

so wollte Bail si(di unpaiteiisch einweisen und tadelte in einer

zweiten Auflage die Art ihi'ei" (lesetzesüberlieferung, indem er

auf fast drohende Weise umfassende Reformen von ihnen ver-

langte — was ihm dann eine ausführli(die Entgegnung von dem

Pariser ( >l»errabbiner de Colog'mi zuzog.

Hin früherer Präfekt Napoleons in der Pfalz, Anton

Toussaint Des(|uiron von St.-Agnan, nahm die Verteidig-ung- der

.luden mit grosser Sachkenntnis und edlem Eifer in die Hand.

In seinem 1817 zum (U'sten ^lale und dann in zahlreichen

Neuauflaü'en erscduenem-n P)üchlein .. Pietra(ditunüen id»ei- das
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büriicrliclic Dasein der .hiflcn" üab rv nffni den Wuclirr vieler

dsässischcr Israeliten zu, allein erklärte ihn durch die ncsehicht-

lichen Verhältnisse und wies mit vielem Nachdruck darauf hin.

dass ihre Religion als s<dche nichts Minderwertiges enthalte, und

dass ihre überwiegende Mehrheit aus treuen und redlichen Staats-

bürgern bestehe. Er stellte den westdeutschen .luden, die er

in seiner amtlichen Tätigki'it genau kennen gelernt hatte, das

günstigste Zeugnis aus.

Dies«^ Schriften wurden mit I5egier<le gelesen, und ihre

häufigen Auflagen bewiesen, dass das Publikum in Fraidcreich

— unähnlich dem damaligen deutschen — gern die Partei des

Rechtes und der (jih'ichheit nahm, und dass die (»rundsätze von

1789 auch auf diesem (xebiete bei den Franzosen unvergessen

blieben. Freilich f<'hlte es an (legnern niciit. Fin rückschritt-

licher Advt^kat in Paris, Moureau. der in einer amlereii Hroschüre

ein überaus reaktionäres Pressgesetz verteidigt hatte, erklärte nach

Bibelstellen, die sich auf den Kanijtf Isi-aels mit rlen gi'itzen-

dienerischen \ ölkern des alten Kanaan beziehen, dass die jüdische

Religion eine hart nationale, verfolgungs- und herrschsüchtige

sei, und dass deshalb grosse Bedenken vorlägen, ihren PeUeimern

das Bürgerrecht zu erteilen.

Drückte ^loureau sich in mich ziemlich gemässigter Weise

aus, so trug ein „Sundgauer'* seine Klagen über den Wucher

der elsässer Juden in erträglicliem F'ranzösisch und zugleich in

unglaublich schlechtem Deutsch recht heftig und offenbar in der

Absicht vor, eine Erregung der Volksmassen hervorzurufen.

Neben manchen leider unleugbaren Tatsachen finden sich in den

„Ideen übei' den Wucher der Juden''' (1818) die imgeheuerlich-

sten üljcrtreibungen, und die allgemeinen Betrachtungen über

(Teschichte und Religion di^r Israeliten verraten eine groteske

Unwissenheit, die nui* der gehässigen Hosheit des Verfassers

gleichkommt.

Diese Schrift war schon ausdi'ücklich in Hinsicht auf die

Beratungen der Kammern veröffentlicht, die in der Session von

1818 darüber zu entscheiden hatten, ob das „infame" Dekret

Napoleons vom 17. März 1S08, dessen Gültigkeit zunächst auf

die Daiier von zehn Jahren beschränkt war, eine solche auch

noch fernerhin besitzen solle. Die Genei'alräte dei' elsässischen
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I )(|);u't(in<'nts ( )l)cr- und Nicderrln'iii forflcrtcii zwar nicht die

K(irr<l;iiiii- des Dckfcts. jilxT wolil f^lxT^'-an^sniHs.siv^cdn, die

die hcdroldichcii rikdiKiiniscIii-ii Folgen seiner «ifänzlichen Ab-

seliaft'uiii; ;di/ii\\ciidrii iinstitiidc seien. Das Verlangen des

..Smidii'atiers" nach \'erhinii-eiMiii,ü' <Ies Dekrets wurde unterstützt

durch die l'etitinn eines Mar((uis \nn Lattier, (ii-undhesitzers im

De|i;irreinent I)i-nine. WH ühei'haupt kein Isi'aeh't' woluite. Und
diese l'etitidii. \i>n (h'P l^iirskaninier' zurückü'ewiesen. die (hiinals

lihei-ah'i- w;ii' ;ds die Kamniei- dcv Abii'eordneten. wurde von

(hCser (h'Ui .Ministerium zur l>erii(d<sichti^-un^' überwiesen (Februar

ISIS). Die franzrisischeii Juden Wfiri-n mit Recht von Sorjo^e

iilter dii' weitere l'^ntwicd-iluni: i\cv Dinyc erfüllt, und das

Zentralkousisttirium beeilte sich, den beidi'U Kammern eine Denk-

s(dirift in dei- .Vuiideiicnheit zu übei'rei(dien. Sie wirkte. Der

17. März ISIS i;ini;' \<irüber. ehne dass das Napoleouische Dekret

erneueit wurde es hatte damit seine (-Tültiii'keit verloren, und

alle Fi'anzdseii jüdiscdieii (ilaubens waren freie und y'leich-

berechtiiite liürü'ei". So hatte unter dei" leiiitimen Monarchie

einei' der schrtnsten (irundsjitze dcy Hevolutiiui (b-n endli(dien

Sic"' erfo(diten.

Es ü-ei-eicht (hin damalii;cn Zentralkonsistorium zur Ehre,

dass es die Pflichten voll würdigt»', die den franzi'isischen Juden

aus der Vi'rvollständiüuni;- ihrer Hechte erwuchsen. Es erkannte,

(hiss das \'ei-trauen. das Krone und Volksverti-etun^- den Israeliten

o-ezei-^t hatten, nicdit i;-etäuscht werden dürfe. Deshalb erh'ess

es an die elsässischen und lothrin<i-isc]ien Konsistorien einen zur

Verlesun;:' in den Syna<iT)o-en bestimmten Hirtenbrief, der die

dortiii'en ( ilaubensi;-enossen auffordei-ti\ j"'(h' Ungesetzliehk<'it und

jedes üble kaufmännische (iebahren zu vermeiden, vielmehr alle

diejenigen, die sich (b-s Wuchers schuldii^- nuichten. s(dber den

Hehiirden anzuzeigen, emilich Schuhii zu ei'richten. in (h'nen

reine Sittlichkeit und die zur Ausübung eines allgemein nützlichen

Berufes notAvendigen Kenntnisse gelehrt würden.

In der Tat wurden sofort in Metz. Diedenhofen. Nancy

und an weiteren elsässischen und lothringis(dien Orten nnistcn'-

^;ültige jüdische Volksschulen begründet.

Die sonst mit Fug viel getadelten F>ourbonen zeigten sich

foi'tdauei'nd der kleinen jüdischen Minderheit ihivr Untei'taiieu
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^üiistii;. X;u-Ii i.ii(l\vi_::s XVIIl. Todi' (1S24) lii-ss sicli sein

Bnult r iumI >«'aclitoller Karl X. unter iiiitttlfiltrrlicliciii Ponipc

in H«'ini> krrtiicn. Hei dieser ( ieleii'enli<'it wartete ilnii aucli eine

Aluirdniiiiii- tles isra<'litis('lien Zentralkonsistoriiuns auf. und sie

wurde vo^\ dem neuen Herrschei* sehr j^ütijLiC empfanden und

mit sclnneicdielliaften \N'<ii'ten Ix-eln-t. So üffstaltete si(d» das

Stdn'eksal di'r .luden in Fraidvi'<'i(di recdit i'rfreulicli.

Man muss darauf hinweisen, (hiss sie si(di ihr»'r Befreiuui:

durcdiaus Avüi-diü' nczeiiit hahen. Sopir im KIsass ühte solelie

auf sie die i;-ünsti,i;'ste m<>i'ah's(die und rikonrnuische Wii-kum:' aus.

Sie *,'-al»en ihre unters(diiedli(die Kh-idunn', ihren jüdi^(di-deuts«dien

Jargon, ihi-e eii;-enti'nnli(dH'n Sitten auf und wurih-n wahrhaft

Franzosen mosaischen (ihiulx-ns. Sir dräni;ten sieh zum Oienste

für das Vaterhind in Heer. \'erwahun<i-, Recditspfh-ye. Unt<'rri(dit.

Jede Gemein(h-. (h-ren Mittel es ihr iri:"end ernnv^'litditen. unter-

hielt eine Schuh-, wi» ni-heii Relii,non und Hehräiseji auch I)euts(di.

P^ranzrisisch . IJeidnieii. Iiil)lische und franz<'isische ( Jescdiichte

gelehrt wuiHh'U. .\lles dies sciioii unter der Restauration, also

bis zum Jahre ISJU). obwohl die damalige Reiiieruni:- der I^'r-

weiterun";' des X'olksunteri'icht^ keineswegs uiinsti^- üesinnt war

und solche iIkt hemmte als frirch-rte. ( >ft n-ichteu selljst auf

dem Lande die israelitistdien Schulen nicht für die .Ajeiiü-e der

Kinder aus. die sich zu ihnen dränj^ten. ( iesellschaft« ii zur \'er-

breitun.::' ih-s Handwerk- untei- den -Imlen vei-mo(diten Hunderte

jüdischei- .lüniiliniit' der Laufitahn als Ti-ridler odn- Hausierer zu

entziehen und zur Han(hirbeit überzufühi'<ii. l)ie Lehi-linüsstellen.

die zu (lebote stanch'U. \\ai'en nicht zahlreich p-nui;'. um den Re-

werluini>'en zu entsprechen. \\ eni<;"er erfV)liirei(di waivn die iie-

midiuniicn jüdische Ackerbauer anzusetzen. Die \'orurt<'ile (h-r

(du'istlicheii Landleute und die hohe Zahl ihi' jüdischen Frier-

taiJfe, die noch ausser den christlicdien zu beobachten wanui.

macliten die Auffalle (b-r jüdi.schen Hauern zn einer schwiei-iücn.

fast hoffnun^-slosen. Iniinerliin ,i;-al> es auch hier Anf;ini:e.

X'ei'suche.

Allmähli(di scln\and die Abnei,üun<i dei- elsässiscdieii He-

v^ölkeruni;- i;eocn die .luden, die auch da ilire wunch-rbare Elasti-

zität, (b'e Kerniirkeit ihres Wesens, ihi- Anpa.ssung-sverniög'en an

iranz veräucb-rte I)aseiiisbe(b]i<:uni;en erwiesen. .huh-n wurden
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Itfild (liii-ch (bis \'<'i-ti-;!iicii ilifd' .M it lüii'iicr zu stiultisclM'ii

!iii(l ;iii(lcrt'i! I']l!i'fii;iiiiti'!"!i ItciMifcii. I);il»<'i \crliH'lt('ii sie

sicli hcschcidc!) . siiclitcli keim- l;il'l!!<'ll(|f |i()litisclic Kollc ZU

spiclci!. Sic rfw iicliscil zu V(illl)i'|-i'clitii;tcll l)ÜI'iiC|"ll. ;ill dcfrii

( ilciclistclhiiü:' zu i'iitti'lii iiicniniidcüi lürhr in den (icdaiikcii

kam.

Diese V()i-ii;illi;-e iihtell Ziiuiicdist auf das konstitutionelle

Nachhfii'Uuid, ( I i'o s s I) i- i t a u u i e 1) , nur scdiwaelieu lOiufluss. Dies

(lorti^'eii .luden, au /alil ^ci'iii^- — etAva drcissig'tausciul —
setzten sieli aus liunz \ersel!iedeng'earteten Elementen zusammen:

den alten l*]in\volinei-ii mit poi'tugiesischem Ritus und den späteren

deutschen und polnischen Kinwanderem mit der aschkenasischen

Kultasfonn. Sie befanden si(di im ganzen wohl, da ihre fr(Mheit-

b'eh i^-esinnteii (diristhChen Mitbilri;'er sie o'ut behandelten. Ki-eilich.

die .luden waren dureh d(;n für den Antritt eines jeden staat-

liehen, kommunalen oder unterrichtliclu^n Amte.s erforderlichen Eid

„beim wahren Glauben eines Christen'"' von jeder öffentlichen

Stelluni;- ausg-eschlossen. Allmählich erlies.s man bei einer Reihe

solcher Ämter den .luden stillschAveio-end jene ausschliessende

Eidesformel: so als ({esehworene und als bürgerliche Hilfskonstabel

in schwierigen Zeiten. Dii- im -lahre 182;') neu entstehende

Londonei' Universität nahm gTundsätzlich auch .luden als Pro-

fessoren und Prüfung'srichter an, so dass bald zwei von ihnen,

Hurwitz uml der ausgezeichnete Mathematiker Sylvester, dort

Stellung-en erlangten

.

Die zufriedene Stimmung unter den eng'lischen Israeliten

machte aber mehr und mein- entg'egengesetzten Bestrebungen

Platz. Der Übergang der Führung- von den mehr konservativen

und indiffei-enten Portugiesen auf die unternehmenderen und

eifrigeren Aschkenasim, (h'ren Zahl andauernd wuchs, übte

auf die ])olitische Haltung dei" g-anzen Gemeinschaft einen

bedeutsanu'n p]influss. Die wachsende Bildung, sowie die

Teilnahme am Grosshandel und an lil)eralen Berufen steigerten

<las Sell)stbeAvusstsein, den Sinn für das Allgemeine und somit

das Str(d)en nach politischer und sozialer Gleichberechtigung.

Endlich die im .lahre 1H29 erfolgende gänzliche Emanzipation

der Katholiken musste den Juden es als eine Forderung ele-

nu'ntarster (Tereehti"keit erscheinen lassen, dass auch sie nicht
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läiipT und allein von der Bcti'iliüuni; an Lcitun«'' und X'i-r-

waltun^' des w-rosscii vatci-liiiidisclii-ii ( Jfnuiiiwrscns fnisi^cscldiisscn

blieben.

Der Wunsch Englands, dem in i ruhigen Frankrcicli aucii

im Norden oineii miuditiii-en. \videi-standstalii<^en Na(dd)ar zu

scdiaffen, hatte auf dem \\ ieiu-i' Kcnii^ress das widerstndtendc

ßelg'ien mit dem ihm läu:;st eiittVemdeteii Holhmd zu i-int^m liTussen

Niederländischen Staate unter der Keiiierun^- des Hauses

( )ranien zusammongoselnveisst. Der Herrseher, Köni^i' Wilhelm 1..

nahm sieh mit Wohlwollen uml Verständnis seiner jüdischen Unter-

tanen in l)eiden Reichshälften an. Kr erhielt nicht nur ihre

durch die französische X'erwaltun;^' hergestellte viilli<,'-e politische

Gleichberechtigung- aufrecht, die übrigens von dei- Bevidkerung

widerspruchslos ain'rkannt wurde, sondern übte aucdi auf die

inneren Verhältnisse der .luden eim-n W(ddtätigen Einfluss. Mr

Ix'schloss. alle zwischen Portugiesen und Aschkenasini, zwischen

Neuerern und Anhängei-n des Alten bestehenden Streitigkeiten,

wenn nicht zu schlichten, so doch ungefährlieh zu nniclien. Eine

Verordnung vom 26. Februar 1814 setzte an die Stelle dei-

Konsistorien wieder die Selbständigkeit der I-j'iiz<'lgemeinden.

und zwar in der Art. dass sowohl se])hardische \\ ie deutsche

Gemeinden geschaffen wurch^i. di<' nebeneinander existierten

an den ( )rten. wo es .hnh-n beider Riten gab. Jeder konnte

derjenigen Gemeinde beitreten, die seinen ( Jewnhuheiten «'nt-

sprach. Die kleim-ren < Gemeinden von gleichem Ritus wuivlen

Ix'hufs besserer Gestaltung ihrer Kultuseinrichtungen, aber mit

A\'aiiruiig einer i^-ewissen rnal)hängigkeit. an je eine llaupt-

synagoge angeschlossen, deren vierzehn gesetzlichen Px-stand

erhielten. Zur Vertretung gennMn.sann-r Interessen aller nieder-

ländischen lsi-aelit<'n wurde eine aus sieben bis neun ei-wählteii

Mitgliedern zusannnengesetzte. unmitte|l»ar dem Ministerium

untergeordnete' Hauptkomniission gtdjildet. Alle Israeliten mussten

sich einer Gemeinde ihres Bekenntnisses anschliessen, und deren

Steuerrollen wurden von der Regierung fiu' extdcutorisch erklärt.

Besondere Rücksicht nahm die Verordnung auf den Unterricht,

zu dessen < M-ganisierung und Reaufsichtigung Schulkommissionen

für die Einzelgemeinden eingesetzt wurden; die Lehrer mussten

sämtlich die gesetzliche Staatsprüfung- bestanden ha))en. Später
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ist (l.is seit 1741 cxistifi'fiulf iictli-luiiiiidniscli in ein israciiti-

sclics Lrlirci-sciniiKir vcrwiiiidflt worden.

F>s \\;ir (bis eine selir weise Vert'assuiii;-, die die Selbfständig;-

keir dei' Kiiizeliii'U wie der ( ieiiieiiideii mit dem notwendificeM

Ziisammensciduss zu einem (ianzen ink-iist verständig" in Ein-

klang' l)i-aclite. Die Hauptkomniission Ix'sitzt jL^-erln^-ore Hcfug-

nisse als (](']• badisclie ( )l)errat und liat deshalb wenijj'ei' Wider-

s|ti"ueli erweckt.

Williehu 1. erwies den Juden auch fernerhin seine Ge-

?iei<itheit. h]v befreite die israelitischen Theologen ebenso wie

die anderer Bekenntnisse von der Verpflichtung zum Kriegs-

dienst«' was soo-ar in Frankreich eben damals abo^elehnt

worden Avar, und er unterstützte Neubauten von Synagogen mit

wahrhaft königlicher Freigebigkeit.

Die politiselie Uleichberechtigung der niederländischen

.luden stand nicht nur auf dem Papier, sondern wurde zu voller

Wirklichkeit. Zahlreiche Israeliten bekleideten öffentliche Ämter

aller Rangstufen. Jonas Daniel Meyer (geboren 1780) war ein

ebenso vorzüglicher Nationalökonom wie Jurist, der hervorragenden

Anteil an der Ausarbeitung der neuen niederländischen Verfassung

nahm und infolge seiner kenntnisreichen undtiefdurchdachten wissen-

schaftlichen Werke Mitglied vieler Akademien wurde. Er hat auch

bei allen sich ihm darbietenden Gelegenheiten für das Wohl
seiner (ilaubensgenossen gearl)eitet. Ein anderer, «^-leichfalls 1780

geborener jüdischer Jurist, Karl Asser, wurde erster Beamter im

•lustizministerium und Mitglied des Staatsrats. Die segensreiche

N'erfassung vom 26. Februar 1814 war vor allem sein Werk; er

wui-de dann Vorsitzendei- der Hauptkommission, ti^brigens war

er mit der Schwester Rahel Levins verheiratet. Die französi-

schen Beamten jüdischen (ilaubens wurden beibehalten. Ein

Israelit l)(dclei(h'te den liohen Posten eines Chefs der königlichen

Staatskanzlei. .Knh'n fanth'n ungehinderten Eintritt in die

Polizeiverwaltung und auch in das (H'fizierkorps.

Don grossen äuss(^ren Erfolgen und der Tüchtigkeit so

hervorragender Individuen entsprach freilich der innere Zustand

des niederländischen .Judentums noch wenig. Eine mit Fanatis-

nnis gepaarte Armut und geistige Rückständigkeit herrschten

unter ihnen vor, die sie allerdinü's nicht verhinderttm. ihre
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Pfliclit<'ii ,i,''<',uon <l«n Staat ürtrciilirli zu erfüllen. Mesonders ;ils

Soldaten. ( )ffiziere und Militärärzte haben sie sich vielfach aus-

gezeichnet und sich durch ..Mut, Treue, Zucht und Ausdauei""

die riUnnlichsten Zeugnisse des niederländischen Kriegsniinister>

und zumal des tapferen Verteidigers der Zitadelle von Antwerpen

gegen Heigier undFranzosen. des ( lenerals Baron von ('hasse, verdient.

Allmählich wunhii. weiugstens in den grösseren (iemeiiuh-n, unent-

geltliche Schulen begründet, wo der rnterricht, mit Ausschluss des

bisher bei den Aschkenasini ül)liclien .hidendeutsch, in nieder-

ländischer Sprache erteilt wurde. Freilich, der Einfluss diesei-

Unterrichtsanstalten auf die Allgemeiidieit d<'i- holländischen

Israeliten machte sich nur langsam geltend, und daslJefidil der

Fremdheit zwischen ihnen und ihren christlichen Mitbürgern

wollte lange nicht schwinden.

König Wilhelm war auch (irossherzog de> zum Deutsehen

Biuide gehörigen Luxemburg. Selbstverständlich herrschte

hier ebenfalls vollkommene, nicht nur theoretische, sonch-rn tat-

sächliche Gleichberechtigung zwischen .Iud<'n und Christen: der

einzige deutsche Staat, wo jene sich einer solchen Stellung' »-r-

freuen durften.

Sämtliche Israeliten der niederländischen Kolonien

in Westindien und an der Xordostküste von Südamerika wurden

durcli eine königliche Verordnung vom .Jahre 1825 in allen Jie-

ziehungen den übrigen weissen Bewohnern gleichgeordnet. In

den grossen asiatischen Besitzungen der Holländer, besonders in

Java, wurden zahlreiche .luden als Beamte angestellt.

Beimihe ebenso glücklich, wie in Holland, wai'en die Is-

raeliten in einem anderen germanischen Lande, in Dänemark.
Das Gesetz vom 29. März 1814 versagte ihnen freilich noch die

politischen Rechte, verlieh ihnen aber alle bürgerlichen und

unterwarf zugleich, in erzieherischer Absicht, ihre .Jugend einem

vom Staate angeordneten weltlichen und religiösen Unterrichte.

Rabbiner und Religionslehrer galten als mittelbare königliche

Beamte, waren den christlichen Amtsgenossen in jeder Weise

gleichgesetzt, jedoch der geistlichen Strafgewalt entkleidet. Fremde

Israeliten erlangten leicht das Aufenthalts- und sogai- das Xieder-

lassungsrecht.
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FiS war <^tf('nl)ju" die Ahsiclit der Rciiici'iiu^-, den .,j\[<)saik<'iii".

naclidoin sie dni-cli die \\'irkniiL;<'ii dieses (xcsctzcs d(!ii übri^t-n

Bürjucni in I )<'nkmii:sart und lÜlduiii;- sicdi aii<i'('|)asst liättcn,

aucli die ilmcii noch tchlcndcn staatshüi-^ci'liclicn I'cclit«- zu

verleihen. Kinstweih-n hehandi-lte mau sie mit AVolilwolh-n, und

sie zeiii'ten sich dessen dundiaus Avürdi^-. Kini<:-e .huh'U lehrten

mir JM-fnli;- ;in der l'ui\('rsität Knpeidiaii-en. und \iele erhielten

rülnuliehe ( )rdensauszeichnuni;'en. Na(didem. wie erwähnt, ih-r

scdiimitfliehe StuiMu (U-^ .lahres ISID aueh in K(i|)eidia:u('n i^c-

'vvütet. wandte sieh in seliarfer ( ieii'enw irkuni;' die riffeiitliehe

Meinuni;' dm'chaus den .luden zu. und Ix-soinlers das <4-obildete

Büryertum, vun fraiiz(isis(dien Ideen erfüllt, ij-ewährte ihnen das

soziale l)ür,«:-erreeht und viillii;- nidjefan^cnen interkonfessionellen

CTesellscliaftsverkehr.

Dagegen Ijüeben aus Norwegen die .Tnden ganz ans-

geseldosscn; die Verfassung- vom .lahre 1,S14 machte seilest den

vorübergehenden Aufenthalt eines .hnh'n von besonderer könig-

licher Erlaubnis abhängig, bei Strafe von 840 Speziestalern.

Diese Busse ist tatsächlich Aviederhoh verhängt Avorden; jüdische

Reisende, die sie nicht entrichten konnten, Avurden mit monate-

langem Kerker bei Jirot und Wasser heimgesucht.

Nur um ein (xeringcs besser stand es in dem mit Norwegen

fest verbundenen Schweden. Hier durften wenig-e Juden in den

vier Städten Stockholm, Grotenburg, Norköping- und Carlskrone

wohnhaft sein. Sie waren vom Militärdienste ausg-eschlossen.

Ihre Söhne durften allerdings ein Handwerk erlernen, erlangten

aber damit keineswegs das Recht, sich dereinst als Meister nieder-

zulassen. Im Handel selbst waren sie sehr beschränkt, fast allein

auf das verhasste Pfandleihe- und Wucdiergeschäft. das man
ihnen dann gewohnterweise als einen nationalen Charakterfehler

anrechnete und vorwarf. Unbeachtet, gering'g'esehätzt. lel)ten

die schwedischen Juden in mittelalterlicher Befang-enheit dahin.

Granz ähnlich, wie diese beiden monarchischen Staaten

Skandinaviens, konnte die freie re})ublikanische Schweiz sich

zur Gewährung' von Rechten an die Israeliten nicht entschliessen.

Im Gegenteil, es währte bis in die vierziger Jahre des neun-

zehnten Jahrhunderts, ehe dort Juden zugelassen wurden. Der

Kanton P)aselland wollte nicht einmal den vi^rüberg-ehenden

9
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Aufenthalt frciiidor .ludon dulden. .Juden durften ständi;^- nur

von altersher in zwei üt'h-fei-n des Kantmis Aai'üau: Len<:nau

und < )ljer-Ending'en wolineii. wo sie, walirsclieinlicli zui' Zeit des

l)rei.ssii:jäiiri^'en Krieges ein,i;('W<indert, ein elendes Dasein als

rohe Hausierer, Landsehacherer und Viehhändlei- führten. Sio

Avaren vom Waffondiensto ausg^esclilossen und dafür zui- Zahhiiii;-

eines besonderen Rekrutenju'eldes genöti»;t. (irundbesitz durften

sie nicht erwerben, auch keinen anderen ( )rt bewohnen, was

ihnen tatsächlich jeden literarischen Beruf und s()<;ar das

industrielle und höhere Kaufmannso^cAverbe, auch die (4esellen-

v,"anderun_<i' und damit das Handwerk selbst unmöglich machte.

Diese ^lisshandluni:' der .luden war in der ganzen ersten Hälfte

des neunzehnten .lahrliunderts ein Schandfleck für die freie

Schweiz. Hatte man sich ja sogar während der Zeit der fran-

zösischen Schutzherrschaft dort nicht zur Zulassung- der Tsi-aeliten

entschliessen können.

Tu dem grossen Lande südlich der Schweiz, in Italien^

Avar nach dem Sturze Napoleons wieder die alte Zerrissenheit

und teilweise Fremdherrschaft eingetreten. Die traurigsten Zu-

stände unter all den Büttel- und Kleinstaaten d(>r Halbinsel

herrschten im Kirchenstaate, wo die Laien abermals von d<'U

höheren Ämtern ausgeschlossen wurden und das ebenso unfähige

Avie unduldsame Priesterregiment Zerrüttung und Häuberwesen

hervorbrachte. Selbstverständlich fuhren dabei die unter der

Napoleonischen Regierung befreiten und nach französischem

Vorbilde unter staatlicher Beihilfe organisierten Juden in diesem

Pfaffenstaate sehr übel. Kaum AA^ar, am 14. Januar 1814, die

französische Besatzung aus Rom abgezogen, Avurde das Ghetto

Avieder aufgerichtet, Avurden die Juden von den UniA'ersitäten

und aus allen öffentlichen Ämtern A'crtrieben. Als im ]Mai 1S14

Papst Pins VH. in die Stadt zurückkehrte, boten ihm die

israelitischen Kaufleute l(KMXK) Scudi für die Erhaltung ihrer

bürgerlichen Rechte an. Es Avar vergeblich: sie AA-urden mit

allgemeinen Versiclierun<:-en der Duldsamkeit des Heiligen Vaters

abgefunden. In Wahrheit mussten sie binnen drei Monaten ihre

Läden ausserhalb des schmutzigen, engen Judenviertels räumen.

Was verschlug es den Priestern der Religion der Liebe, dass

dadurch der Ruin A'ielcr Familien ohne deren Verschulden
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s('1hiiuiii^s1(is lH'rb('i«;'f'fülirt wui'do! Sonst luit der |i«'i"sr)iili(/li

wdlihuciiiciKlc und scIIxt vom Unglück .scliwor lu'ini^'j'ssuclitc

Pills V'II. die .luden milde hejunidclt, go.go,n jcnle Verfol<,'-un<^

^escliiitzt und sopir zu den i^cjelirten Studien, sowie zur Kr-

werhuny von < li'undstü(d<.('n zugelassen. Freilicli von nllon ()ff'ent-

licdu'U Amt<Tn, soweit solclio iil)erluiupt den Laien zu<i'än,<i]icli

waren, blieben sie ausucscddossen.

AV^'it s(ddimmer wurden die Zustände naeh der Tliron-

bestei^ung- des Kardinals Annibalc dclla Gcnga, der sich Leo XIT.

nannte (1823), eines streng-en, finsteren Eiferers, der sich Ijald

dem Volke und der Kurie selbst verliasst machte. Der Fanatis-

mus des neuen Pontifex wandte sich beson(h'rs g'eo('n die wehr-

losen .luden seines Staates. Er erzwan»- die Rückkehr auch der

letzten Israeliten in das (Jhetto, das er zur Aufnahme der Ilinein-

ii'etriebenen um zwei Strassen vergTösserte, und dessen Tore um
Mitternacht geschlossen Avurdcn, wo kein .Jude meju" draussen

weilen durfte. Auch die; (ühetti der Provinzstädte wurden wieder

errichtet. Massenhafte Auswanderung der wohlhabenden Familien,

materielle und geistige Verarmung der Zurückbleibenden, Ver-

künnnerung der kirchenstaatlichen Judengemeinden waren die

Folgen dieser mittelalterlichen Massregeln, denen bald neue

gehässige Verordnuniien fol<>ten. Im Jalu'e 1827 Avurde den

Juden das Halten christlicher Dienstboten, selbst für Sabbate

und Feiertage, bei Kerkerstrafe untersagt. Kein -Jude durfte bei

einem Christen wohnen, auch nicht auf einer Reise. In demselben

Jahre entzog der Papst den Israeliten das Recht, liegende Güter

zu besitzen, die sie vielmehr binnen einer Frist von fünf Jahren

verkaufen mussten.

Vergeblich hatten das römische Volk und die Juden ins-

besondere von dem neuen Pontifikate Pius" VIII. (März 1829 bis

November 18o0) eine Besserung, die Gewährung einiger Freiheit

erhofft. Vielmehr wurde im .luli 1830 den Juden jeder Verkehr

mit Christen überhaupt verboten. Weiter konnte man Avahrlich

die schmachvolle Ausschliessung nicht treiben ! Die religiöse

Reaktion feierte in dem wieder päpstlicdi gcAvordeuen Rom ihre

schlimmsten Orgien.

In ganz Süditalien, dem Königreiche beider Sizilien,

das fast die Hälfte der Halbinsel umfasste, durften seit den
9*
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spanisclion Zeiten keine Juden wolmen. Während der Xajui-

leoniijclien Kpocdie liatten .sicdi dort aber unoetahr zweitausend

niedergelassen, die iln«- Eigenseliaft als Israeliten vor dem
Glaubenseifer der Hevidkerunü- ni(\ülichst verbarg^en und deslialli

aueli unter dem wieder i'rstandenen Re^^iment der Bourboiien

iinanacfocliten blieben, zumal ein Zweig- des Hauses Rotliscliild

in der Hauptstadt blühte und mit Hof und Verw^altung* eng"e

Fiddung- besass.

Verhältnismässig' g'eschützt und friedlicli war von altersher

die Lag-e der Israeliten in dem (xrossherzDgtum Titskana. wo

der milde Leopold I. (ITGö— 1790) bereits vor der Kevolutitm

ihnen die ausserpolitiscdien Bürgerrechte bewilligt hatte. Eine

beträchtliche, an viertausend Seelen zählende Gemeinde befand

sich zumal in der Hafenstadt Livorno, eine etwa ein Drittel so

grosse in Florenz selbst. Freilich wurden sie 1814 nach der

Rückkehr des Grossherzogs Ferdinands III. vom Heeresdienste,

sowie von allen Staatsämtern mit Einbegriff der Advokatur aus-

geschlossen, aber sonst erlitten sie keinerlei Beschränkung. Sie

hatten auch an der in Livorno errichteten Handelskannner

Anteil. Die toskanischen Israeliten waren durchschnittlich wohl-

habend und gebildet; der Kupferstecher Samuel ,Tesi wurde ein

Künstler von europäischem Ruhm.

Ahnlicli war die Stellung der Avenigen .luden in dem

benachbarten Herzogtum Parma, wo freilich das religiöse Leben

bei ihnen ebenso hinsiechte Avie in dem anderen mittelitalienischen

Herzogtum JModena. In diesem letzteren Ländchen herrschten

überdies seit der Rückkehr des Hauses Este auf den Thron

mittelalterliche (besetze, wie im Kirchenstaate, die um so schwerer

drückten, als die Juden achtzehn Jahre hindurch sich Völliger

Freiheit erfreut hatten. Herzog Franz IV. versprach ihnen Auf-

hebung solcher Beschränkungen, wenn sie ihm eine jährliche

Sonderabgabe von zwanzigtausend Franken entrichteten. Sie

bezahlten dieselbe — aber die Gleichberechtigung blieb ihnen

versagt: ein förndicher Betrug seitens des edlen Herrschers! Sie

durften ausserhalb des Ghettos keine Grundstücke besitzen,

waren vom Kriegsdienste und allen öffentlichen Ämtern aus-

geschlossen, die Gynmasien und, mit Ausnahme der medizinischen

Fakultät, die Universitäten waren ihnen unzugänglich. So
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vc^'cticrtcii (Idi't (!!< IsiMclitcii iiidir, als cImss sie ein lUfiisclieii-

würdi<i'os Diisciii rristctcii. Was war aus den oinst sd licriilinitcn

.lu(lciii;'('iiiciii(l('U Italiens ü'owonlcn?

Furclithar war auch der Sturz, den dii' etwa scclistauscud

Israeliten des KöiiigTeiclis SaiNliuien Pieimmt, Nizza, (leiiua,

Savoyen und die Insel Sardinien — aus vollkoinmener (llei(ddieit

und Freiheit 1S14 in die scddinnnste sklavis(di(^ Heschräidvung-

orh'tteii: l']iii[»t'r()|)fun_i;- in <ihetti, Verbot (h's ( iruiulbesitzcs, Ent-

fernuni;- aus dem Heer und öffentlichen Ämtern, Vertreibung aus

allen üffentliclien Unterritditsanstalten, selbst den Kunstschulen,

das wurde ihr Los. Neue Synagogen durften nicht gegründet,

alte nicht erweitert werden. Keine katholischen Dienstl)oten,

auch nicht Ammen, durften in jüdischen Familien wohnen. Die

Juden durften Aveder Juristen noch Arzte noch Apotheker

wei'deii. Sie mussten besondere .Vbgaljeii entrichten, darunter

eine an die Turiner Universität, damit solche den Studenten

verbiete, sie mit Schneebällen zu bewerfen! So wurden sie

[»lanmässig in Unwissenheit erhalten und der Schmach preis-

gegeben.

In ganz Italien — mit Ausnahme Toskanas und Parmas —
war durch den Sturz der Napoleonischen „Tyrannei" für die

Juden anstatt neuzeitlicher Emanzipation wieder das finsterste

^Mittelalter heraufbesclnviu'en, jede materielle uml geistige Ent-

wicklung gewaltsam unterdrückt. In dem überwiegenden Teile

Europas triumphierte die rücksichtsloseste Reaktion.

Merkwürdigerweise erhielt gerade in dieser Zeit das .luden-

tum wieder offizielle Anerkennung auf dei' fridier so fanatischen

Pyrenäenhalbinsel; ZAvar nicht in Sjtanien, wohl al)er in dessen

kleinerem, viel aufgeklärterem Nachbarlande Portugal. Hier

w^aren schon manche Juden seit der Mitte des achtzehnten Jahr-

hunderts ansässig, stillschweigend geduldet. Ja, als sie sich

durch (Jetreidezufuhr Avährend einer Hungersn(^t verdient gemacht,

gestattete die Regierung I8I0 die Gründung einer Synagoge

in Lissabon. Bald besserte sich ihre Lage noch weiterhin.

Die „Charte^" (Verfassung von 182(3) gestattete nicht-katholischen

Fremden überhaupt freien (4ottesdienst, wenn dieser in Gebäuden

vorgenommen würde, die kein äusseres kirchliches Abzeichen
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trütjcn. Neben dt-r (leineiiule von Lissabi»n bildete sich eine

zweite in Faro. dif /war nicht — wie die erste — einen Rab-

biner, wolil aber einen \'orbeter annahm nnd reo-ehnässi^en

Gottesdienst abliielt. ()b\viihl i;esetzlich die .hnbii in Portug-al

nur als Frennle galten, nahmen doch eini^^e von ihnen, zumal

die Familie Iiensal)ath, lebhaften Anteil an dem Kampfe ;:;eyen

die absolutistischen Bestrebungen des Prätendenten Dom iNIig'uel

(182JS—1884); Marcos Bensabath ward sogar Offizier in einem

Infanterieregiment. So vergalten die zurückgekehrten Söhne

der Emigranten dem alten Vaterlande die Wiederaufnahme durch

patriotische Taten.



Kapitel Drei.

Russland und Polen.

LJic NapoleoiiiselH', Ära hat in Russland weder zum
(Juten noch zum Schlinnnen e;'leich tiefe Folgen «^-ezeitigt, wie

in dem westlichen und mittleren Europa; sie ist, weniofstens

in betreff der inneren Zustände, spurlos über das Zarenreich dahin-

g-egang-en. Auch nach ihrem Abschluss blieb Zar Alexander I.

zunächst seinen wohhvollenden Absichten gegenüber seinen

jüdischen Untertanen treu. Deren Zahl war durch die Er-

werbung des überwiegenden Teiles des bisherigen Grossherzogtunis

Warschau beträchtlich vermehrt worden, der nunmehr als König-

reich Polen dem russischen Reiche durch Personalunion ange-

gliedm't wurde. Es gab dort über 400 UOO Juden, während ihr

Bestand im eigentlichen Russland auf mehr als eine Million ge-

schätzt Avurde. Der Kaiser Hess im Jahre 1815 eine Zählung aller

Israeliten seiner Staaten veranstalten und ihnen bestimmte Familien-

namen beilegen. Es kann nur als Zeichen freundlicher Gesinnung-

betrachtet werden, wenn er ihnen befahl, drei Abgeordnete zu

wählen, die ständig in St. Petersburg zu residieren und dort

über alle jüdischen Angelegenheiten mit der Regierung zu ver-

handeln hätten. Eine allgemeine Wählerzusamnienkunft in Wilna

bezeichnete tatsächlich drei Abgeordnete und ebensoviele Stell-

vertreter, deren Unterhalt jährlich auf 33 500 ]Mark berechnet

^vurde, die die Juden aufzubringen hatten.

Alexander I. Avünschte Avirklich, seine israelitischen Unter-

tanen aus ihrem sozialen und geistigen Ghetto zu erlösen und

der allgemeinen Kultur zuzuführen. Er äusserte: „Wenn ich

durch meine Bemühungen, die Stellung der russischen Juden

-ZU bessern, den Erfolg erlange, nur einen Mendelssohn unter
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ilnu'U zu crziclicn, so Avcrdo icli midi rciclilicli Ijclohnt fühlen.'^

Auf dem Aiiclicncr Kongress (Herbst 1818) versuchte er es, auch

OsteiTciclis und Preussens Monarchen gegenüber die Sache der

Juden zu vi-rtreten, gab aber, seinem schwächlichen Cliarnkter

gemäss, dies Bestreben vor dem ersten Widerstand auf.

Im (iegenteil, von der Zeit dieser unheilvollen Zusiunmcn-

kunft an neigte er selbst innner mehr einer reaktionären und

pietistisch frünnnelnden Haltung zu — wie in den allgemeinen

so auch in den besonderen jüdischen Angelegenheiten. Eine Reihe

rückschrittlicher Anordnungen bewies von neuem, dass die unglück-

lichen Israeliten Russlands der Spie]l)all aller Launen der

Herrschenden waren, Avas sie bis auf den heutigen Tag ge-

blieben sind. Ein Ukas vom 4. ]\[ai 1820 verbot ihnen, christ-

liche Dienstboten zu halten; ein anderer, vom 10. August 1824,.

fremden Juden, sich in Russland niederzulassen. Eine Verord-

nung vom 1.'). Januar 1825 vertrieb die auf dem flachen Lande;

wohnenden .luden der Gouveniemcnts Mdhilcw und ^\'it(bsk aus

den Diirfern in die Städte.

Und trotzdem war der Tod Alexanders 1. für die russischen

.Juden ein scliweres Unglück. Im Dezeml)er 1S2.") folgte diesem

Herrscher sein jüngerer Pn-uder Nikolaus L, ein überzeugter

Despot, ein entschiedener und grundsätzliclu-r Feind alles mo-

dernen Geistes, ein unerbittlicher Verfolger aller derjenigen, die

nicht dem alten starren Moskowitertum huldigt<'n, ein strenger

und hart<'r diaraktei-, der noch dazu solche Strenge und Härte

für eine Pflicht des von (lOtt eingesetzten und geleiteten ^(«m-

archen hielt. So wurde er von Beginn an <'in Widersach«'r der

Juden, die er als einen dem Russenvolke fremden und feind-

lichen Bestandteil, ja als eine gegen die AVohlfahrt aller

Christen und gegen den Vorteil des Staates verschworene Bande

betrachtete, der die Religion nur als Deckmantel verbrecheri-

scher Gesinnung und Tätigkeit diene. Seine beharrlich fest-

gehaltene Absicht war demgemäss, möglichst viele „Hebräer'^

zum (^bristen- und Russentum zu bekehren, den Rest aber durch

tunlichst scharfe Repressivmassregeln unscliädlich zu machen

und allmählieli zu vernichten. Nikolaus I. kommt die traurige

Ehre zu, ein System erfumlen zu haben, das an teuflischer^

raffinierter Grausamkeit die rohen momentanen .Judens(ddäehtereiea
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des ^[ittclalters weit üUcrtrifft: uäinlich einen nach ^[illionen

ziililenrlen Volksstainin in solches Klend zu versenken, dass

i'V notwendiii- welken und ahsterlx-n inuss, dass er an Hung'er,

VerzAvciflunf;', ^^'cistiiicr und sittlicliei' V^^knulln(•nlleit zu;;runde

^•elit. Welch steinernes Herz müssen iJesjtoten besitzen, die

solches Weh viele .lahrzehnte ]iindur(di zu vei'lüin'^cn und dundi-

zuführcn verniög-en

!

Gewiss, der Zustand der russischen .lu(h'n im Beginn von

Nikohius' Reg'ierung- war bereits ein sehr unerfreulicher. Zusammen-

gedrängt in einige Avestliche und südliche Provinzen, vom flachen

Lande und dadurcdi, mit Ausnahme weniger Ackerbaukolonien,

von der Landwirtschaft ausgeschlossen, durch zahllose Gesetze

und Verordnungen scharf von den Christen gc'trennt, von Ver-

waltung und Polizei mit sehlinmister Willkür missliandclt, (lie

nur Bestechungen einigermassen zu mildern vermochten, Avaren

sie in ihrer grossen ]\relirzahl ein armes, hungerndes, zurück-

gebliebenes, körperlich und moralisch verkrüppeltes Volk. Es

suchte gierig nach Mitteln, sein nacktes Leben zu fristen, und

konnte; dabei auf deren Gesetzlichkeit keine Rücksicht nelnnen.

Es hasste vielnndir die Regierung und die Volksklassen, die es

zu Pxxlen traten. Es fand seinen Trost in einer fanatischen

und reichlich mit Aberglauben getränkten FWunmigkeit. Es

stand unter der Leitung der von der Regierung selbst beschützten

tyrannischen Kahal- (Gemeinde-) Verwaltung und der von Bi-

gotterie und einseitigstem Talmud- und Kabbalastudium befange-

nen Rabbis. Beinahe die Hälfte der russischen .Juden hatte sich

der mystischen, abergläubigen Sekte der Chassidini und der

unbedingten Führung durch deren Avundertätige ^Zaddikira"

ergeben. Aber das waren nicht Fehler der Rasse oder gar der

Religion, das waren vielmehr die unabAvendbaren Folgen einer

tiirichten und verbrecherischen Gesetzgebung des Staates. An-

statt auf diese künstlich ausgedörrten Fluren den befruchten-

den Strom der Kultur und der Freiheit zu lenken, suchte die

Regierung sie von diesem noch immer mehr abzudämmen

und machte ihnen dann ihre Dürre zum schlimmsten Vorwurf.

Di(> beiden Ziele, die Nikolaus sich in betreff der .Juden

gesetzt hatte: sie zu bekehren, und sie wirtschaftlich zurück-

zudrängen, standen miteinander in unversöhnlichem Widerspruche.
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Die Aiunlo'ainic'runfir mit di-in i-cchtcläubiffen Russcntuin konnte,

wenn üborliauj)t niöylich, nur yvlinii'cn, wenn man alle Grenzen

zwischen diesem und den Juden forträuniti'. den letzteren

volle Beweo^ungsfreiheit g-ab und sie in mt")gliclist kleinen

Gruppen unter der cbristlichcn Beviilkerung ansiedelte. So

würden sie überall seliwache ]Minderheiten und dem Ein-

flüsse einer sie stets berührenden und mit ilmen verk<'hren(h:'n

übermächtigen ]\[asse ausgesetzt gewesen sein. Allein der Zar

imd seine Ratgeber fürchteten die höhere Intelligenz, Bildungs-

fähigkeit und Rührigkeit dar Hebräer gegenüber den geistig

zurückgebliebenen und indolent trägen Russen, in den Städten

und ganz besonders in den ländlichen Distrikten. Sie be-

sorgten, dass die .luden, wenn man sie frei gewähren liesse,

sich wirtschaftlich zu Herren der national-russischen Jievül-

kerung machen Avürden. Indem sie also die Israeliten in die

Städte des Westens und Südens, in einen engen Wohnbezirk

zusammendrängten und auch dort durch zahlreiche drückende

Beschränkungen von den übrigen Einwohnern trennten, verstärkten

sie die Absonderung, den Zusammenhang und die Widerstands-

kraft des jüdischen Eigenlebens. So hoben sich die Ge-

wahniassregeln des Tyrannen naturgemäss gegenseitig in ihrer

AVirkung auf. Aber die Folgen, die wirklich eintraten und

Bestand hatten, waren das Elend, das sie über Millionen brachten,

deren waclisende Verarmung und der furchtbare geistige Druck,

der auf Denken und Empfinden ebenso verkrüppelnd einwirkte,

wie der Hunger und die Entbehrungen aller Art auf die krirjier-

liche Entwicklung der unglücklichen Hebräer.

Die Taufe der Juden wurde durch eine Reihe konsecpienter

Massregeln gefördert. Sogleich nach seinem Regierungsantritte

befahl Nikolaus, alle im Staatsdienste stehenden Juden müssten

bei Strafe der Amtsentsetzung das Christentum annehmen. Sämt-

liche Juden, die die Reiclishauptstädte Petersburg und Moskau

bewohnten, hatten solche zu räumen, wenn sie nicht zur ortho-

doxen Kirche überti'aten. .leder .lüde dagegen, der sich zu

dieser bekannte, wurde mit einem Schlage sämtlicher Ausnahme-

gesetze entledigt, erhielt alle Rechte eines geborenen Christen und

konnte seine Fähigkeiten und Hilfsmittel frei entfalten. Ja, noch

mehr, er wurde auf drei Jahre von jeder Steuerzahlung befreit.
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Jüdisclie Vcrhrcclicr. aurli dci' scliliiinustcii :\rt. crliicltcii einen

beti'äclitlif'lien Naclilnss ilnvr Strafe, wenn sie die i;riccliiscli-

katli(diselie Religion annalnncn. Das kräftigste Büttel al>er, die

Juden ilireni (ilaul)ei) /n cntfi'einden. war die AnflielMniL; der

Militärfreilieit, für die sie bis dahin eine besoiulere St<-iier <i-ezaldt

hatten, im Jahre 1827. Die Dauer des aktiven Dienstes betrui;'

nändi(di fünfimdzwan/ii;' Jahre, also die gang^e Zeit des ki-äftii^cn

Mannesalters. Während dieser unendlich huiii-en Jahi-e ward (h'r

jüdische Soldat vi^n seiner Heimat und von jedem Zusamnien-

hange mit den Seinen losgerissen. \'on Andersgläubigen und

Andersgearteten umgeben, wegen seiner Religion versj>ottet und

von allen TjO(d\.ungeii zum C^bertritt umdrängt. Soleher wurde

weiterhin dureh (iiuulenbezeugungen uiul durch I)efreiuni4- vom

Reste des Kriegsdienstes belohnt. < )ft zog nnin .ludenknaben

schon im Alter von zwölf Jahren ein und übergab sie besonderen

„Kantonschulen" zur Ausbildung, die selljstverständlich streng

christliehen Charakter trugen. ^\'ar der jüdische Soldat ver-

heiratet, so wurden seine Si'>hne gleicherweise als .^Kantonisten"

betrachtet und in weit entlegenen Gegenden, fern »vom Staml-

quartiere des Vaters, erzogen, um mit allen Mitteln: Ver-

sprechungen, aber auch unmenschliclu'n Misshandlungen, zum

Übertritt bewogen zu Averden. Kein Klagen, keine Vorstellung<'n

hatten den mindesten Erfolg. Man kann dieses uinnenschliche

System nur mit dem früher von den Türken befolgten vergleichen,

christlichen Eltern ihre bestentwickelten Söhne zu rauben, um
solche für das Janitscharenkorps auszubilden. Aber ein derartiges

Verfahren noch im neunzehnten Jahrhundert zu l)etätigen. war

das traurige Vorrecht einer Regierung, die den türkiscdien

„Barbaren" gegenüber sich der Zivilisation und des Christentums

berühmte.

Dieses dunkle (lemälde, das sich w.ährend der weiteren

Regierung Nikolaus' I. immer mehr vei'finstern sollte, zeigte einen

einzigen helleren Zug: die jüdischen Ackerbaukolonien in Cherson

wurden durch die Regierung gefördert und ausgedehnt, weil die

dort ansässigen Juden sich als vortreffliche Ackerbauer bewiduTen.

Ein Beweis, w^is aus den israelitischen Russen hätte gemacht

werden können. Auf das überaus günstige Zeugnis der amt-

lichen Inspektoren hin setzte man noch Aveitere 44.') Familien
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an. teils in dm alten, teils in n«Hion Kolonien (IS^JlK Die Blüte

(liexi- Nieilerlassunnt'n wurdt' freilieh aufü« -halten und vermindert

duicli iliiv stivnu" militärisc lie ( )rüJiiiif^i<tion. di«' der freien Selhst-

bestiunnun«:- und der Initiative der Kolonisten enjiv Schranken

setzte. D«'r blinde Despotismus der russisclKMi Verwaltunu' konnte

eben solche Eiiienschaften niraends dulden und l)elei^te damit

ihre eio-enen Bestrebungen mit unheilbrin^jendem P^luche.

Im eigentlichen Polen wurde durcdi den (*ber>ianii- von

dem durch den Ktuiiü" von Saidisen nominell regierten Uross-

herzo;ijtum<' Waischau zu einem konstitutionellen Königreiche

unter d«'r Herrschaft des Zaren zunächst weniir an dem Zu-

stande der aller staatsbürprlichen Rechte beraubten Israeliten

A-erändert. Es konnte indes nicht fehlen, dass das reije politische

Lelun. das sich in »hin neuen VerfassuniTSstaate entfaltete, auch

di»' wohlhabenderen und «iebildeteren unter den Juden beein-

f!usst(> und aneiferte. Die Nähe Deutschlands und die zahl-

reichen Berührungen der polnischen mit den deutschen Israeliten

wirkte auf jene in i;"leichem Sinne. Zumal in der Hau[>tstadt

Warschau ijab es vielfach unterrichtete, intelligent«', nach west-

licher Kultur und persönlicher Betätigung- in d«'r ()ffentlichkeit

strebende jüdisch«' Kreise, Einz«dne massgfebende polnische Per-

sönlichkeiten erkannten auch die Bedeutung-, die es für die

nationale und staatliche Entwicklung- Polens haben würde, wenn

es g:eläng:e. einen so zahlreielu-n Bestan«lteil der BevTilkerung'',

wie die halbe Million .luden, für die Sache des g-enn-insanu'u

Vaterlandes zu gewinnen. Bischof Malczewski von Kujavi«'n

wandte sich schon im .lahre ISll) an den greisen David Fried-

länd«'r, ihn um Einn-ichun"- einüehender Vorschläjre für eine

verbesserte Verfassung- der Juden in Polen zu ei"suchen. Fried-

länders Gutachten war sehr umfassend. Er riet, den Rabbinern

als Stützen des Sonderwesens der dortig-en Juden di«' Selbst-

ständig-keit und möglichst d<^n Einfluss zu entziehen, die Leitung-

d«-r relig-iösen Angeleg-enheiten vi«'lmehr g-ewählt«ni (iemeindo

behörden zu übertragfu : f<rnei- die Israeliten «lurch gute

Schuhm, durch Aufnötigung- der Landestracht und durch Ein-

führung- der polnischen Landessprache auf die Bahn des mod«>r-

nen vaterländischen Lebens zu leiten, vor allem aber jeden

reehtliclien und staatsbürgerlichen Unt«'rschied zwischen ihnen
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1111(1 (It'ii t'il)n'i;('ii Fjiinvoliiicni zu Ix-scitig-eii und damit die. hcstr

Grundlai;-»' fiii' ein IVcuiidlicIics und unbcfaiig'ciics \''<'rliältnis der

Juden zu den (liristfii, sowie die IMöülichkeit einträchtigen

Zusaiiiiuemvirkeiis zu schaffen.

JjcicUu' bli(d) diese Avohlf>'ciiieinte und -wenigstens zum Teil

beherziiiciiswerte Sclirift ohne jede Wirkuni;'. W'eeh-r ]\Ialeze\vski,

obwohl er bald als JM'zbischof von Warschau und Primas \-on

Polen eine sehr eiuflussreiche Stelluiiii;' erliielt, noch ein anderer

Machthaber nahm sich der Sache der Juden an. Diese wandten

sich an den Zaren Alexander I., der damals ihnen noch ,i;iinstig'

schien. Sie betraten dabei nieht den Wey, den der Aufklärer

Friedländei" ilmeii vor^'czeichnet hatte, die Rabbiner zu be-

kämj)Feiu sondern forderten, dass diese selber als seit Alters

her anerkannte ,i;cistii;-e FiUirer des \^)lkes nunmehr die Träg-er

der modernen Bildung- und vaterländischer (Jesittung- Averden

sollten. Sie (udangten demgemäss bei dtmi Kaiser die Errichtung-

einer Rabbinerschule in Warschau, wo die künftigen Seelsorger

die notwendigen Realien, sowie Polnisch, Russisch, Deutsch und

Französisch lernen sollten; ohne den in einer Schlussprüfung zu

erbringenden BcAveis ausreichender Kentnisse in jenen Fächern

sollte in Zukunft kein Rabbiner mehr Anstellung erhalten.

Ferner Avurde 1825 ein aus acht Juden und drei Christen g'c-

bildetes Komitee zur Leitung der Rabbinerschule, sowie über-

haupt zur Beratung der jüdischen Angelegenheiten eingesetzt.

Leider hatten diese vortrefflichen Massregeln nur geringen

Erfolg. Das Komitee liess ein Annen- und Krankenhaus er-

bauen, zu dessen Kosten jeder nicht ortsangehörige Israelit, der

sich in AVarschau aufhielt, eine tägliche Abgabe von zwanzig

polnischen (iroschen — gleich iV2 Pfennigen unseres (Tcldes —
zu zahlen hatte. Als aber das Hospital fertig dastand, nahm

die Regierung jene Steuer auf auswärtige Israeliten ganz einfach

für sich in Beschlag.

Überhaupt verfuhren der Vizekönig Grossfürst Konstantin

und seine Regierung mit der äussersten Willkür, die durch ein

ausgebreitetes Spioniersystem noch unerträglicher Avurde. Die

Höhe der von ihm eingeführten Grenzzölle richtete viele bisher

mit dem Auslande handelnde jüdische Geschäftsleute zugrumh^

und veranlasste sie, dafür im Sclnnuggel ihr Auskommen zu
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!sucln'ii. Die K('^i('ruii^ss|ii(iii<' ;il>cr klaji^ton iiiclit nur die

Sc'Iiuldi^cn, soiulcrn and» viele unlx-teili^'t«' n'ielie Juden der

KiintJ-rliande an. Die ( )|ifer d<"i' Denunziatidiien wurden ein-

^•«'kerkert, «gemartert und y<>\\ ihnen t.ro!>se Summen er|)ro.sst,

die die An^"(d)ei- mit dem (ieneral Rosnieeki, dem Chef der

Geheimpolizei, teilten.

Die Drangsale der.luden in Pnlen wurden innuer scddimmer,

— der milde Zar Alexander war Aveit und der his zum Waimsinn

despotische Konstantin allmäehtii;-. Der vStatthalter Zajonczek

wies die Warschauer .luden ]dr(tzlieh aus den Strassen, die sie

l)isher bewohnt hatten, aus und sperrte sie in ein enges,

schmutziges (Ihetto. Der Finanzminister Lubecki führte für die

Städte das liier- und liranntweinmonopol ein, das die Preise dieser

(betränke bedeut<'iul steigerte, während sie auf dem flachen

Lande billig blieben. Die ärmeren .luden benutzten diesen

Unterschied wiederum zum Schmuggel, die Regierung beschul-

digte sämtlielie .Iu(h'n, Sehmuggler zu sein. Sie b<'dr<>hte die

Israeliten, die Synagogen zerstiiren, die Friedhöfe schliessen

und and«'rswo]iin verlegen, ihre Toten ausgraben zu wollen, und

begann mit diesen Ankündigungen Ernst zu machen, bis di<' für

ihr Heiligstes Fürchtenden Aviederholt l)eträchtliche Summen ent-

richteten, die selbstverständlich in die Taschen der Beamten

aller (irade flössen.

Der Schreck, den das Gewaltregiment Konstantins ein-

flösste, war so gross, dass die niisshandelten .luden nicht einmal

sich zu Ixdvlagen den Mut fanden. Ihre A^'rtreibung aus der

eigentlichen Stadt Warschau l)lieb in der auswärtigen Presse

gänzlich unerwidmt. Anderseits musste aber alles, was von dieser

R<'gierung und ihren ( )rganen ausging, der ungeheuren Meln'zahl

der .luden ein Gegenstand des Misstrauens und Argwohns werden.

Nicht allein die christlichen, sondern auch die reformatorisch ge-

sinnten jüdischen Mitglieder des Komitees stiessen bei den ortho-

doxem Israeliten Polens auf scharfen Widerstand. Der Versuch

des Komitees, die .luden für den Ackerbau zu gewinnen, schei-

terte an der Macht der ihnen seit .Jahrhunderten aufgezwungenen

Hinneigung zum Handel. Im Grunde kam man tun keinen

Schritt voran. Nikolaus I. fand in diesem Umstände den besten

Vorwand, sich einer Jiesseruui;" der Verhältnisse der .Juden in
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l''il<'ii üIm rli;iii|it y.n cntziclicii. < ii'liiilfcn hüttc lii«T nur, ab-

^;('S(ll(ll vdu (hii \crt'i"liltcii Aiii:ritTcii aiif <lii' K;il)l)iiH'r. der von

Fricdliiiidcr vorü-csclihiiiciif WC;^'. Alx-r der Z;ir mnl die jinlniselion

^I.K'litluilx'i" verlangten, dass die .Juden sich von selbst refonnieren

sollten, wälii-i'iid man sie zngleieli in Sklaverei, Ausschliessung und

rnAvisscnlicit erhielt, — und d;is \\;ir eben eine ünniiio-licld^eit.

Nur die Freiheit kniniti' sie zu fn-ien .Menschen iiuieheii. I'^in

Professor in Warschau, der Aljt C'hiariui. wollte ihnen in seiner

..Theorie des .lu(h'iitunis" (18;)(>) durch einen ang-eblichen Aus-

zug aus (h-ni Talmud beweisen, dass dieser und die rabljinischen

15ü(dier eine Samndung von Torheiten und Schädlichkeiten seien;

allein er zeigte dabei so viel T^nwisssenheit und Verkehrtheit,

dass die Juden sich mit Hohn und Kntrüstung- abwandten, und dass

nur (bis Vorurteil gegen sie bei Volk und Regierung durch seine

Schrift bestärkt wurde, l^nd dieser Chiarini war Mitglied des

Komitees für die Israeliten! Kein Wunder, dass diese der

ganzen Institution misstrauten.

So war die Zeit der Restauration und Reaktion am traurig-

sten für die grösste Gemeinschaft der Israeliten, für die, die ein

schlinmies Geschick in Polen und Russland vegetieren Hess.
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in West= und Mitteleuropa.



Kapitel Eins.

Idealismus und Reformbestrebungen

in Deutschland.

JLJie letzten Jahrhunderte des jüdischen Mittelalters, die-

jenigen, die der Zeit der Aufklärung und der französischen

Revolution unmittelbar vorangingen — das siebzehnte und acht-

zehnte Jahrhundert der gewöhnlichen Zeitrechnung — hatten

einen traurigen Verfall des jüdischen Wesens hervorgebracht.

Von der Masse der Nationen gänzlicli abgesondert, von der zeit-

genössischen Kultur und Bildung ausgeschlossen, von Ort zu

Ort getrieben, mit Beleidigungen und ^lisshandlungen überhäuft,

als Ehrlose angesehen und bezeichnet, in ihrem P^rwerb auf die

verachteten Wucher-, Pfandleihe- und Trödelgeschäfte beschränkt,

waren die Juden geistig und vielfach auch moralisch verkümmert.

Turmhoch, schier unbegreiflich in ihrem Werdegange, ragten

einige bedeutende, ja geniale Menschen unter ihnen hervor

und legten von der unzerstörbaren Geisteskraft dieses Stammes

rühmliches Zeugnis ab. Allein die Mehrzahl war tatsächlich zu

dem elenden Schacherjuden-Wesen hinabgedrückt, das man den

traurigen Mut besass, ihnen dann als Nationalfehler vorzuwerfen.

Die weltliche Bildung war bei ihnen fast untergegangen, das

religiöse Studium selbst rein mechanisch und banal geworden.

Das Geld allein konnte ihnen Sicherheit, Ansehen und Einfluss

verschaffen.

Jeder andere Volksstamm wäre unter so furchtbarem Druck,

in so misslichen Verhältnissen gänzlich und für immer unter-

gegangen. Aber die Juden erhielten sich, weil drei Ursachen

bei ihnen den verderblichen Einflüssen entgegenwirkten.
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Einmal: ihr inniges, liobcdurchstrrmitfs Fanillicn]ol)fn ^;ilj

ihnen bei all ihrer Schmach und all ihi'cm Elend immer wieder

Trost und Aufrichtung und bewahrte sie vor der Verzweiflung,

liess ihnen das Dasein trotz allem lebenswert erscheinen und

verlieh ihnen eine Reihe häuslicher Tugenden und eine geschleeht-

liclie Reinheit, die man in dieser Stärke bei keinem andern

Volkstum wiederfindet. Dann, ihre warme, begeisterte Anhäng-

lichkeit an die Religion ihrer Väter, ihre mit der ganzen Exi-

stenz verwachsene, selbstverständliche Frömmigkeit schuf das

ideale Gegengewicht gegen das rein utilitaristische materielle

Treiben in der Welt. Der habgierige Wucherer verwandelte

sich in einen Idealisten, sobald er den Gebetmantel umtat. Die

Juden konnten nicht vertrocknen und versteinern, dem Besseren

nicht absterben, so lange der Dienst Gottes ihnen als die vor-

nehmste und höchste Bestimmung jedes Menschen erschien.

Damit hing aber das Dritte zusammen: die bewundernde

Verehrung, die sie dem religiösen Schrifttum ihres Stammes,

der unermesslichen Literatur zollten, die sich von den biblischen

Büchern über Mischna und Gemara, über Raschi und Mai-

monides bis zum Schulchan-Aruch und den polnischen Talmu-

disten erstreckte. Hier gab es ununterbrochene geistige An-

regung und Disziplin, die über das Werkeltagstreiben erhoben;

im Hause auch des ärmsten Juden fanden sich hebräische Bücher,

die meist eifrig studiert wurden und Anlass zu gelehrten Ge-

sprächen gaben. Ein Avirklicher Talmudgelehrter wurde dem
Reichsten gleich, ja oft noch höher geachtet und geehrt.

Aber alles dies konnte die Juden wohl erhalten, jedoch

nicht aus der bedrohlichen Vereinzelung, aus der drohenden phy-

sischen und moralischen Verkümmerung retten, der sie in zu-

nehmendem Umfange anheimfielen. Ein Hauptübel war, dass die

Frauen von dem religiösen Studium, ja von jeder religiösen

Belehrung ausgeschlossen blieben, nur gedankenlos und fast

unbewusst die angelernten Zeremonien übten und damit dem
geistigen Inhalte des Judentums gänzlich entfremdet wurden. Dieses

orientalische Zurückdrängen der Frauen hat dem früheren Juden-

tume innerlich und äusserlich grossen Schaden zugefügt. Übrigens

war die Menge der Juden bei dem engen Kreise von Beschäfti-

gungen, der ihnen gestattet war, sehr arm. Einige wenige
10*
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firboitctcll sifll (luiH'll nrL;;|l)UHü' odci' (luiist (IcT Umstände ciUjtDr,

maclitcii sieh den ^Icuditluibcni uiiciitbclirlic-li und saninicltcn

beträchtliche Keichtüiiier - bis zu dem Augenblicke, avo die

Habsucht oder (Vic Bosheit der Grossen sie stürzte, beraubte oder

gar um Freiheit und Leben braclite. Diese wenigen Begüterten

beherrselitiii die (Jemeinden mit unbescliränkter Willkür und

teilten sieh mit den Haldtinern in die Jievormundung der demütigen

Masse ihrer (iliaubensgenossen. Höhere Ziele hatten die (remeinde-

tyrannen meist nicht als die unbedingte (ieltendmachung ihres

Willens, wenn nicht noch unedlere Beweggründe sie leiteti-n.

Die Rabbiner aber, die von der Welt nichts wussten, achteten

lediglich auf strenge Befolgung der Zeremonialvorschriften und

Verbannung jeder Spur ausserreligiöser liildung. Das Rabbinat

in Frankfurt a. ^I. verhinderte noch 1794 die Errichtung eiiu'r

jüdischen Schule durch Androhung des Bannes.

Widirend die französische Revolution die bisherigen Cliinid-

festen des politischen und bürgerlichen Lebens erschütterte und

eine neue Welt des Gedankens und der Tat erstand; während

die Neufranken mit dem Schwerte über den Rhein drangen und

der Kanonendonner bis in die Judengassen schallte — Hessen

die Rabbiner mit ihren Bachurim nicht von ihren Themas ab

und disputierten über die winzigsten Fragen der talmudischen

Kasuistik mit einem Eifer, als ob es sich um die Erhaltung des

Judentums handi'lte.

Die Mendelssohnsche Reforml)ewegung hat zunächst nur

geringe Verbesserung dieser Verhältnisse, ja in gewisser Be-

ziehung unmittelbar eine Verschlimmerung gebracht. Die Kluft,

die zwischen den Wohlhabenden und den Armen gähnte, wurde

noch cTAveitert uud vertieft, als jene sich die moderne Bildung

zu eigen machten, während diese anderen in der Unwissenheit,

der Beschränktheit und der Enge ihrer alten \^erhältnisse zurück-

blieben. Da galt es für die reichen und gebildeten Juden,

möglichst auffällig von der armseligen ]\[enge ihrer Glaubens-

brüder abzurücken, der Gesellschaft der Christen gewürdigt zu

werden, ihr Judentum möglichst in Vergessenheit zu bringen;

massenhaft taten sie auch den letzten Schritt, indem sie sich zur

Taufe drängten. Das treibende Element waren dabei die Frauen,

die ja von dem .Indentum nichts kannten als eine Unzahl ihnen
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völlifj;' niivcrst;iii(llicliiT ZiTrindiiicii. «lif iliniii ll'rzcn imd Vcr-

st;iiulin8S<' niciits s;i,<4'tcil und ;ils \crli;isslc|' Zwaiii;- flii|tt'inidf'n

Aviir(lcii. So i;iniicii liit('lliii<'iiz und lioielituni <l<'iii .ludfiitiinio

vielfach \<'rl(ii'cii. ( Mine w;dirc und i;rinidli<']ir liildmig- aufi^'C-

Avjudiscii, von flackcrndriu, unindiiu'cni. svstcm- und lialtlosoiu

Autodidaktcnwcscn crFidlt, suelitcn di<'sc Kreise ki-;nn|tfliaft das

GUinzende, Seliininicrndc die äussere Ancrkcniiniiii- — ihre [»itsiih.

liehe Eitelkeit kam nur ilirer Demut und SelUstwegwerfuni;' als

(!li<'iler eines (Janzen ^leicdi. Kiii lii'wusstsein v<»ii der historisclien

und r(di,yionsphilosoj)lnselieii P)edeutnni;' <l''> dudentums Ijesassen

sie nicht, tnnl zwai' um so wi'ni<;er. als aueji die jiidiseln'U

<!elelii'ten und liabhiner davon kaum <'ine \V)i-stelIun<;- liatten.

Es war ein Verhängnis, dass die v<:»n Mendcdssohn an::e-

regte Beweguni;- gerade aus der .^Aufklärung'" des achtzehnten

Jahrhunderts hervorging, deren oherfläcliliclies, im Grunde anti-

rcdigiöses und antiphilosophisches, auf äussere Glückseligkeit und

glatte Zweckmässigkeit gerichtetes Wesen die besseren Eigen-

schaften der reichen Judenfamilien sehwjudite oder gar aufhob

und das utilitaristische, nur auf Nutzen und (iewinn bedachte

Strebertum begünstigte, das seit lange die eine, unerfreuliche,

Seite des jüdischen Ghettowesens gebildet hatte.

Noch einer der besten unter den Wortführern der Mendels-

sohnschen Nachbeter war der Leiter der jüdischen Freischule

in Berlin, Lazarus Bendavid. Aber welche Idee hegt«' er vom

Judentum und von den Juden? Die haben nach ihm alle P'ehh-r

der Sklaverei: Neid und Hass gegen ihre Unterdrü(dcer, die

Christen: um die Gnade (lottes und damit die Herrschaft über

ihr Land wiederzugewinnen, })flegen sie die elendesten Zere-

monien, die ihnen angeblich von den Griechen. Römern und

Christen überkommen wären. Eine unglaubliche l^nwissenheit!

Aus falsch verstandener Frömmigkeit leisteten sie ihren unge-

bildeten, abergläubischen Rabbinern sti'engsten (iehorsam. Die

Absondei'ung von den Christen habe ihnen eine vi-rAvirrte, mit

frenulen Bestandteilen gemischte Sju-achweise geschaffen und die

einseitige Ausbildung eines rein formalen, wesenlosen Scharf-

sinns, einer hohlen Spitzfindigkeit, die sie zu Splittern, Weiber-

feinden und geschäftlichen Intriganten mache. Die plötzliche

Aufklärung habe nur das Streben hervorgebracht, das Äussere



150 Idealismus iiml Rof(innbt.'strfl>uiigen in Deutsehland.

ZU voredclii. auf Kosten der iiinoren Entwiekluncf; nur äussere

Politur uml üpiti^cr Luxus habe sich durcli sie unter das

Juih-ntinn virltn-itet. Die reiche jüdische Jug-end sei tief ver-

dcrht, d.i sie an allem zweifele und mit dem bis dahin für

lieilio- gehaltenen Zerenionial auch lielig-ion und Sitteng-esetz

ültei-trete nnd verhöhne. Die Taufe, zu der sich viele drängten,

bringe k«'ine Hesserung-: im (legenteil, der Übergetretene -werde

nur der SjxUter zweier Relig'-ionen, gänzlich haltlos nnd dem

seelischen Untergänge geweiht.

Diese Schilderungen enthielten, -wenn auch stark karrikiert,

doch viel Wahres. Aber worin sah nun Bendavid mit allen

seinen „aufgeklärten" Freunden das Heil? Das Judentum müsse

eine echte natürliche Religion werden, mit dem Glauben au

Gott, Unsterblichkeit und das Fortschreiten dei' abgeschiedenen

Geister zur Vollkommenheit. Der ..Unfug mit dem schänd-

licheUj sinnlosen" Zeremonialgesetz müsse aufhören. Bendavid

rief die Staatsregierung an: die solle jenen mit Gewalt abstellen.

Sonst werde zwar ein Teil das Judentum verlassen, ..die übrigen

aber enger zusannnenkriechen und ihre Alfanzereien mit mehrerem

Eifer nachhängen".

Also Verachtung der ganzen Vergangenheit des Judentums,

Zurückführunü" desselben auf eine unbestinunte Naturrelig-ion

und hierzu brutaler Zwang christlicher Behörden — das war

die Gesimunig dei- damaligen Neuerer. Kann man sich darüber

wundern, dass ihre wohlgemeinten Bemühungen scheiterten, da

solche von den wirklichen .luden mit Hecht zurückgewiesen

wurden?

Neben diesen ..modernen''" Juden bliel» die grosse Menge

arm und unwissend, von den Nationen, unter denen sie wohnten,

durch den besonderen, mit Hebräisch durchsetzten deutschen

Jargon getrennt, der überall von den Aschkenasim gesprochen

wurde. Schulen, ausser einigen hebräischen Chedarim, gab es

wenige. Die AVohlhabenden schafften sich für ihre Kinder

Hauslehrer an. Für die Unbemittelten fehlte es an den meisten

Orten an jedem Bildungsmittel. 1778 entstand die erste jüdische

„Freischule" in Berlin, der 1786 die „Franzschule" in Dessau

folgte und 1789 eine Schule in Hamburg, die ein Vierteljahr-

hnn(l<-rt lang- gedauert hat. In Breslau errichtete 1791 Joel Löwe,
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ein Seliülcr J\Ieiid(!lssolins, dw „König-licho Willifliusschule' —
„zur UiitcrAvcisung der dasig-en Jud(!iig-emoindo"; und liier

oiitstaiid ciucli die erste jüdisclie Schule für Mädchen, die soge-

iiainitc ,,liidustricschulc" (IHOl). In Halhci'stadt hintcrliess Hirsch

IsMJic Jiorchcrt im .Jahre 171)5 ein Ka})ital von 11 OCX) Talern zur

Stiftung- einer Schule für arme jüdische Kinder, wo neben liibel,

Talmud und Religion auch deutsche Sprache und Schrift, Rechnen

und andere; weltliche Keinitnisse gelehrt werden sollten; diese

llascharoth-Zebi-Schule trug' streng- orthodoxen Charakter. Dann
kamen die .lacobson-Schule in Seesen, die Samson-Schule in

Wolfenbüttel, 1804 in Frankfurt a. M. das „Philanthropin", dem
1810 eine Mädchenschule zur Seite trat, 1809 die Knaben-Elc-

nientarschule mit Lehrerseminar in Kassel, ferner Schulen in

Paderborn, Braunschweig, Hildesheim, Halberstadt — alle im

damaligen Königreich Westfalen — endlich 1812 eine Schule in

Detmold, Das war alles. Es wurden auch Lehrbüchei* ab-

gefasst. Ausser den Elementar- und zum Teil Mittelschulfächern

wurden Hebräisch, die l^ibel im Urtext mit Kommentatoren,

liebräischer Stil und sogar Mischnajot gelehrt. Aber die meisten

dieser Schulen führten ein armseliges Dasein und wurden nur

von Kindern der Armen besucht. Die Besoldung der Lehrer

war kläglich, es mangelte an den notAvendigsten Unterrichts-

mitteln, Das Interesse an den Schulen Avar gering.

Weder um die herrliche Literatur des achtzehnten Jahr-

hunderts noch um die grossen politischen Ereignisse kümmerte

sich die grosse Mehrzahl der Juden. Man seufzte über harte

Steuern, Kriegselend, drückende Verwaltungsmassregeln ; man
freute sich der Erleichterungen und Begünstigungen — aber die

allgemeinen Zustände, Bestrebungen und Vorgänge interessierten

den armen, hart mit des Lebens Notdurft kämpfenden Hausierer,

Trödler und Pfandleiher nicht. Der Einfluss des Rabbinismus ging,

wenigstens im westlichen und mittleren Deutschland, allmählich

verloren. Es gab keine Rabbiner mehr, die einen massgebenden

Einfluss übten ; denn sie waren einmal zum überwiegenden Teile

herzlich unbedeutend in ihrer Persönlichkeit, und sie schlössen

anderseits sich derart von der neuen Zeit und deren Forderungen

ab, dass sogar der gemeine Mann sich mit Geringschätzung

und dem Gefühl der Hilflosigkeit von ihnen aljAvandte, Dieselbe
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prcussisfho Regicrunü:, dir dio jüdiscln- Rcc'lit,iiläul)i^keit so

eifrig" hütete, betrachtete die Kabbiner, nach (hin Vorgango

des Berliner Gemeinde-Altesten Ruhen Gumpcrtz, als blosse

„Kaiischerwächter", die nur l)e.rufen seien, das rituelle Handeln zu

beaufsichtiofcn. Sie seien „keine Jugendlehrer und können als Re-

ligionslehrer im Sinne der christlichen (xeistlichen nicht angesehen

und behandelt werden". Tm Reskrijit vom 11. März \'f<'2'.\ hiess es

ausdrücklich: _Die jüdische Religion ist nur geduldet, und ihre

Bekenner haben keine kirchlichen < )t"fizianten'". So bliel)en dio

.luden in einer der gefährlichsten Krisen ihrer (ieschichte voll-

kommen führerlos. Es versagten die Geistlichen, es versagten

die Gebildeten, Begüterten, Einflussreichen. Ohne Leitung blieben

die herabgekommenen und tief verschuldeten Gemeinden; ver-

einzelt fühlte sich jedes ihrer Mitglieder, ohne Sinn für Dinge^

die über seinen Hanshalt oder, wenn es hoch kam, ül)er den

Kreis der ..Kille" hinausgingen. \Var es da zu verwundern,

wenn das Judentum als etwas Verrottetes, ja Abgestorbenes

erschien, das möglichst schnell und gründlich zu beseitigen

denkende Christen und sehr viele Juden als eine der Aufgaben

der Gegenwart betrachteten? Nicht allein David Friedländer,

sondern auch Lazarus Bendavid sah das baldige Ende des

Judentums voraus, für dessen verlorene Sache er den „hoch-

herzigen Märtyrer" zu spielen gedachte. Die Taufe der auf-

geklärten Juden schien ihm entschuldbar: „zu verargen ist es

ihnen nicht, dass sie die besuchte und freudige Kirche der ver-

lassenen und trauriffen SvnaifOß'C vorziehen und sich und ihre

Kinder zu retten suchen".

Ein Umschwung trat ein infolge der grossen Zeitereignisse.

Die gänzliche Gleichstellung der Juden in Frankreich und den

von diesem beherrschten Ländern flösste den Juden wieder

Selbstvertrauen, Zuversicht und Hoffnung ein. Die P^inberufung

des Grossen Sanhedrin durch Napoleon, so wenig Bedeutung

diese offizielle Schaustellung auch sonst für die innere Entwick-

lung des Judentums besitzt, Hess dieses doch in den Augen der

Draussenstehenden wie seiner Bekenner selbst aus dem Zustand

der Verachtung, des Aschenbrödeltums auf die Höhe einer be-

achtenswürdigen, den übrigen Bekenntnissen gleichgeordneten

Menschheitsreligion emporsteigen. Der Eintritt zahlreicher .luden
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in die II('«'i-c des i>TOsscii l\;iisci's wie sciiuT ( i<'i;ii<-i', die licfl>0

J.iil't des Kn'cu'cs, (las IJcwiisstscin (\c> f\\y (l;is V;it<M"laii(l \<'r-

o'dssciicii P)liit<'s schärften den Pjlick fi'ir die weiteren Vei-hiilt-

nisse, verli<'lieii (\;\s (Jcfülil des ri^ciii'n Wertes und er\vi'(dvti'n

Al»s(dieu ;;'eo(.ii Untei'drü(dvUii^' und Knecditseluift. Die öffent-

lielien Seliulen wurden den jüdiselien Kindern zu^än^lieh und

von ihnen in Masse aufyesucdit. Selbst die Gymnasien und Uni-

versitäten siiheii tlii' ei'sten .luden siidi auf ihren liänkeu niedci'-

lassen. In AV<dfenhiittel war ISO'.' Leopold Zunz der erste, in

Braunsclnveii^' ,1. M. ,lost der zweite jüdische Gyinnasiast. Tu

Berlin finden wir die ersten jüdiselien ( iynniasijisten in den

.lahren, die den Befreiuni;-skrie,c>-en zuvoryiiii^'en. ^lan war in

eniiste Gemeinschaft des Empfindens, Denkens und Seins mit den

andersgläubigen Mitbürgern getreten, nnt denen man sich nun-

mehr verbunden und denen man sich gleich wert erachtete.

Das Auge schaute über den bishei- so eng begrenzten Ki-eis

hinaus; man vergli(di und wog ab; man Ixttelte nicht mehr um
Zulassung bei den Nationen, sondern Avusste, dass man zu ihnen

gehörte, und forderte, dass dies in vollem blasse anerkannt werde.

Die J^estvebungen ri(ditet<'n si(di zunäcdist auf Eroberung, all-

seitige Durchführung und gesetzlicdie Eestlei;ung der Emanzipa-

tion, der Gleichberechtigung. Die Reichen und Gebildeten

fanden sich hier mit der Mehrzahl ihrer ( rlaubensgenossen wieder

zusammen und dienten ihnen als Führer und Vorkäm}»fer. End
dazu kam eine glänzende Schar modernes AVissen und Denken

mit der Kenntnis der jüdisch-theologischen Cberlieferung ver-

bindender junger Rabbiner, die von Begeisterung für das Judentum

bese(dt und zngleicdi von der Überzeugung durchdrungen waren,

dass solches sich ohne GeAvaltsandceit mit dem (ieist der Gegen-

wart aussöhnen und verbünden Averde.

Aber bald mussten die Eifrigen und scdion Siegesgewissen

erkennen, dass der Erfolg viel schwerer zu erringen sei, als sie

gehofft hatten. Das Judentum als solches mutete die Mehrzahl

der Christen noch allzu fremdartig an, erschien ihnen als ein

Gegensatz zu der gesamten ..christlichen" das heisst modernen

Zivilisation. vSchon damals — wie heute — richteten gerade

die angeblich liberalen unter den christlichen Theologen heftige

Angriffe auf das Judentum als etwas Rückständio-es, mu' Lokales
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und Zeitweiliges, das dureh seine traditionellen und zumal

taliuudischen Bestandteile der Neuzeit unwürdig sei. Alles [Miss-

fällige, das man an einzelnen Juden bemerkte, Avard aueli von

den Politisch-Liberalen als besondere jüdische Charaktereigentüm-

lichkeit bezeichnet und der Gesamtheit der Juden zur I^ast

gelegt. Deren äusseres Gebahren, die f]rAverbsarten. drncii sie

in ihrer Mehrheit noch oblagen, die Naclnviikuuii-eii der viel-

hundertjälirigen Knechtschaft auf viele von ihnen, der unge-

regelte Zustand ihres Gottesdienstes, der Mangel allgemeiner

Bildung — alles dies schien den von altersher bestehenden Vor-

urteilen gegen die Juden und die .,Judenschulen", gegen jüdische

Religion und Moral Recht zu geben und bestärkte solche

von neuem.

In der Tat. die Eingliederung <ler .luden in das moderne

Gesellschafts-, Volks- und Staatsleben stellte sich als eines der

schwierigsten Probleme der Neuzeit heraus. Die Juden waren

derart in den Kreis der Familie und des Ghetto hineingewachsen,

dass sie sich lange Jahrzehnte hindurch nicht von ihm zu lösen

vermochten. Sie sahen sich in der neuen Gesellschaft, in die

sie einzudringen versuchten, festen, durch ein Jahrtausend ent-

wickelten Einrichtungen, bestimmten Anschauungen, eigentümlich

Organisierten Berufsklassen, ererbten Gewohnheiten gegenüber, die

zunächst sie durchaus fremdartig berülirten, und zu denen sie

keine Stellung zu nehmen vermochten. Die Abneigung und der

Hohn, mit denen man ihnen begegnete, erschwerten die An-

passung auch bei aufrichtigstem Streben nach solcher. Es gingen

ihnen die angeborenen sozialen und gesellschaftlichen Über-

liefermigen, das übt^rkommene Klassenbewusstsein ab. Ihr durch

den steten, alle gleich betreffenden Druck erzeugtes demokratisches

Gleichheitsempfinden geriet mit der scharfen ständischen und pluto-

kratischen Gliederung der christlichen Gesellschaft in häufige

Konflikte, die von dieser meist als Ausfluss jüdischer Anmassung

und Unverschämtheit empfunden wurden.

Die .luden blieben auch nach dem Beginn der Emanzipation

meist in dem Handelsstande, dem sie durch ihre ganze Ver-

gangenheit angehörten. Die Gewohnheiten, besonderen geistigen

Fähigkeiten und Neigungen, die eine unendlich langdauernde

Vergangenheit dem jüdischen Volksgeiste aufgeprägt hatte, Hessen



Idealismus und I\oforral)ostrobunf>en in Deutschland. ] 55

sich nicht h'icht uiiiwaiKlehi : alle wiesen si(! ganz selbstver-

ständlich auf den Handelsberuf hin. Dieser ist überdies der

beweglichste, am wenigsten abgeschlossene und konservative: so

fanden sie hier am ehesten und leichtesten Aufnahme. Aber

gerade seine Beweglichkeit, sein internationaler (-harakter, die

Schnelligkeit des Wechsels im Vermögensstande und damit auch

in der sozialen Klassifikation bereiteten den ohiieliin in der neuen

Gesellschaftsgliederung noch so haltlosen Juden besondere Ge-

fahren: sie koiniten um so weniger in ihr feste, bleibende

Wurzeln schlagen. Die Beschäftigung mit der am meisten boden-

ständigen Landwirtschaft oder selbst mit dem von Natur konser-

vativen HandAverk würde ihnen das Verwachsen mit dem Volks-

tum im grossen bei weitem mehr erleichtert haben. Nun aber

blieben sie im Organismus der Nationen noch auf lange hinaus

Fremdkörper, noch mehr von den anderen als solche em})funden,

als sich selber so empfindend.

Ehrgefühl, der strenge Sinn für unbedingte Rechtlichkeit

und Achtbarkeit waren bei vielen nur in geringem Masse ent-

wickelt: nicht etwa als Folge eines angeborenen nationalen

C'harakterfehlers, sondern als Folge der tausendjährigen Unter-

drückung. Wenn man einen Volksstamm so lange als ehrlose

Sklaven misshandelt und beschimpft, muss man endlich den Ehr-

beoriff in ihm auf das schlimmste schädigen. Dagegen war in

den Zeiten des Ghetto der Besitz, das Geld als das einzige

Mittel erschienen, i'Lnsehen, Einfluss, ja nur eine gewisse Sicherheit

des Daseins zu erringen; die Existenz selber und jede Art der Aus-

zeichnung konnten lediglich durch Geld begründet werden. Kein

Wunder, dass Geld fast ihr einziger sozialer Gesichtspunkt

wurde. Auch während der allmählichen Emanzipation blieb den

Israeliten jede Art von Staatsstellung und äusserer Anerkennung

versagt, nur durch Reichtum vermochten sie sozial in die Höhe

zu steigen. Dazu kam, dass sich ihrer ein wahrer Hunger nach

den ihnen seit einem Jahrtausend versagten feineren und raffi-

nierteren Lebensgenüssen bemächtigte, die ja auch lediglich

durch Geld, durch grossen Besitz zu gewinnen Avaren. So

stürzten sie sich begierig nach hoher Lebensstellung, nach Genuss,

nach Erwerb in das moderne Treiben.

Freilich bietet dieses wenig erfreuliche Bild auch helle
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Seiten, htm Strelx'ii ii.ieli Uesit/ Liiii^:' «las iiaeli Wissen zur

Seiti- und übertraf es soi;;ir in vielen i-inzelnrn ln<li\i(lnen. Und
dann, diT ein^-ewurzelte Idealismus der .luden. diT sich sti-ts in

ilir<T (pj)ferfrendii:cn Tn'Ui' für ihn- lifliiiinn ei-wifsen hatte, trat

Avieder hervor in ihrer t;itii;en X^iterhunlsliebe, in ihrer eifrig'en.

Teihiahnie an (h'U st-iath'chiMi und konnunnalen Interessen, wo
ihnen iunnei' «hi/u ( ielep-nheit ^choten \\nr(h'. In/.\\ isehen suclite

die Mehr/jdil d<'r Juden, jeder für sich, auf der sozialen Leiter

eni{»«)rzukliiuiuen; ..vorwärts" war die Lüsuuü' di-r meisten unter

ilmen. Sie strömten in die yTossen Städte, wo die Kräfte sieh

am freiesten, \'on (h-r C^lterlieferuni;' und von den I^riniierunii'en

an eine duid<le Ver;i;ani;<'nheit am m<'ist<"U loso-eh')st. •ntfalten

können. Die Juden strel)ten als Vertretei- der kapitalistischen

A\'ii-tsrliaftsweise die Uml>ilduni;- der modei'iien Volkswirtschaft

in die kajtitalistische Organisation an. zumal in ^Tittelein-opa,

wo die letztere noch wenit;' entwickelt war. Dabei unterwarfen

sie ihrem I-a'nflusse und oft ihrer Macht o^posse Clescllscdiafts-

ki'eise. die noch i-ii(dvständig' <i-eblieben waren, wie den kleinen

(Grundbesitz und das Handwerk. P]s war das ein im pmzen
dankenswei-ter wirtschaftlicher Fortschritt, der aber naturgvniäss

bei den wirtschaftlich Unterliei;<'nden ein leidenschaftliches Hass-

gefiihl hervorrief. Dieses aber richtete sich nicht geoen einzelne

Juden, sondern gen-en (h'ren (lesanitheit; (h-nn man Avar gewohnt,

sie als ein fest zusanimengehrirendes (Ganzes zu betrachten,

überdies ist eine Minch-rheit immer den Vorurteilen der and<'rs-

gearteten ^b'hrheit und der Voraussetzung- strenger Solidarität

ausgesetzt. So wurden die Sünden einzelner g-eAvoliidieitsmässig

der ganzen .ludenheit. ja <lem ^^'esen des Judentums aufgebürdet.

Um so lauter forderten auch A'iele Uiberale. dass die .luden

alle ihre Besonderheiten — selbst ihre ehi'wiirdigsten religiösen

Ül)erlieferungen aufgeberv müssten. wenn nmn sie in den

Schoss des deutschen Volkstums aufnehmen Av^dle.

Ein Aiisg-leicli A\-ar zu suchen.

Praktisch begann mau ihn anziistrelx'u durch P)egriindung'

von \'ei-ei)ien zur Fru'derung des IlandAverks un<l des Ackerl)aus

unter den .lutlen. Dies(^ Vereine erAveckten grosse Hoffnungen

und fanden zahlr<'iche Freunde und Beitragende. Allein die

tats;ichli(di<ii Schwierigkeiten, die einerseits die Sabbatruhe uiul
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anderseits d.is X'di-iirteil dti- (diristliclioJi l.aiidwii'te und Jlaiid-

Avei'ksiiu'ister IxTciteteii, \var<'ii docli sehr i^Toss: und dann

waren die Israeliten seit fast zwei .hdirtausoiidcn einseiti^i- auf

den Handel dressiert. So ents|)raelien die Kr^"<'l)nisse dcu Kr-

A\artiini;cn nui' sein- unvollständii;-. Man niiisste sicdi znnäclist

der inneren I'aitwiekliing" der jiidiscdien Massen /uwciiden.

Die g'eisti<iH'n Fidii'er der .luden erk.innten, dass mit den

Knianzi|)ationsbesti"el>uni;'en die Kultivieining der jüdisclien Jie-

V(")lkei'ung. ilire Annäherung an die Zivilisation der (legenwart,

die ( )i'dnung und Iieinigung des jüdiscdieii (iott<'sdienstes, die

]*flege sozialen Ehr- und l^fliehtgefühls, die Erkenntnis des

wahren Wesens des Judentums durch die Wissenschaft vom Juden-

tum Hand in Hand gehen müsse. Es galt den waliren, glänzenden

Kern dieser Lehre von dem entstellenden Schutt«' finsterer Jahr-

hunderte zu befreien, die Zähigkeit eines aus ganz anders ge-

arteten Verhältnissen erwaclisenen Herkommens zu iUjerwinden,

die sittliche Selbstl)estimmung und Kraft des Individuums wieder-

hei'zustellen.

Ein mit ebenso viel Geist wie Tatkraft geführtes Kingen

lim beide Ziele begann: innere Wiedergeburt und äussere Gleich-

stellung. Der Indifferentismus unter den Juden nahm ab,

no( li schneller und gründlicher der Zudrang zur Taufe.

Die tiefere Erforsclmn<i' und Betätio-ung der Relimon, wie

solche seit der Zeit der Befreiungskriege im Gegensatze zu

„Aufklärung"' und ..Revolution'" durch ganz Europa sich geltend

machten, übten dabei auch auf die gebildeten .luden ihren Einfluss.

Man war von dem Idealismus beseelt, der jene Zeit auf mehr

als ein halbes .Tahrhundert hin erfüllte, von der t'berzeugung,

dass man das Wahre und Gute nur ausüben dürfe, um ihm

den Sieg zu sichern. Man glaubte an den Edelmut der Regierenden,

an die Güte und Idealität der Völker, an die unbezwingliche

]\laeht, die der Idee, der Reinheit hochherziger Bestrebungen

innewohne. Es galt nui', die Wahrheit klarzustellen, das Recht

zur Anschauung zu bringen, an alle guten Eigenschaften der

Menschen Berufung einzulegen, um völlig-es Gelin o-en binnen

kurzer Zeit zu erreichen. Das war die freudige Gesinnung,

die damals sämtliche Vorkämpfer der Freiheit im allgemeinen,

der P)efreiun<i- der Juden im besonderen belebte und ermutiate.
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Sif hat sie Grossos crreichoii lassen — die folgende Gonoration

aber hat sich wieder davon überzeugen müssen, dass Niedrigkeit,

Selbstsucht. liass, Vorurteil Mächte sind, die sehr starke Realität

besitzen und sieh nur schwer überwinden lassen, und dass nicht

Gesinnung und Begeisterung, sondern die beharrliche Tat allein

den spät und schwer zu erringenden, aber dann sicheren Sieg

verleiht.

Schildern wir diese Bewegungen von Beginn an.

Die ersten Reformregungen datierten aus Berlin und

knüpften an die Tätigkeit der beiden unermüdlichen „Auf-

klärer" David Friedländer und Israel Jacobson an. Friedländer

hatte schon 1812, bald nach dem Erscheinen des preussischen

Judengesetzes, ein Schriftchen veröffentlicht, wo er der „Um-

bildung'' der jüdischen Sitten, Ausdrucksweisen, Schuler, be-

sonders aber des Gottesdienstes das Wort redete; der solle in

deutscher Sprache abgehalten (und jedes national-jüdischen Ge-

haltes entkleidet werden. Indes er fand mit diesem wohl-

gemeinten, aber doch zu weit getriebenen, schliesslich das Juden-

tum ganz wegwischenden Assimilationsversueh geringen Anklang.

Die wohlhabenden und gebildeten Juden, die seine Ansichten

teilten, standen dem Judentum allzu gleichgültig gegenüber, als

dass sie für solches überhaupt den Finger gerührt hätten —
ein den religiös Liberalen aller Bekenntnisse eigener Indifferen-

tismus, der der Orthodoxie mehr zustatten gekommen ist, als

deren eigene Bemühungen. Um so lebhafter war der Wider-

spruch und Widerstand bei den Altgläubigen, und er fand Bei-

fall selbst auf dem Throne. Friedrich Wilhelm III. stand auf dem
Punkto. Friedländ<'r auf die Einsendung seiner Schrift in durch-

aus ablehnender Weise zu antworten; er wurde an diesem

Schritt lediglich durch den Staatskanzler Hardenberg;verhindert,

der dem König die Vorzüge des Büchleins in nachdrücklicher

und ausführlicher Weise darlegte. So hielt die Regierung sich

einstweilen neutral.

Da kam dem gänzlich vereinsamten Friedländer der nach

der Aufhebung des Königreichs Westfalen nach Berlin verzogene

Israel Jacobson zu Hilfe, Weil er sein Ideal: möglichster Aus-

gleich zwischen Juden und Christen, ohne dass die ersteren ihre

reinen monotheistischen Grundsätze aufgäben, in Braunschweig
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1111(1 Kassel iiiclit niclir fiir weite Kreise zu venvii'klielieii lirtffcn

durfte, suelite er iu der preussisclien Hauptstadt einen neuen

Sehau})latz für seine Tätij^'keit. Sein Reichtum, mit dem er Be-

dürftigCj Schriftsteller, (ielelirtc jeden Bekenntnisses freig-ehig

unterstützte, seine persönliche Lieb(!nswürdigkeit und die vor-

ui'teilslose (Jeselligkeit, die er in seinem Hause entfaltete, ver-

schafften ilim au(di hier ])ald viele Anliäiii^er und Bewunderer,

während Friedländer ganz vereinzelt dastand. Jacobson richtete

sofort nacdi seiner Ankunft einen eigenen Tempel ein, wo die

jüngst von P^riedländer verlangten, von ihm selbst aber in

Seesen längst verwirklichten Anforderungen der Reformfreunde

Betätigung fanden. Deutsche Gebete und (Tcsängo erklangen

dort sowohl von den einzelnen wie im Chor. Jacobson hielt

dabei selber Erbauungsreden und nahm die Konfirmation seines

eigenen Sohnes vor. Zwei Jahre später räumte ihm der reiche

Bankier Jakob Beer, der Vater der später so berühmt ge-

wordenen Micliael und Meyer-Beer, in seinem Hause für den

Ciottesdienst einen grossen Saal ein, wo auch — zum ersten

Male in der Kultusgeschichte des Judentums — eine Orgel an-

gebracht wurde. Nun wurden junge, begabte Leute für die

gottesdienstlichen Vorträge gewonnen, aber stets sich gruppierend

um den feurigen, ehrgeizigen, unermüdlichen Jacobson. So

Isak Levin Auerbach, ein gelehrter Talmudist und zugleich

wissenschaftlicher Bildung glühend ergeben, der 1818 seine

Predigt veröffentlichte: „Sind die Israeliten verpflichtet, ihre

Gebete durchaus in hebräischer Sprache zu verrichten?^;

so Eduard Kley, der bald an den neu begründeten Tempel in

Hamburg überging; so Karl Siegfried Günsburg, der mit Kley

gemeinsam Predigten, sowie ein Gebetbuch .,Die deutsche Syna-

goge" herausgab; so Isak Noa Mannheimer aus Kopenhagen; so

endlich der jugendliche Leopold Zunz.

Allein diese anscheinend recht verheissungsvolle Neuerung

krankte von vornherein an tiefen Schäden. Das Ganze war ein

von Laien und hauptsächlich von Geschäftsleuten begonnenes

Unternehmen; das theologische, bibel- und überlieferungskundige

Element fehlte um so mehr, als die jungen Prediger, nachdem

sie ihre Studien vollendet, Berlin verliessen, um draussen in

festen Anstellungen zu wirken. Alles trug einen mehr ästhetischen
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und vi)lk,stiiiiilifli-i>liiln.s()|tliiis(_'licii <ils rdi^irtscn ("liaraktci*. AVi»?

GtlMtc und (Jrsäni^c znni grossen Teile von Christen verf.isst

Avai'eii. Sil erseliieii die ij'esainti' 1'jinriclitiini:' als Xacdialinuinir

C'liristliclien N'orhildes. dem man nm so lielxT treu l)lii'lj, als

man diesen aiii;-el»Iiclien (uHtesdienst zu einem Seliau^'^eprängc

umgestaltet« '. zu dem man (diristli« die Freunde und Staatsmänner

einlud.

Da gewann di'i" l>eei--.Iae«)l)sonselie Temix-l m^cdi einnml

frisches Lehen, und zwar auf dem Jioden der iiositivcn jüdiscdien

Gcnu'iude.

Die Regierung befahl schon 1817 im Anscdduss an einc^

Anordnung des alten (leneralj)rivilegs der |)i'eussischen Juden-

.schaft die S(ddii'ssung aller Privatti'm|iel. Tm den Hoerschen

Betsaal vor diesem Schicksal zu retten, erkoren ihn die Ge-

meinde- Altesten zur j)rovisorischen Synaitoge, da dii' alte in

der lli'idereutergasse baufällig und zu eng gew(U-deu war.

Allein die altgläubige Mehrzahl der ( lemeiudemitglie<ler \\:\v

heftig darüber entrüstet, dass num ihr Neuerungen aufdr;ing<'n

W(dlte. die nur so lange geduldet worden Avaren, als si«- privatem

(lebrauche vorlii-halten word<'n. Ihr Zorn sj)rach sich hahl in

Vorstellungen bei der liegierung aus, bei der sie um so eher

Gehiir fanden, als Hardeidjcrg, der pei'sö)di(die Freund Jai-ob-

sons und im Herzen seliger ein ..Aufkläi'er". erkrankte und im

November 1822 starb. Nun besassen die Kefnrnd'reunde an

massgebender Stelle niemamh-n nn'hr. der der riehtgläubigen

Richtunr»- o-eo-piuiber ihre Sa(die vertrat. Vergehens suchten die

in ihi-er Mehrheit der Reform günstigen Ältesten zwis( hen beiden

Parteien in der (iemeinde zu vermitteln, beide zu befriedigen,

wolici sie sogar von dem Ministerium unterstützt wurd<'n. Das

Endcr<i-ebnis war. dass. wie schon ei'wähnt. 1S2."') eine köni«'-

li(he Kal»inettsordre die F^xistenz eines d<-utschen Tempels

untersagte und übei"hau])t jede Neuerung im Kultuswesen,

nann-ntlich in der Sj)rache und Form der Gebete, als ..Sektiererei"

auf das strengste verbot. Der Eifer dei- Regierung für das

orthodoxe Judentum steigerte sich zu genauester Überwachung

aller gottesdienstlichen Handlungen der Israeliten. Sogar die

Einweihung des neuen P^riedhofs durch eine deutsche Rede des

(!emeinderabl)iners ( )ettinü-er tadelte sie als eine unerlaubt«' Reform.
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Dc'l" (Iciltsclic 'l'ciiiix'l .l;ic()l)sniis und Uimts \v;ir diircli dii;

])luinj)0 Faust des Staates erdrückt worden. Ahei' eiiu! Pulizei-

inassrepd hat noch ni<'nials den (ieist niech'rzuhalten oder i^ar

zu vernichten, eine von (h'in Zeithedürfiiis (h'iniicnd Licfoiwh-i'te

Richtuni;' zu beseitigen vennocht. Sie suclieu sich eben einen

an(h'i'en We,«;' der ßetäti^un^'. IMan fand ihn zunächst in der

Schuh', Avo man, von der Rej^'ieruni;- niimh'r i^csttirt als in (h-n

Genieindebetliäuseni, (h'Utsche I*re(lii;t und diMitsehen Chorgo.saiig"

])t"h\n('n konnte. Das <j;('schah in Dessau, Seesen, Wolfenbüttcl,

Frankfurt a. IM., bahl auch — seit dem Januar 1S26 — in

der neu bei^riuuh'ten vierkhissii^cn Volksschuh' (\i'V jüdischen

(icnieinde in Px'i'lin. Eine Anzahl tüchtii^cr, zum Teil aus-

nehmend befähigter jüdischer Lehi'er ])ildete sich heran uiul

übernahm die <>(üsti,i;'e Leitung' der modern g'ebikleten Juden zu

<'iner Zeit, avo das Rabl)inat, in tatsächlich veralteten An-

.schauuno-en befano-(Mi, g'änzlich zu versagen drohte.

Ein jüdischer Lehrer, Joseph Wolf in Dessau, ist es ge-

\vesen, der — abg'esehen von g-eleg-entlichen Siegesreden, die

zur Zeit des Siebenjährigen Krieges im Berliner Tempel ge-

sprochen worden waren — im Jahre 1805 die ersten deutschen

Predigten in einer Synagoge gehalten hat. Es ist bezeichnend,

dass die Gemeinde selber sie nur „moralische Vorträge" nannte.

Wolf zuerst hat Sammlungen seiner Predigten — in den Jahren

1812 und 1813 — veröffentlicht. Er hat zuerst die Konfirmation,

allerdings nur der Knaben, durchgeführt und eine Synagogen-

ordnung entworfen, während anderorts noch die alte Unordnung,

die Mizwotauktionen, das ungeregelte (xeschrei, die Privatunter-

haltungen, das Kommen und Gehen fortdauerte. Die Lehrer

Wolf und Moses Philippson gaben das Beispiel zur Abfassung

von Katechismen und hebräischen Grammatiken in deutscher

Sprache. So drang die Umbildung immer tiefer ein und immer

weiter vor inmitten der uralten Judenheit Deutschlands. — Aus

dem Schuldienst ging auch Gotthold Salonion hervor, der nach-

mals so berühmte Kanzelredner. Salomon fand bald Gelegenheit,

seine Gaben auf einem grösseren und weiterhin sichtbaren Schau-

platze zu betätigen, in Hamburg, avo gleichfalls durch einen

Lehrer der erste umgebildete öffentliche Tempel begründet

worden Avar — durch einen Lehrer, nicht durch einen Rabbiner.

11
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Einer der Vortrag-eiulcn im Bocrsc-lif-n Betsaalo, Eduard

Kley^ war 1H17 an die jüdiselie Freischule in Hamburp- berufen

worden und hielt dort gottesdienstliche Reden, die allgemeinen

Reifall fanden und den Plan reifen Hessen, nach dem von Jacobson

gegebenen Keispiele einen Tempel mit verbessertem, zum Teile

deutsch gehaltenem rjottesdienste zu errichten. Tüchtige Hcbraisten,

wie Bresselau und Säckel Fränkel, halfen Kley bei Abfassung

eines Gebetbuches, in dem hebräische Stücke mit deutschen ab-

wechselten; es wurde hier keineswegs radikal vorgegangen oder

mit dem Altüberkommenen gebrochen. Etwa fünfzig Familien

traten, ohne dass sie die grosse Gemeinde verliessen, zusammen,

um neben deren Einrichtungen den neuen Tempel zu be-

gründen. Am 18. Oktober 1818 ward er eröffnet mit einer

Predigt Kleys, der sich Chorgesänge anschlössen. Das Programm

des Hamburger Tempels war: Ordnung und Reinheit des (Jottes-

dienstes, Abstellung der Missbräuche, Abkürzung der Liturgie,

reine Aussprache des Hebräischen anstatt des abscheulichen

polnischen Dialekts, Predigt, deutsche Gebete und Gesänge neben

den hebräischen, Chor und Orgel. Bald wurde in Gotthold

Salomon ein zweiter, weit glänzenderer und einflussreicherer

Prediger neben Kley gewonnen.

Der neue Hamburger Tcnnpel ist für die gesamte AV«'iter-

entwicklung der deutschen vmd damit der ganzen .ludenheit von

grosser Bedeutung geworden, und zwar durch zwei Umstände.

Einmal war hier zum ersten Male der Versuch gemacht, für die

Reformrichtung ein dauerndes öffentliches Gotteshaus in offizielhni

Formen herzustellen; zweitens aber war dieser Tempel nicht das

Gebilde einer allgemein deistischen und mit lauter christlichen

Entlehnungen vorgehenden Richtung, sondern stand auf jüdisch

geschichtlicher Grundlage, indem er sich bestrebte, die alten

Überlieferungen niclit zu beseitigen, vielmehr mit den Über-

zeugungen, sowie geistigen und ästhetischen Anforderungen der

Gegenwart zu verbinden. Das Überkommene, besonders Jüdische

wurde nicht mit revolutionärem Eifer abgestreift, wie das Jacobson

und Friedländer getan hatten, sondern in seiner Berechtigung,

ja Notwendigkeit anerkannt und nur mit den für die Jetztzeit

unvermeidlichen Abänderungen und Neubildungen versehen. Hier

ist der Ursprung der gemässigten, historischen Reformrichtung,
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die na<"li fast liuiidrrtjälin'p'r Entwicklung' üIxt die Kxtrcnic,

die i'adikalc Kcfoi-ni, wie die starre (Jrtliudoxie, in dem deutschen

Israel den Siei;- davongetragen hat.

Die Orthodoxie erkannte die Gefahr sogleich. Die drei

„Dajanim", das heisst Rabbinatsvertreter, von Hamburg legten

gegen den im Tempel beobachteten Ritus laut Verwahrung ein.

Dieser fand einen unerwarteten Verteidiger in der Person eines

als altfromm bekannten Gelehrten, Lazar Riesser, des Vaters

des später so berühmt gewordenen grossen Vorkäm[>fers der

Emanzi})ation. Lazar Riesser führte die Verteidigung angriffs-

Aveise, indem er in seiner Schrift „An meine Glaubensgenossen

in Hamburg" die Widersacher des Tempels als Heuchler und

Scheinheilige, als Förderer der Zwietracht in Israel bezeichnete.

Darauf riefen die Dajanim alle Rabbiner zum Kampfe auf gegen

die Einführung deutscher Gebete und gegen den Gebrauch der

Orgel als ebenso viele Verletzungen der altgeheiligten und

sämtliche Juden verpflichtenden Ordnungen, Vergebens führte

Liebermann in Berlin in einer Schrift Nogat-ha-zedek die Gut-

achten berühmter Gelehrten an^ die sich zustimmend zu der

im Neuen Tempel eingeführten Liturgie äusserten. Eine Anzahl

von Rabbinern in Deutschland, Ungarn, Polen, Italien und

Holland, deren Gutachten in dem Buche Ele dibre habbrith

gesammelt Avurden, und an deren Spitze der gelehrte Pressburger

Rabbi Mose Sopher und der allgemein geachtete Akiba Eger

aus Posen standen, verdammte mit Nachdruck die Hamburger

Reform. Aber diese verspätet einlaufenden Verurteilungen machten

um so weniger Eindruck, als sie lediglich in die Form pilpu-

listischer Buchstabenauslegung gekleidet waren und jedes höheren

Standpunktes entbehrten. Diese Schwächen w^urden von gelehrten

Anhängern der Reform, wie Mendel Bresselau, David Caro und

Jehuda Mises, in hebräischen Schriften mit Schärfe und Witz

hervorgezogen und unbarmherzig gegeisselt. Der Sieg blieb dem
Tempel, an den sich eine wachsende Zahl gebildeter und wohl-

habender jüdischer Familien anschloss.

Sein Beispiel zündete. In Leipzig wurde für die Messzeit

gleichfalls ein Bethaus nach dem neuen Hamburger Ritus er-

öffnet (1820); für diese Feier komponierte kein Geringerer als

Meyerbeer die Gesänge. Die Leipziger Predigten, die .1. L.

11-
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AiifrUat-li abhielt. Ul>t<'n eine um so iinisscre Wirkuii«;'. als zu

den dortigen Mcstji'ii Israeliten aus allen Ländern Europas, zumal

aus dem Osten, herbeiströmten, die nun den Geist der neuen

Institution in ihre lieimatsorte verbreiteten. Die neue Synagog^e

in Wien erhielt in Isak Noa Mannheimer, der freilich zunächst

nur den Titel eines „Religionslehrers" erhielt, einen Prediger von

grosser Kraft und hinreissender Beredsamkeit. In Frankfurt a. M.

gründeten Johlson und Hess eine „Anstalt für Erbauung". Die

Konfirmation ward in Karlsruhe, Königsberg und Jireslau ein-

geführt.

So wuchs langsam, aber stetig inmitten des traurigen Verfalls

des alten Gemeindewesens die gemässigte historische Reform.

Was verschlug es, dass die Hamburger Hauptgemeinde sich

einen geistvollen, aber durchaus verschrobenen Mystiker, Isak

Bernays, zum Oberrabbiner (Chacham) wählte, der sich vergeljens

bemiUite, in die alten Schläuche des mittelalterlichen Rabbinismus

den neuen Wein Schellingscher Philosophie zu füllen. Dieser

Versuch niusste um so mehr misslingen, als der jüdische Geist

dem Mystizismus durchaus frenul und entgegengesetzt ist.

Es war allerdings ein tiefgehender und weit verbreiteter

Umschwung dringend nötig, wenn das deutsche Judentum noch

gerettet werden sollte. In seinem Innern herrschte noch, Avenige

Ausnahmen abgerechnet, eine dumpfe Stagmition. Das alte Rabbinat

im Sinne talmudisch-rabbinistischer Bildung hatte jeden Halt

verloren und starb langsam dahin. Ein neues, auf der Verei-

iiiiiiiny des allo<'meinen kulturellen mit dem besonderen jüdischen

Wissen beruhend, war noch nicht vorhanden. Selbst das Lehrer-

tum konnte keine konse(|uent<' und bleibende Entwicklung

erhoffen, da die Lehrerseminare fehlten, die verschiedenen dazu

gemachten Anläufe schliesslich inisslungen waren. Die Kenntnis

des Judentums, seiner Geschichte und seiner Literatur verschwand

aus den neuen Generationen. Es schien in der Tat, als ob das

von Mendelssohn in die jüdische Welt geworfene scharfe Licht

nui- deren Zerfall herbeiführen werde, wie die Körper lange

verschüttet gewesener Menschen nach der Ausgrabung zu vollem

Tage sofort sich in Staul> auflösen. Dass das Judentum ein nur

scheinbar lebendiger Leichnam sei, wurde gerade in halbgebildeten

jüdischen Kreisen gern geglaubt. Die Taufen unter ihn<-n
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iiiiliuK'ii iicr;i(lc (Inin.ils in rrsclircckciidfi' Weise überluiml. Die

.luden verniiedcii es än,n-,stlicli, niirciiunidcr zu verkolireii ; zumal

di«' jüdiselieii Studenten suelitcii iliiru stannnesverwandtcn Kum-

inilitdiicn im'iiilicdist fci'ii zu hicilx'ii. Das .ludciituni /^alt als

ah^vtau. Das clicruc (u-füi^c des ^losaisnius, das sich .lalir-

tauscndc liiiidurcdi \'oii k<'incn. auch iKxdi so o-cwaltiffen Seliläo-eii

lijittc z('i's(diuictt('ni lassen, drolitc si(di unter den Strahlen einer

luihh'reu Soinie von innen heraus aufzuh'isen. Es schien, als

hätten die ju'eussisehen Minister von Schi'oetter und Wilhelm

^on JIuinl)oldt ricditii;" iicsehen, als sie das preussische (besetz

von 1S12 als zum Z\ve(dve (h-r Verniiditun,:;- des .ludeiitiims g-e-

gehen bezeichnet hatten.

Da t'asste eine kleine Schar geistvoller uml streljsamer

junger Leute (h-n hindd'liegenden Plan, g-erade von innen heraus

die .ludenheit umzugestalten und mit neuem Leben zu erfiUlen,

indem sie solche durch Forschung und Wissenschaft, sowie durch

IJehdirung seitens einsichtiger Glaubensgenossen auf ihre eigent-

litdien Daseinsquellen zuriudvführten und auf gesunde Grundlagen

stellten. Hiermit sollte auch der Verkennung des Judentums

und der Wiederkehr roher Szenen, wie die .,Hep-he}>-Tuniulte^'

gewesen waren, vorgebeugt AV(n"den. Die Freunde waren der

Jurist Eduard Gans, der gründlich gebildete Buchhalter Moses

]\Ioser und der theologisch gelehrte Leopold Zunz.

Der Führende war Gans, am 22. März 1797 in J^xrlin aus

reichem Hause geboren, ein hochbegabter Jüngling, mit allem

geschichtlichen, juristischen und ]>hilosophischen Wissen der Zeit

ausgestattet, der Lieblingsschüler Hegels, ein Rechtslehrer, der,

im Gegensatze zu der herrschenden historischen Schule der

Jurisprudenz, diese auf die philosophische, naturrechtliche Bahn

verAvies. Diesen Standpunkt, der ihm den danuüs in Preussen

auf dem Gebiete der Rechtswissenschaft allmächtigen Savigny

zum Feinde machte, verfocht er auch durch Schriften. Aber

eine dauernde Einwirkung auf die Entwicklung der Wissenschaft

hat er in seiner allzuweit getriebenen Einseitigkeit nicht geübt.

Seine Hauptbegabung lag auf dem Felde der Beredsamkeit,

der mündlichen Belehrung, wo er zündete und die Hörer mit

sich fortriss, durch die Tiefe und Originalität des Inhalts wie

durch den gewaltigen Feuerstrom der Worte.
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^[(iscs ^losor, y('l)oren 1796 in Lijjpclmc liattf die goscliäft-

lic-he Laufbahn ergriffen, dabei aber j)rivatini i\Iatlieniatik und

Philosophie eifrig- studiert und sich umfassend«' Kenntnisse er-

worben. Kr war eine ruliige, bescheidene, edle Natur, vor jeder

]i('tätiaung- in der Öffentlichkeit zurückschreckend, alx'r mit

glüiiender Begeisterung" im Stillen für seine Ideale schaffenrl,

„der Epilog zu Nathan dem ^\'('isen^ wi<' seine Freunde ihn

nannten. Das (besetz der Kontraste hat ihn in ein inniges

Freundschaftsverhältnis mit dem so durchaus anders gearteten

Heinrich Heine treten lassen.

Leopold Zunz endlich, geboren am 10. August 1794 in

Detmold, war ein schöpferischer Geist wie wenige unter der

damaligen Jugend. ]\Iit reichem jüdischen Wissen auch die

Kenntnisse der nuxlernen philologischen AVissenschaft verbindend,

wurde er der Begründer der Wissenschaft des .Tudentums, deren

Aufgaben er bereits 1818 in seiner Schrift „Etwas über die

rabbinische Literatur" entwickelt und festgestellt hatt«\ Er

wirkte dann am Beerschen Tenqx'l als Redner. Grosse Hoffnungen

wurden auf ihn gesetzt.

Am 7. November 1819 traten diese ^Männer zusammen,

um einen „Verein für Kultur und Wissenschaft der .luden '•• zu

begründen, dessen Vorsitz der feurige, schwärmende, immer ins

Ungemessene und Grosse strebende Gans übernahm. Jedes

Mitglied sollte einen Eid leisten, treu l)ei (h'ui Judentume zu

beharren, allen Verlockungen <ler Taufe zu Aviderstehen, der

Welt ein Beis})iel der Standhaftigkeit und Eigenart zu geben.

Die Ziele wurden hoch gesteckt, mit einer Uberschwenglichkeit,

die dem gut<'n Willen der jugendlichen Stifter alle Ehre macht,

aber auch d<'ren völlige Unreife in praktischen Dingen erweist,

da sie mit den vorhandenen Mitteln an Menschen und Geld in

kläglichem Widerspruche stand. Der Verein solle Schulen,

Seminarien, Akademien für die .luden gründen, schriftstellerische

und gelehrte Arbeiten jeglicher Art begünstigen, Gewerbe,

Künste, Ackerbau befördern, ja die .luden zu feinem gesellschaft-

lichen Ton erziehen. Kurz, eine völlige ökonomische, geistige

und soziale Umgestaltung der .ludenheit, um solche — wie die

Einleitung zu den Satzungen des Vereins besagt — „auf

denjenigen Standpunkt hinzuführen, zu welchem die übrige
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curopäiselic Welt '^•olangt ist". Von (l(!r Borücksiclitio-uno- der

floni Jiulciitunic selbst einwohneiidon b(^sondoro^ AVcsciilieit ist

nicht die Rt'dc

Jiald traten Innnanuel Wolf oder Wohlwill, f^leiehfalls ein

Hei^elianer, Ludwig' Markus, ein gTimdg-elehrter, aber jjhantasie-

voUer Dessauer, dann David Friedländer und der von Krankheit

bereits oesclnvächte Jacobson, endlich Heinrich Heine, im ganzen

etwa fünfzig Berlin bewohnende Israeliten, dem „Kulturverein"

bei; aus Hamburg etwa zAvanzig Mitglieder des TempelVereins;

aus Dessau Fränk(^l und Wolff; aus Frankfurt a. M. gleichfalls

die Schulmänner Hess, Weil und Johlson; aus Breslau, Tarnopol

und anderen Orten Vereinzelte. Aber die allgenu-ine Teilnahme

blieb aus, und zumal seitens der Reichen, die die materiellen

Mittel gewähren sollten, schlössen sich wenige an.

Der Kulturverein beg-ann sofort seine Tätigkeit in um-

fassender Weise. Kommissionen Avurden begründet: eine Acker-

baukommision, die freilich nie zu rechter Wirksamkeit gelangt

ist; eine Kommission für Beförderung des HandAverks, die

sich mit der in Berlin bereits bestehenden Gesellschaft zur Be-

förderung der Industrie ins Einvernehmen zu setzen hatte. In

einer Lehranstalt unterrichteten die leitenden Mitglieder des

Vereins und deren Beauftragte jüdische Zöglinge, zumeist ein-

gewanderte Fremde, in den Anfangsgründen allgemeinen Wissens.

Indes die Begründer mussten sich allmählich eingestehen,

dass ihre hochfliegenden Pläne geringe Aussicht auf Erfolg be-

sässen. Sie zürnten darüber, weil sie nicht einsahen, dass sie

ihr Gebäude nicht auf dem festen Grund der bestehenden In-

stitutionen, Überlieferungen und Anschauungen des .Tudentums,

sondern auf den Dunstwolken subjektiver Willkür errichtet

hatten. Sie zogen sich deshalb auf dasjenige Gebiet zurück,

wo sie allerdings Bedeutendes und Bleibendes leisten konnten:

auf das der Wissenschaft des Judentums. Sie begründeten ein

wissenschaftliches Institut, hielten abwechselnd voreinander Vor-

träge gelehrten, sowie religions- und geschichtsphilosophischen

Inhalts. Freilich machte sich in der Mehrzahl nur allzusehr

die Hegeische Dialektik mit ihren abstrakten Begriffen und

ihrer Worttechnik breit, die das Judentum, anstatt es aus sich

selbst, seinem Schrifttum und seiner Geschichte zu erfassen, in
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iiiii:rcit'l)arf Xchcl .uifzulusfii lirbtc, es zu ciiifiu untcr-'t'ordiictcii

(.Tlicdc in <l(*r inonschhcitliclH'U Entwickluiii:" niaclitr. die in das

Christentum nU in die höchste Entfaltung- der Ideen ausmünde.

Das Judentum solle nur als eine Art Nebenströmunii- weiter

fortdauern, deren Existenz aber um so unwiehtiper sein nuisste,

als sie ddch dazu l)i'stinnnt war, sicdi cndliidi in dt-n ,:nrosseu

Ozf'an dci- (diristliehen Kultur zu verlieren. Es war <j-ewiss

schön und richti«;-, wenn Inunanuel Wolf forderte, dass ..die

Juden sieh wieder als rüstige Mitarl)t'itt'r an dem <it'mcinsamen

Werke der Menschheit bewähren müssten"; allein der (legen-

satz Avider die ganze bisherige Überlieferung der Judenheit

-wurde von Gans und anderen so stark betont, dass })rak-

tisch das jüdische Wesen nur noch als Gegenstand der Wissen-

schaft, nicht aber als ein weiter wirkendes, eigenartiges und für

die Folgezeit menschheitlich bedeutsames Prinzij) erscdieinen

konnte.

Das Judentum war diesen ]\rännern des „Kulturvereins" im

letzten Grunde nur ein interessanter Kadaver. Typisch möchte es

sein, dass Bendavid den von den Juden angeblich erwarteten

Messias in dem „guten Fürsten findet, der ihn den übrigen

Bürgern gleichstellt und ihm die Hoffnung vergönnt, mit der

völligen Erfüllung aller Bürgerpflichten auch alle Bürgerrechte

zu erlangen". Hieronymus von Westfalen, „nu^rgen wieder

lustick", der Zopfkurfürst von Hessen, der bornierte Friedrich

Wilhelm HI. von Preussen als ebenso viele Messiassei Weiter

konnte num freilich Nüchternh<'it und blinde Beschränktheit

nicht treiben.

In diesem Sinne schrieb man auch in der seit dem Juni

l^'Jl) unter der Redaktion von Zunz erscheinenden „Zeitschrift"

des Vereins. Hier übte Bendavid, zum ersten Male unter den

Juden, einschneidende Bibelkritik, suchte der greise Friedländer

das schon versteinerte I\lendelssohntum neu zu beleben. Von
hleibendem Wert waren die Abhandlungen von Zunz, zumal

diejenige über Raschi, die in vorbildlicher Weise, mit ebenso

grosser Gelehrsamkeit in der Forschung- wie Gediegenheit der

Anschauung und Schönheit der Form, die Literaturgeschichte

des jüdischen Mittelalters begründet uiul dadurch der weiteren

Arbeit Anregung und Veranlassung gegeben hat. Nicht nur
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(liircli Anrc^-uiifj;' und Tlicoric. nein, aucli in iiicistcrluif'tcr lic-

tätiiiuii^- ist Zunz der Vater d'-v \Vissen.s(diaft des .ludcntunis

geworden. Und dazu die Untcrlanv und die Mittel ^-eAvälirt zu

lial)cn, l)l('il)t das Verdienst des so woldnieiiienden und so viel

incselnnäliten „Kulturvereins".

Die „Zeitschrift" fand o-h^iclifalls bei den damalip-n Israe-

liten weni«;' Widerhall. Smvohl die nnjüdisehe (lesinnung-,

die sicli in ihr aussprach, wie der übernienschliche, geschrobene

und bombastische Stil schreckten die Leser ab, so dass nicht

einmal die Druckkosten gedeckt wurden. Der ganze Kultur-

vei'ein hegeg'nete ausgesprochene!- Teihialnulnsigkeit. \'ei'geb-

lich erliess Gans innner wieder mahm-nde und zürnende Auf-

rufe; sie verklangen ungehört. Die nüchterne uml kleinliche

Weise der ganzen Regierung uml Verwaltung jem-r Zeit, die

tiefe Enttäuschung, die nach der Zerstörung aller Hoffnungen

auf freiheitliche und glänzende Entwicklung sich auf alle Volks-

kreis<' und besonders auf die Juden gelegt hatte, Hessen es

zunächst auf dem (rebiete des deutschen Judentums zu freier

und grossartiger Entfaltung nicht kommen. Das war der

äussere Grund für das Scheitern des Kulturvereins; es gab aber

auch einen inneren, der dessen Untergang als nicht unverdient

erscheinen lässt. Die Aufgaben, die er sich stellte, Avaren

einesteils zu hoch, anderseits zu unbestimmt und chimärisch.

Mit Hegelscher Dialektik, mit tönenden Phrasen einer inner-

lich hohlen und lügenhaften Geschichtsphilosophie Hess sich

dem kranken Judenturne jener Zeit nicht aufhelfen. An-

statt sich auf den sicheren Boden der Avirklichen geschicht-

Hchen ("berliefernng zu stellen und den drängenden, praktischen

Bedürfnissen der deutschen Judenheit zu dienen, verhöhnten

die jugendlichen Weltstürmer die Vergangenlieit und Gegen-

wart ihrer Gemeinschaft, verspotteten die ehrlichen und be-

scheidenen Besserungsbestrebungen, wie die des Hamburger
Tempelvereins, und fanden es genialer, sich ein W^olkenkuckuks-

lieim zu erbauen, in dem minder Geniale sich nicht auf festen

Füssen, sondern ni unbehaglicher und unmögHcher Schwebe

fanden.

Schon im Jahre 1824 löste der Kulturverein sich auf,

still und klanglos, fast unbemerkt. Sein Hauptbegründer und
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Vorsitz<'ii(l('r. Eduard Gans, durch das Mis.sfrlückon des Uiiter-

nflnnens tief g(';^"on seino bislieri^Lren Glaubensgenossen erbittert,

an der Zukunft des Judentums vollends verzweifelnd, vergass

den von ihm in der Stunde der Begeisterung- geleisteten Eid

und trat, um seine Begabung als Lehrer der Rechtswissenschaft

ausleben zu können, kurz darauf zum Christentum über. Dieser

Schritt ist damals und wird heute oft streng verurteilt, von

niemandem schärfer als von — Heinrich Heine: „Gans' Abfall

Avar um so widerwärtiger, da er die Rolle eines Agitators gespielt

und bestimmte Präsidialpflichten übernomnicn hatte. p]s ist her-

gebrachte Pflicht, dass der Ka}»itän innncr der letzt(^ sei, der

das Schiff verlässt, wenn dasselbe scheitert. Gans aber rettete

sich zuer.st." ]\Ian darf indes gerade hier nicht so hart urteilen.

Gans fühlte in sich ein hohes Talent und strebte naturgemäss

nach seiner Betätii>un"-. Das Judentum versao'te ihm dies nicht

allein, nein, er hielt dasselbe nach seinen Erfahrungen für

verloren, jedenfalls für kulturfeindlich. So wollte er wenigstens

auf dem Gebiete der Wissenschaft schö}>ferisch wirken können.

Nicht eine Rechtfertigung soll das sein, sondern nur eine Milderung

der Schuld. Demi eine schwere Schuld ist jrdrr Religionswechsel,

der innerer Überzeugung widerspricht.

^^'as sich innerhalb dieser Ruinen erhielt und weiti-r blüht«',

war die Wissenschaft des Judentums. „Sie lebt," sagte Zunz

selber, „auch wenn Jahrhunderte lang sich kein Finger für sie

regte." Die Beschäftigung mit ihr hat Zunz selbst vor der

Verzweiflung am Judentum gerettet, der Gans, Heine und so

viele andere anheimfielen, und hat ihn dem Glauben der Väter

erhalten, der an ihm eine starke Stütze finden sollte.

Diese Wissenschaft erblühte auch auf dem Felde der Ge-

schichte, Bisher war solche nur von Christen geschrieben

worden, die die ursprünglichen Quellen nicht verstanden oder

gar im Sinne der Bekehrung zum Christentum arbeiteten, wie

Hannah Adams aus Boston (1H18). Jetzt fand sich ein be-

geisterter, unermüdlich i-ifri^or, akademisch gebildeter jüdischer

Schulmann, der Anhaltiner Isak Markus Jost (geboren 179o),

der l^'Ji) eine gross angelegte „Geschichte der Israeliten seit der

Zeit der ]Makkabäer" begann. Gewiss, die erst<'n Bände dieser

Geschichte machen kein Meisterwerk aus. Aber die Schwierig-
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keiten waren aiicli i^ross: die; ]\Iatci'ialicii wari'ii iiodi nicnials

zusainni('iii;'('.st('llt und i^'csiclitct, .Inst inus.stc alle Vorarhcitcn

selber unternelmien. Es fehlte ilini ühri^cns der liistoriselie

Blicdv, er nah niehi' eine StolTsainndiinn' als ein wirklieli ^'•esehiehts-

wisscnsehaf'tliehes (lanzes oder ^ai- ein literai'iseh-kiin.sthirischcs

Bild. Sein Rationalismus machte ihm den Charakt«'!' und die

Anschauungen vergangener Zeiten unverständlich. Allein ei- war

ein besonnener, fleissiger und gerechter Mensch, gewissenhaft

und elirlich; so brachte er vielen Belehrung und regte das

Forschen auf dem historischen Gebiete an. Die späteren Bände

seines umfangreichen Werkes sind übi'igens (h-n früheren ül)ei--

legen. —
Der „Kulturverein'' war nach kurzem Bestände' ver-

schwunden, aber andere, bescheidenere und praktischere Ver-

anstaltungen zur Förderung von Wissenschaft, Kunst, Gewerb-

fleiss und Ackerbau unter den Juden, auch Armen- und W^aisen-

häuser entstanden in Nord- wie in Süddeutschland in grosser

Anzahl während der zwanziger und dreissiger Jahre und erhielten

sich. In Berlin selbst ging aus der Unterrichtsanstalt des Kultur-

vereins die neue jüdische Gemeinde-Knabenschule hervor, zu-

nächst unter der Leitung von Zunz. Der Zweck dieser höheren

Volksschule war, die Knaben „zu religiösen Menschen und

brauchbaren Mitgliedern der bürgerlichen Gesellschaft"' heran-

zubilden, vornelnnlich sie dem Handwerk zuzuwenden. IMan

sieht, es sind immer noch die Ideen Friedländers und Jacob-

sons, die hier vorherrschen. Übrigens Avidmete wirklich sich

etwa ein Drittel der abgehenden Schüler dem Handwerk.

Diese Anstalten erwiesen, dass trotz allem Leben, Regsamkeit

und ideales Streben unter den deutschen Israeliten nicht ganz

erstorben waren. Es begann vielmehr allmählich ein eifriges und

tatkräftiges Wirken, dem bald gedankenreiche, überzeugte und

praktisch geschulte Leiter erwuchsen.

Sehr wesentlich Avurde es, dass die Gemeinden anfingen,

akademisch gebildete junge Leute auf die Rabbinersitze zu be-

rufen. Nichts hat mehr zur Umgestaltung des mittelalterlichen,

verfallenden Judentums in eine neuzeitliche, dem Geist der Zeit

sich anpassende Gemeinschaft beigetragen, als diese AVieder-

und Neuiieburt des Rabbinats. Den Anfang- dazu machte
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Briycrii, wo seit der Mitte (\vr zw;nizi<:«T .lalirc iiiiT<-i- der Mit-

wirkunjLi' dor R('«iicruii<i' RiiMtiiicr aii^c'strllt wur(l<n, dir mit der

Elirfurclit vor <iclicili<it«'r (^Ix'rlicfcruu^- ,i:('lclirt«-, alli^cmciiie

]iil(lun<i- und Verständnis für die Anforderungen der (ie^cnwart

vereinten. Der erste war Dr. I^<")Avy in Fürtli, dessen An-

stellung' indes <jTosse Sclnviei'iukeiten hereitete und ein wic'Iiti<i"es

Kapitel in der neiu-i'eii ( iescliiclite der Juden in liayeiMi bildet.

Audi das jüdisclie Schulwesen in l)ayern wurtle von <i])cii her

sorj^fältiü' und erfol,i;reicIi ü-epfle^^t. Ein Versuch d«'r dor-

tigen Reiiierun,::'. na(di dem Vor«"ange des Pariser Tirossen

Sanhedriu. diii'ch eine Art Bezirkssynod<'n eine authentische

Formulierung^ des jüdischen Bekenntnisses und Sitten<iesetzes

Ijorbeizuführen (1836), nuisste freilich um so mehr misslin;4en,

als er von ihrer Seite mit i:iinzlieher Unkenntnis der Sache be-

trieben wurde. t*l)rit;ens hat erfahi'unü'soemäss jedes Bemühen,

die seit jeher im .ludentume hen'schende Denk- und (Tlaubens-

freiheit durch Synodalbescddüsse einzuschränken. Schiffbruch

<;elitten.

Auch in W'ü rt tem I)iTi;- irhielten allmählich unter Li-itun«;-

(b's ( )berkircheni'ats die jüdischen ( Jenieinden <:ut^es(diulte moderne

Rabbiner, die sich «'ifri<i- ihrem Amte widmeten, ohne jiersöidich

besonders hervorzutreten. Der Gottesdienst Avunh' antreniessen

o-eordnet nach eemässioten Grundsätzen, weder stark um«estal-

tend. noch ganz bei dem \'eralteten beharrend. In Baden da-

o-eo-en zeitjte der Oberrat der Tsraelit<'n v<"i|lioe Erstarrun::-. Es

ijeschah einfach ni(dits.

Tu Osterreich Avar währeml der ersten fünfzehn .lahre

nach dem Abschluss der Xapoleonischen Ära von innerer Ent-

wicklung- wenig zu merken. Nur in Wien, wo es bis dahin

wohl einzelne .huh'ii. aber kein«- jüdische (lemeinde geg-cben

hatte, beg-ann eine solche sich laugsam zu bilden. Im .lahre

1820 entstanden nach mühevoll erkämpfter Zustinnnung- der

Regierung- eine freilich recht mangelhafte Religionsschule und

ein Bethaus. Beide entwickelten sich günstig; jedes Zugeständnis

nuisste der widerwilligen h(dien Behörde abgerung-en werden.

Im Jahre 1826 stand schliesslich auch eine neue der Hauptstadt

würdige Synagoge da. Und man fand für diese einen Prediger,

der ihr bald o-rossen Glanz und weithin reichende Wirkunjr
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vcrlicli — Isnk Noa Mannliciinci-. Naclidciii er schon \X'J\

mit ErFol«^' an d<'ni Aus<^l('icli zwisclicn den die A\'icncr (icinciiidi-

teilenden Partei uni^en ijcarhcitct hatte, wur(h' iMannhcimer 1^24

endg'ttltiti;' von ilir zum ,i;'eisth('hcn Füiirrf hcrufcii, wenn er ziiniiehst

auch offiziell als „Reli^^ionslehivr^' hezeiehiKit wurde. Sein(!

hiureissende, von edelstcM- Form getragene Beredsamkeit Hess

damals ihn als den ersten unter allen jüdischen Kanzelrednern

erscheinen. Sein Auftreten hat den Sieg' des neuen, akademisch

gebildeten, hauptsächlich auf die Predig-t sich stiitzcmden liahhinei'-

tums über die alten ,, Rows" entschieden. Wi(! an den Ham-

burger Tempel, so knüpft — obwohl in konservativerer Weise —
auch an das neue Wiener Bethaus die Rciform des jüdischen

Gottesdienstes und Gemeindewcsens an. Und dass letztere wieder

der politischen Gleichberechtig-ung- der Juden die wesentlichsten

Dienste geleistet hat, ist unbestreitbar.

Eine in ihrer Art gleichwertige Ergänzung zu Mannheimers

Predigt war das Kantorentum Sulzers. Sein künstlerisch vollen-

deter und doch von dem uralten Melodienschatz getragener

Gesangesvortrag hat die Niederlage des alten Chasonus und den

Sieg des neuen Kantorentums herbeigeführt. So ist dieses

Wiener Bethaus für die gesamte Entwicklung des jüdischen

Gottesdienstes von ausschlaggebender Bedeutung gcAvorden. Von
innen heraus, ganz auf jüdischem Boden erAvuchsen diese

Umgestaltungen, und d(>shalb waren sie lebenskräftig und zeu-

gungsfähig.

In Böhmen fasste die Reformbewegung gleichfalls Wurzel.

Die „Haskalah^', die „x\ufklärung^',die an die Lehren Mendelssohns

anknüpfte, fand hier vielfach begeisterte Anhänger, sogar unter

den Rabbinern. Die Familie Jeiteles, einflussreiche Männer, wie

Peter Beer, die Druckerei von jMoses Landau in Prag haben seit

dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts eifrig und erfolgreich

in diesem Sinne gewirkt. Die Tempel in Budweis und Teplitz

erhielten neu geregelten Gottesdienst, in dem Teplitzer Gotteshaus

ward sogar die Orgel eingeführt. Eine ähnliche Neuerung griff

in einer der Synagogen Prags seit dem Jahre 1832 Platz.

Selbst in dem bisher unbeweglichen Ungarn, wo der

Pressburger Rabbi Mosche Sopher, wegen seiner gründlichen

talmudischen Gelehrsamkeit bewundert, ein Gegner Mendelssohns,
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das lianiier der stabilen Orthodoxie aufrecht erhieh, l)e<i'ann es

sich zu re;nfen. Freilich die Errichtunt;- einer Ausbihlunofsanstalt

für jüdische Handwerker fand noch Soj)hers Billif>un<;-; aber mit

fanatischem Eifer widersetzte er sich der Begründuno; einer Volks-

Normalschule. Er wollte keine Emanzipation, die die Juden den

Gojini nahelu'ino'e; ihre Absonderun«:- von der christlichen Welt

sollte fortdauern. ..Der .lüde niuss im <J(>lus leben"', sagte er

wie sein Schwiep'crvater Efi-er. Sopher und seine Gesinnungs-

jT^enossen verhängten den Bann gegen jeden Juden, der seinen

Kindern eine moderne, deutsche Erziehung gab, vertrieben aus

ihren Lehranstalten jeden ^Bochur", der ein deutsches Buch

aufschlug. Nirgends war der Widerstand gegen jede neuere

Bildung stärker und erbitterter als bei den Rabbinern Ungarns.

Und die Normalschule wurde doch begründet. Nach ihrem

Muster entstanden ähnliche Schulen in Pest, Ofen, Kanisza

und besonders in Arad, wo der treffliche Rabbiner Aaron

Chorin, der allem Aberglauben mit ^iut entgegenti-at und trotz

der grimmigen Anfeindungen seiner hyperorthodoxen AVider-

sacher, die seine Absetzung erzwingen wollten, die elemen-

tarsten Reformen durchführte. Chorin ist ein wahrer Märtyrer

der Aufklärung geworden, der er durch seine Leiden und

seine Bestrebungen den Weg in Ungarn gebahnt hat. Die

Rabbiner Schwab in Pest und L. Low in Kanisza stellten sich

ihm kühn zur Seite und bildeten eine kleine Schar besonnener

und einsichtiger Umgestalter gegenüber der grossen Menge un-

bedingter Verfechter des Altüberkommenen in Ungarn.

Selbst in G a 1 i z i e n , wo mehrere Hunderttausende von

Juden in Unwissenheit, Aberglauben, physischem und moralischem

Schmutz traurig verkamen, fand die Haskalah P^ingang. Herz

Homberg (1749—1841), der persönliche Schüler und jüngere

Freund Mendelssohns, auf dessen Empfehlung 1784 zum ( )ber-

aufseher aller deutsch-jüdisch(Mi Schulen in Galizien ernannt,

führte seine böhmischen Landsleute, Juden und Christen, als

lichrer an den neu errichteten jüdischen Anstalten ein. Sie

zwangen der ihnen anvertrauten Jugend das Studium des

Hebräischen und Deutschen nach dem Programm der Berliner

]\Iaskilim auf. Allein ihre Einwirkung verlor sich, als bald nach

dem 1790 erfolgten Tode; des Kaisers Joseph H. das ganze Werk
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offizieller Seliiileii für die :;;ili/isclieii Juden aufgegeben wurde.

Aber von innen lienius, aus oigencr Initiative, Avurde der Versucli

einer Reform gemacht durcli einen reicdicn, boehherzigen Seliüler

der Mendelssohnsehen Iliehtung: Joseph l*ei-l in Tarnopol (1774

])is IHHD). Ein entschiedener Gegner des Chassidismus, gründete

er eine der allgemeinen Bildung gewidmete und hochdeutsch

geführte Schule auf eigene Kosten und 1815 eine Synagoge,

wo ein geordneter und ansprechender Gottesdienst abgehalten

wurde; Perl selber — wie in Seesen und Berlin der ihm viel-

fach ähidiche Israel Jacobson — hat dort oft gepredigt. Seine

Schule wurde 1819 in eine öffentliche, von der Gemeinde unter-

haltene verwandelt, l)lieb aber unter seiner Leitung: Lehrer,

Handwerker, viele tüchtige IMenschen gingen aus ihr hervor.

Seine edlen Bestrebungen fanden den Beifall nicht nur der

Regierung sondern aueli seiner christlichen Stadtgenossen, deren

F>eziehungen zu den Tarnopoler Juden sich auf das günstigste

gestalteten. Perl tat durch satirische und polemische Schriften

dem verderblichen Aberglauben des Chassidismus starken Abl)ruch;

Nachman Krochmal und S. L. Rapoport haben ihm in diesem

Kampfe bald eifrig und erfolgreich Hilfe geleistet.

Diese teilweisen Fortschritte in den Karpathenländern

waren lediglich Folgen der in Deutschland sich vollziehenden

Entwicklung. Hier traten zwei hochbegabte Schriftsteller für

die Juden auf den Kampfplatz, beide geborene Juden, aber um
einer gesicherten Stellung willen äusserlich zum C^hristentum

übergegangen; und doch beide stets in ihrem innersten Wesen
Juden: Börne und Heine. Die psychologische Schärfe, die

überlegene Ironie, die Verbindung von Spott und Sentimentalität,

der Hang zur Verallgemeinerung waren ihnen als Juden eigen-

tümlich. Der Zorn, den beide oft gegen Deutschtum und gegen

Judentum aussprachen, war bei beiden nur der Ausfluss ge-

kränkter Liebe, der Enttäuschung, dass diejenigen Ideale, die

sie im deutschen und im jüdischen Wesen gesucht hatten, sich

in ihnen nicht rein verwirklicht fanden. Börne war zweifellos

der höher gesinnte, unpersönlichere, tiberzeugungsvollere, aber

es fehlte ihm das Genie Heines. Er war ein hervorragend

talentvoller Publizist, jedoch ohne bahnbrechende Begabung und

deshalb nur für seine Zeit wirksam und mit seiner Zeit
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voriil»or<jolion(l. St'iiieii jüdischen Ursprun«'" hat er nie vcrlouonot

;

typi><('li für ihn i.st sein scharf frehaltener Aufsatz (1828): „Apo-

staten des Wissens und Neophyten des Hhuibens'^, wo er jede

innt-rr Al>trininii;k('it. jc(h'n t^bertritt zum christlichen Frömui-

h'rtuni lii'jindniarkt. Nacli seiner Taufe luvt er noch oft und in

('iiis('hn»"i(h'iHh'r \\'cisc das Wort für die Juden ^•enoninien und

rh'i'cn ({(»üiHT mit den spitzen Pfcih-u seines sicher tn^ifench-n

Bolzens . überschüttet. Er Hess sicli nicht auf kleinhche Ver-

teidit;un<i-, auf wehleidige Abwehr einzelner Angriffe ein, sondern

packte den wütenden Stier bei den Hörnern und warf ihn mit

festem Griffe in (h-n Sclimutz, in den er gehörte. Börne hat

in den zwanziger Jahren des neunzelinten Jahrliunderts ohne

Zweifel mejir als j(>der andere zur Niederkämpfung des Antise-

mitismus in Deutschland beigetragen, indem er gegen ihn im

Namen der Freiheit aller stritt, ihn an den Pranger der öffent-

lichen Meinung stellte und tief beschämte. Nicht gering waren

die Verdienste des zum Ludwig Börne umgetauften Lob Baruch

aus Frankfurt am Main.

Heine ist eine viel zusammengesetztere Natur als Börne:

ein tiefer Denker und dann wieder ein scharfer Spötter; von sitt-

lichen Idealen durchglüht und doch ein leichtfertiger Wollüstling:

im Grunde gutherzig und zugleich unerbittlicher Kritiker unrl

grausamer Feind. Das Unausgeglichene, leicht zu Extremen

Neigende, das den .luden durch die Leiden und di<' Unsichei'heit

des Lebens während eines Jahrtausends eingej)rägt worden ist,

beherrschte den genialen Mann durchaus. Er sehnte sich nach

Idealen; aber kaum hatte er ein solches gefunden, so entdeckte er

schnell dessen Kehrseite und verhöhnte es mit allen Spitzen

seines stets fertigen Witzes — in allem, was er sagte und schrieb,

ein unvergleichlicher Kleister der Form. Seine Persönlichkeit

staml ihm im Mittelpunkte der Dinge, der feste Pol in der Er-

scheinungen Flucht, und wenn er für ein hohes Ziel in die

Schlacht zog, dachte er eigentlich nur an den herrlichen Eindruck,

den er dalx'i herv()rl)ringen, und die Früchte, die er dabei für

sich einheimsen müsse. Mit seinem tiefen Glücksbedürfnis stand

in schmerzlichstem Widerspruch das Missgeschick, das ihn in

allem verfolgte: in der Liebe, in dem Streben nach angesehener

Stellung und acsichertem Wohlstand, in dem Ehrgeiz nach
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all<i:eiiiein(!r Auerkoiinun^-. Dieses Unglück lial nicht läutt-riHl, es

hat erbitternd und ätzend auf ihn «'ewirkt.

Das .ludcntuni ist ihm stets ein Gegenstand lebhaften Intcü"-

esses geblieben und hat ihn innucr beschäftig-t, ob (;r es angriff

und verhöhnte oder verteidigte und sogar verherrlichte. Die

Jiässliche Aussenseite des alten, herkömmlichen Judentums

stiess ihn ebenso ab, wie l)ei den in neumodisches Gewand
g-ekleideten „modernen" .Juden ihre Uberzeugungslosigkeit

und ihre Abhängig'keit von den christlichen Vorbildern.

Aber im (ii-unde heg-te er stets eine hohe Meinung von der

weltgeschichtlichen und philosophischen Bedeutung des Judentums.

Hat er doch während seines Berliner Aufenthalts s(dten eine

Sitzung- des „Kulturvereins" versäumt; ja, er unterrichtete drei

Stunden in jeder Woclu^ arme polnische Judenjüng-linge in Ge-

schichte und Geographie. Sein Übertritt zum Christentum

geschah nur aus rein äusserlichen Gründen und ist für ihn st(^ts

ein Gegenstand der Reue, der Selbstbeschuldigung geblieljen.

Es ist bekannt, dass er den Abfall sittlich tiefer stellte als das

Stehlen silberner Löffel, dass er ihn bei anderen, pekuniär Un-

abhängigen auf das schärfste verdammte. Die Taufe, zu der

er selber sich durch schwere Sorgen um seine materielle Existenz

gezwungen glaubte, erfüllte ihn nur mit um so bitterem Zorne

gegen den vernunftwidrigen Dogmatismus und die unbedenkliche

Verfolgungssucht der Kirche, die ihn zu der Lüge getrieben

hatten. Mit dem Mute des Hasses brandmarkte er jene christliche

Unduldsamkeit und Proselytenfängerei in dem Drama „Almansor"

wie in dem Romanfragnient „Der Rabbi von Bacharach", das

den blutigen Schergen der Tochterreligion das innige und tröstende

Familienleben Israels effektvoll gegenüberstellt. Bei vielen Ge-

legenheiten liat er seine Treue, seine unwandelbare Anhänglichkeit

an die Gemeinschaft, in der er geboren war, ausgesprochen, ihre

Leiden beklagt, ihre Widersacher gescholten. Dass er selber das

unauslöschliche Mal, als Jude geboren zu sein, gar oft und recht

schmerzlich zu fühlen bekam, hat ihn nicht, wie so viele andere,

zur g-esinnungslosen Verleugnung dieses Ursprungs veranlasst oder

gar, Avie zahlreiche niedrige Naturen, zum Einstimmen in das Hepp-

hepp-Geschrei, sondern zu entrüsteten Waffengängen gegen die

Unduldsamkeit und ganz besonders gegen den öden Judenhass.

12
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Der jüdische Ursprun<2: Börnes und Heines war für alle

Geg-ner der auf geistige und soziale Befreiung gerichteten Be-

strebungen der als „Junges Deutschland" bekannten Dichterschule

ein Vorwand, solche als „jüdisch" und damit auch Judentum

und den „jüdischen Geist" bitter zu schmähen. Und doch hatten

die Hauptvertreter des jungen Deutschland: wie GutzkoAV, Laube,

Wienbarg und Mundt, nicht einen Tropfen nicht-arischen Blutes

in ihren Adern. Und die getauften Juden : Neander, der orthodoxe

Theologe, Leo, der pietistisch reaktionäre Geschichtsprofessor,

ferner so viele Missionäre, dann Hitzig, Gans, Mayer, viele

andere, sie bewiesen, dass die „Judenstämmlinge" auf allen

Seiten und in allen Richtungen des geistigen Lebens in Deutschland

zu finden seien.

Während die berühmten Schriftsteller Börne und Heine

die allgemeinste Aufmerksamkeit erregten und weit über die

Grenzen Europas Bewunderung, aber auch leidenschaftlichen Hass

hervorriefen, verbreiteten und verdichteten sich in der Stille die

Reformbewegungen innerhalb des deutschen Judentums. Eine

neue Generation war herangewachsen, die, von dem wieder-

erw^achten Geiste religiöser Vertiefung erfüllt, das Heil nicht

mehr, wie die unmittelbaren Mendelssohnianer, von der möglichst

schnellen und gründlichen Assimilierung des Judentums mit

der christlichen Kultur, sondern von der Wiederauslösung

seines eigentlichen Kernes aus dem entstellenden AVust der Jahr-

hunderte des Verfalls erwarteten. Sie wollten das neue Judentum

auf eine unanfechtbare wissenschaftliche Grundlage stellen, es

von dieser aus in seiner Wahrheit, seiner Berechtigung,

seiner Entwicklungsfähigkeit und Ewigkeit erweisen und

hierauf praktische Reform erbauen. Ein grosser, grundtiefer

Unterschied, der dann das gegenwärtige Judentum recht eigent-

lich charakterisiert. Den direkten Schülern und Nachfolgern

Mendelssohns war das Judentum ein vager und dehnbarer Deis-

mus, den man äusserlich mit möglichst den christlichen Ge-

bräuchen entnommenen Zeremonien umgab. Den Männern aber^

die der Zeit der Befreiungskriege entstammten, war das Juden-

tum die ehrwürdigste, grossartigste, reinste Religionsfoim der

ganzen Menschheitsgeschichte, das herrlichste Besitztum des

Menschengeschlechts, dazu bestimmt, ihm die Wahrheit zu



Idoalisnms und Reformbestrebungen in Deutschland. 1 79

bring'en und von ihm allmählich als solche aufgenommen zu

werden. Es galt diesen einzigen Pklelstein von den Schlacken,

Zufälligkeiten und vorübergehenden historischen Notwendigkeiten

zu reinigen und in seinem ursprünglichen Glänze, seiner eigen-

artigen Schönheit wieder herzustellen. Das Judentum galt ihnen

nicht als e i n e Wahrheit der Geschichte, sondern als die Wahr-

heit schlechthin.

Innerhalb dieser grossen und allgemeinen Tendenz unter-

schieden sich selbstverständlich, je nach Temperament und indi-

vidueller Überzeugung, verschiedene Richtungen : eine fort-

geschrittene, eine gemässigte, eine konservative. Sie sprachen

sich von Beginn der neuen Anregung an mit grosser Schärfe

aus, mit einer Leidenschaftlichkeit, die von der Festigkeit und

dem Siegesbedürfnis der persönlichen religiösen Anschauungen

zeugt, aber auch in der Entzündbarkeit und nervösen Heftigkeit

des jüdischen Charakters begründet ist.

Der Leiter der radikalen Richtung der Reform war einer

der bedeutendsten, gelehrtesten und geistvollsten Männer des

neueren Judentums: Abraham Geiger (geboren zu Frank-

furt a. M. den 24. Mai 1810). Von seinem Vater, einem streng

orthodoxen Rabbiner, von zarter Kindheit an im Talmudstudium

erzogen, wurde er doch frühzeitig von dem Zuge der Aufklärung

ergriffen, der von dem Lehrkörper des Frankfurter Philantropins

ausging. Geiger ist stets mehr von seinen Freunden als von

seinen eigentlichen Lehrern beeinflusst worden. Anstatt orthodoxer

Rabbi wurde er Student der orientalischen Sprachen und dann

aufgeklärter und freidenkender Theologe. Nach Abschluss der

Universitätszeit nahm er das Amt des Rabbiners in Wiesbaden

an. Schon damals bildete er in sich diejenige Ansicht von der

Aufgabe der jüdischen Theologie aus, die sein ganzes tätiges

Leben beherrscht hat. Ein sorgfältiges Studium der Vergangen-

heit des Judentums, ein Studium, das sich bis auf die Ent-

stehung und Zusammensetzung der Bibel zu erstrecken hat, soll

genau das Ewige und Unantastbare dieser Religion und ihrer

Einrichtungen zum Bewnsstsein bringen. Alles andere dagegen,

alles, was aus der Zeit entstanden, ist nur für die Zeit bestimmt

und muss unnachsichtlich den Anforderungen und Bedürfnissen

einer anderen Zeit, der jeweiligen Gegenwart, Platz machen.
12*
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Zumal jede Anschauunjü: und jeder Brauch, die die unvorgleich-

liclie Schönheit und Reinheit der israelitischen Religion zu trüben

und zu beflecken aniretan sind, müssen gänzlich beseitigt, durch-

aus getilgt w< rdeii. Freieste, rücksichtsloseste Kritik, Schonungs-

losigkeit gegen alle nicht in sich berechtigt»- T*berlieferung sind

gleichermassen geboten. Auf moralischem (lebiete muss die

freie Entwicklung der inneren sittlichen Kraft das Wesen des

Judentums ausmachen.

Diese Ansicht ist vom wissenschaftlich-theologischen Stand-

punkte aus ohne Zweifel als die allein richtige zu bezeichnen;

von solchem aus ist eine andere Betrachtungsweise kaum zu-

lässig. Dies zugegeben, bleibt die Frage: ob in der Führung

einer zahlreichen Volksgemeinde, in der Ausgestaltung einer

positiven Religion ein derartiger Standpunkt ungetrübt geltend

gemacht werden kann? Die Hunderttausende, die Millionen

lassen sich nicht lediglich von dem kühl abwägenden Verstände

und ebensowenig von dem begeisterten Streben eines geläuterten

Idealismus leiten. Unklare Empfindungen des Gemütes, Nieder-

schläge der von Kindheit an empfangenen Eindrücke, unwill-

kürliche Zuneigungen und Antipathien, Scheu vor grundstürzen-

den Neuerungen, das Bewusstsein des Zwanges zu sittlichem

Verhalten beherrschen die Seele der Massen und zumal auf

dem (Gebiete der Religion, das ohnehin vor allem dem Gefühl

angehört. Dies sind Tatsachen, die radikale Reformer auf dem
Felde des positiven Kirchentums nicht genügend in Betracht

ziehen, und die ihrer praktischen Wirksamkeit zeitlich und ört-

lich enge Grenzen setzen. In der Praxis des Gemeinde-

lebens hat Geiger mit seiner klaren Einsicht tatsächlich den An-

fordermigen der Wirklichkeit vielfach Rechnung getragen.

Seine Ansichten und Bestrebungen zu betätigen, grün-

dete Geiger 1835 die „Wissenschaftliche Zeitschrift für die

jüdische Theologie". Sie versammelte um sich einen Kreis nam-

hafter Gelehrten, wie Rapoport, Zunz, Joseph Dcrnburg, Stein-

heim, auch freisinniger Theologen, wie Creizenach, Herxheimer,

Salomon, Saalschutz, Wechsler, Leopold Stein. Sie brachte im

Beginn viele Anregung, Interesse, Kampfeslust — allmählich

erlosch die Teilnahme, die Zeitschrift erechien unregelmässig und

liörtr dann — abgesehen von einem späteren misslungenen
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Wicdcrbelcbun^svcrsiK'lic — mit dem fünften I>;nirl(' im .hilirc

1844 auf. Um Knv{;ckmig des wisscnscliaftliclicn Strcbcns und

Arbeiten« im .Iiidentumo hat sich Geigers Zeitschrift ein unver-

Sfänülichcs Vordienst erworben.

Geig-er, eine unerschrockene^ kampfesfrolie, allerdings liiiclist

persönliche Natur, trat zugleich nach einer Richtung in die

Schranken, in der zu streiten ihm stets lebhafte Befriedigung

gewährte: in der l'olemik ^egen das Christentum und besonders

gegen jcnie Anmassung christlicliei" Theologen, mit kühler Ver-

achtung auf das Judentum hinabzusehen, nachdem sie willkür-

lich von diesem ein Zerrbild und von ihrer eigenen Religion ein

Idealgemälde nach modernstem Zeitgeschmack entworfen haben.

Geiger verfiel dabei nicht in den Fehler zahlreicher jüdischer

Apologeten, nun ihrerseits alle Verirrungen und Auswüchse

des älteren oder neueren Judentums abzuleugnen. So hat er

gleich im Beginn seiner Zeitschrift einen durchaus Avürdigen

und den Kern der Sache treffenden Streit gegen den Rostocker

Professor Theodor Hartmann geführt, der nach dem beliebten

Schenui das Judentum verunglimpft hatte, um auf diesem

dunkeln Grunde die Vorzüge der christlichen Religion desto

heller erstrahlen zu lassen.

Auf Seite Geigers stritt Michael Creizenach, ein hervor-

ragender Lehrer am Frankfurter Philanthropin. Er veröffent-

lichte eine Anzahl Schriften, die mit grosser Gelehrsamkeit, aber

weit übertriebener Schärfe die talmudische und rabbinische

Literatur kritisierten und schliesslich die Rückkehr zum reinen

jMosaismus befürworteten. Die Leidenschaftlichkeit der Sprache

und der häufige Wechsel der Endziele beraubten schliesslich

Creizenachs Wirken jeden Einflusses auf die Gesamtheit.

Ein anderer Gesinnungsgenosse Geigers, S. L. Steinheim,

suchte in einer vielbeachteten Arbeit (1835) den Begriff der

Offenbarung nach der Auffassung des Judentums in ebenso ge-

lehrter wie klarer Weise darzulegen. Noch über Geigers Stand-

punkt ging der Landrabbiner von Sachsen-Weimar, Mendel Hess,

hinaus: er vertrat eine radikalste Richtung in seiner Monats- und

späteren Wochenschrift .,Der Israelit des neunzehnten Jahrhunderts'"'

(1839—1848). Obw^ohl die Führer der entschiedenen Reform,
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auch (leiger selbst, dem Blatt ihre Unterstützun<,'' Hohen, hat es

niemals beträchtliche Verbreitung und Anklang gefunden. Die

grundstürzende Umgestaltung stiess bei der grossen Mehrheit der

jüdischen Gemeinschaft auf ent.scliiedenen Widerstand. Der per-

sönliche Einfluss eines hochbegabten Geistlichen mochte eine

Gemeinde vorübergehend mit sich fortreissen — dauernde

Wirkung auf anderem als rein wissenschaftlichem Gebiete ist

dieser Richtung nicht beschieden gewesen. Ist doch auch die

Reformgemeinde in Berlin nicht über einen kleinen Kreis von

Anhängern hinausgewachsen.

Oder vielmehr, jene Wirkung bestand hauptsächlich in dem

Hervorrufen eines starken Gegensatzes wider jede umgestaltende

Tendenz überhaupt, in der Veranlassung zur Geburt der Neu-
Orthodoxie. Bisher hatte es nur traumverlorene Anhänger

des Alten gegeben, Menschen, die von der neueren Kultur über-

haupt nichts wissen wollten, die einfach auf dem aus deni

Mittelalter überlieferten Standpunkte verharrten, mit denen, als

von einer ganz anderen Denkweise Beherrschten, die Neuerer

gar nicht diskutieren konnten. Ihr hauptsächlicher Vertreter

war Rabbi Akiba Eger, geboren 1761 in Eisenstadt in Ungarn,

aus einer alten Familie von Talmudgelehrten, der zuerst in Lissa,

dann in j\Iärkisch Friedland, endlich, 1815—181)7, als Rabbiner

in Posen, mit ausgedehntester Kenntnis und in einsichtiger und

eindringender Weise, aber in völliger Abgeschlossenheit gegen die

moderne Kultur, das rabbinische Schrifttum lehrte. Durch seine

hervorragende Persönlichkeit, seine Herzensgüte und Opfer-

freudigkeit hat er sich allerorten grosse Verehrung erworben

und zahlreiche Gemeinden in der Provinz Posen seinem und

seiner Anhänger Elinfluss unterwoi-fen. Aber damit war auch

deren W^irksamkeit abgeschlossen. Im eigentlichen Deutschland

war ihre Zeit vorüber, wenn wir von einigen mit Eger in Ver-

bindung stehenden Talmudgelehrten absehen, etwa v\'ie Salomon

Plessner, der zuerst die Orthodoxie mit allgemeiner Bildung in

Einklang zu bringen versucht hat. Jünger fanden sie dort nicht

mehr, ihre talmudischen Lehrhäuser gingen ein; aus Polen wollte

man keine Rabbiner mehr beziehen: und so blieben in den

grossen Gemeinden die Rabbinate unbesetzt. Akiba Eger und

sein Schwiegersohn, Mosche Sopher, in Pressburg waren die
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letzten bcd(!utenflen unter den Rabbinern alten Schlaffes, beide

trotz sonstiger Vorzüge sehr unduldsam; Soplier war der lärmen-

dere und leidenschaftlichere unter den beiden.

Jetzt aber erhoben sich Männer, die, mit allen Waffen der

modernen Bildung ausgestattet, solche in lebhaftem Kampfe für

das talmudisch-rabbinische Judentum schwangen, in dem ihr

tiefes Gefühl ulid ihr romantischer Sinn nicht eine vorübergehende,

sondern die bleibende und auf ewig berechtigte Form der

Religion erblickten. Die messianische, auf di(3 Bekehrung der

Welt zur Wahrheit gerichtete Aufgabe des Judentums stand

ihnen nicht so sehr im Vordergrunde, wie die Verpflichtung

eines jeden Juden, die mündliche, dann im Talmud und den

rabbinischen Schriften niedergelegte Überlieferung ebenso ge-

wissenhaft zu befolgen, wie die Bibel, an deren Charakter als

den eines Ausflusses unmittelbarer göttlicher Offenbarung selbst-

verständlich nicht getastet werden dürfe.

An die Spitze der Orthodoxie ist S a m s o n R a p h a e 1

Hirsch zu stellen, geboren in Hamburg am 20. Juni 1808 aus

einer altjüdischen Gelehrtenfamilie. Er lernte fleissig Talmud,

war dann in Bonn Kommilitone und Bekannter des wenig jüngeren

Abraham Geiger. 1830 wurde er Landrabbiner in Oldenburg

und siedelte 1841 in gleicher Eigenschaft nach Emden über.

Von Oldenburg aus, wo er zuerst selber mit gCAvissen Reformen

im Kultus angefangen hatte, erschienen seine ersten Werke,

die weithin auch in den Kreisen der Reform grossen Eindruck

hervorbrachten: „Neunzehn Briefe über Judentum" (unter dem
Pseudonym Ben Usiel, 1836) und „Horeb, oder Versuche über

Israels Pflichten in der Zerstreuung" (1838, ein Lehrbuch für

die heranwachsenden Jünglinge). Es sind die programmatischen

Schriften für die Neu-Orthodoxie. Gegen die Reformatoren

persönlich waren dann polemischerweise die „Ersten Mitteilungen

aus Naphtalis Briefwechsel" (1839) und die „Zweiten Mitteilungen

aus einem Briefwechsel über die neueste jüdische Literatur"

(1844) gerichtet.

Hirsch forderte als erstes die Anerkennung der Unantast-

bai'keit der gesamten schriftlichen Überlieferungen des Juden-

tums; erst wenn man diese zugegeben, mag man aus ihr den

religiösen Lehrbegriff vernunftgemäss ableiten. „Das jüdische
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Gesetz ist vollkommon, und alles an ihm ist fundamental — man

hat die Wahl, sieh voll und <;anz zu ihm zu bekennen oder

es zu leug-nen." Er wendet sich also in erster Linie an den

Glauben, erst in zweiter an die Vernunft; nicht sowohl diese

gilt es zu überzeugen als vit'lmehr an dem unmittelbaren,

über jede Vernunft und jede Kritik erhabenen Glauben fest-

zuhalten. Es ist das gleiche Prinzip, das den christlichen Kirchen

zugrunde liegt, während die grosse Mehrzahl der denkenden

Israeliten als unterscheidendes Merkmal ihrer Religion di(( Tat-

sache in Anspruch nimmt, dass das Judentum von seinen

Bekennen! nur das zu glauben verlangt, was sie vernunft-

gemäss zu begreifen imstande sind. Aber die neue Orthodoxie

unterscheidet sieh auch von der alten, und zwar in doppelter

Beziehung. Einmal nahmen die neuen Orthodoxen von ihren

Gegnern weltliche Bildung, weltliche Schulen, die Predigt an

— alles Dinge, die die alte Orthodoxie als Ketzereien mit dem

Banne belegt hatte. Und zweitens, die alte Orthodoxie hatte

die strenge Befolgung aller zeremonialgesetzlichen Vorschriften

unbewusst, als selbstverständlich geübt, während Hirsch und

seine Anhänger diese in dem klaren Bewusstsein befolgen,

dass sie damit eine besondere und auserwählte Gattung von

gottgefälligen Menschen ausmachen, dass ihnen durch ihre

„Gesetzestreue" eine vorzügliche Reinheit der Sitten und eine

Sicherheit vor Verlockungen der Sünde gewährt wird, wie solche

auf anderem Wege nicht erwachsen kann, dass endlich sie allein

die wahren Nachkommen, Elrben und Repräsentanten des aus-

erkorenen Volkes Gottes sind. Mit der Sicherheit des fatalistischen

Mohammedaners oder des strenggläubigen Katholiken meinen

sie ..ein ganz vom Gottesgedanken getragenes, dem Willen (lottes

gemäss vollendetes Leben" zu führen. Grossartige und beglückende

Vorstellungen, die reichlich für die Entbehrungen und Be-

schränkungen entschädigen, wie die eifervolle Ausführung der

Zeremonial- und Speisegesetze sie auferlegt!

Hirsch fand mit seinem mutvollen Auftreten um so eher

in weiten Kreisen Zustimmung, als er sich persönlich von Schwär-

merei und blindem Eifer frei hielt und in den Dienst der Ver-

teidigung des altüberkommenen Judentums aufrichtige Begei-

sterung und eindrucksvolle Beredsamkeit stellte.
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So <ii'it't" im Beginne, des diMttcn .rahrzolmts des neunzehnten

Jahrhunderts die tiefe Seheidun^' zwischen „orthodoxen" oder

„g-esetzestreucn" und „liberah.'n"' .liuh'u Phitz, die bis auf (hm

heutigen Tag fort(hiuert. Wir sehen darin trotz aller unerfreu-

lichen Einzelersclieinungen kein Unglück, sondern den Ik'weis

und die Jietätigung des in den Adern des viertausendjährigen

Organismus nocli immer frisch })ulsierenden Lebens. An Stelle

der vorübergehenden Erstarrung traten nun Avieder Wärme und

Entwicklung, und solche sind ohne Kampf nicht möglich. Es

wird immer Menschen geben, bei denen die Em})findung über-

wiegt — sie werden auf dem Gebiete des Glaubens Anhänger

des Altüberlieferten, des von Kindheit an ihrem Herzen Ein-

gepflanzten, der Weise der Väter sein. Immer auch Menschen,

bei denen die Verstandestätigkeit am meisten entwickelt ist —
sie werden nur das annehmen und als richtig anerkennen, was

in der verstandesmässigen Prüfung sich bcAvährt. So sind die

Richtungen der Konservativen und Fortschrittlichen, der Traditio-

nellen und der Neuerer durch die menschliche Natur selbst

gegeben; sie können nur in denjenigen Gemeinschaften fehlen,

wo jede Neuerung mit Gewalt ausgeschlossen oder unterdrückt

wird, wie in der weltlichen Despotie oder in der katholischen

Kirche.

Die Vorherrschaft im Judentümer war nhcr Avcder der

radikalen Reform noch der starren Orthodoxie bestimmt, weder

der von dem Alten sich völlig loslösenden, noch der es als

heilige Pflicht ausnahmslos aufrecht erhaltenden Anschauung —
sondern einer vermittelnden Richtung, die das Alte mit Pietät

behandelte und nur insoweit darauf verzichten w^ollte, als es mit

den Ford<'rungen der Vernunft und des modernen Empfindens

unvereinbar war. Es war die historische, gemässigte
R e f o r m.

Schon Mannheimer in Wien gehörte dieser Richtung an

und vertrat sie mit ebenso viel Gemütstiefe wie reichem Geist

und scharfem Witz. Sein Streben war, jede Spaltung im Judentum

zu vermeiden, die Altgläubigen durch allmählicTie und schonende

Umgestaltung- mit der Reform auszusöhnen. Seine Arbeit als

Seelsorger und Kanzelredner galt diesem Ziele. Es gelang ihm,

die Gebildeten seiner Gemeinde, die dem Judentume schon recht
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entfri'indct gewesen waren, durcli st'iiic l^i-cdiyt uiul die edle

Gestaltuiiii;- dc's (iottesdionstcs mit Hilfe des (»jcrkantors SuIzit

für dit' Religion der Väter ziirückzugewinneii und dadui'cii dem

förmlich zur Mode g-ewordenen t^bertritt zum Chri.stentume ein

Ende zu machen. Auch die Konfirmation vermochte er nach

Überwindung vieler Schwierigkeiten durchzuführen. Seine An-

regung machte sich auch in anderen Provinzen Österreichs

geltend, zumal in Böhmen. 18o2 bildeten sich in Prag, 1834 in

Teplitz Vereine zur Verbesserung des synagogalen Kultus, deren

Bemühungen bald von Erfolg gekrönt waren. In Mähren er-

wählten 1886 die beiden Gemeinden Ijoschitz und Prossnitz

Rabbiner, die mit tiefem jüdischen Wissen moderne Bildung

vereinten: jene Abraham Neuda, diese Hirsch C. Fassel. Ver-

gebens klagte gegen sie bei der Regierung der dumpf altortho-

doxe mährische Landesrabbiner Trebitsch. Er erlitt eine Nieder-

lage. Die "Wiener Hofkanzlei schaffte das Bestätigungsrecht des

Landesrabbiners für die mährischen Rabbiner ganz ab, zwang

ihn, dem Dr. Neuda ein Rabbinatszeugnis auszustellen, und unter-

sagte ihm bei Strafe der Absetzung das Verbot deutscher Predigt

und des Lesens deutscher Bücher. Damit war die Herrschaft

der Alt-Orthodoxie in jMähren gebrochen, der zeitgenössischen

Reform der Weg dort geöffnet.

Aber so gross aucli Mannheimers Wirksamkeit für Wien

und Österreich war, darüber hinaus machte sie sich nicht geltend,

da er weder Originalität des Gedankens noch umfassende Tat-

kraft besass. Der eigentliche Begründer und Führer der histo-

risch-gemässigten Reformpartei in Deutschland ward Ludwig
Philippson.

Geboren in Dessau am 2S. Dezember 1811, der Sohn des

schon erwähnten Moses Philippson (s. S. 161), war Ludwig nach

harter, in Armut und Entbehrung verbrachter Jugend und nach

einem schon durch philologische, literarische und philosophisch-

naturwissenschaftliche Arbeiten ausgezeichneten Studium 1833

Prediger der jüdischen Gemeinde in Magdeburg geworden. Der

erst im zweiundzwanzigsten Lebensjahre stehende junge Geist-

liche — der erste von einer jüdischen Gemeinde Preussens an-

gestellte Prediger — entwickelte unverzüglich eine schöpferische

Tätigkeit. Sein eminent praktischer Geist hat sich nie n>it
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blosser Theorie begnügt, sondern sie stets alsogleich in Wirk-

lichkeit umzusetzen bemüht. Dadurch unterscheidet er sich

von den meisten Vorkämpfern der Reform in seiner Zeit.

Die jüdische Schule war immer mehr verfallen, seitdem

die Anhänglichkeit an die hebräische Sprache sich verlor und

die öffentlichen Unterrichtsanstalten den Israeliten zugänglich

wurden. Darauf gingen die meisten jüdischen Schulen wieder ein,

soweit sie nicht eigenes Vermögen besassen. Eine gewaltige

(jrefahr für das Judentum, dem die Jugend gänzlich entfremdet

zu werden drohte. Philippson half dem innerhalb des Bereichs

seines Einflusses ab. Er traf das Richtige, indem er neben den

öffentlichen Schulen, die die jüdischen Kinder weiter besuchen

sollten, für den Unterricht im israelitischen Glauben Sorge trug.

Noch im Jahre 1833 gründete er eine Religionsschule, die erste,

die überhaupt existiert und für die er die nötigen Schulbücher

selber vcrfasst hat. Diese Schöpfung fand allgemeinen Beifall;

nach ihrem Muster sind alle übrigen Religionsschulen jüdischer

Gemeinden begründet, die jetzt die Welt erfüllen. — Aber damit

nicht genug: Philippson führte als erster in einer jüdischen Ge-

meinde Preussens die Konfirmation ein. Er ordnete den Gottes-

dienst und bewirkte die Einrichtung von Chorgesang in der

Synagoge. Und endlich, er zuerst in Preussen hielt regelmässig

in bestimmten Zwischenräumen Predigten. Diese vorbildlichen

Reformen übten eine bedeutende Wirkung. Aber wie er stets

vom Allgemeinen der Theorie zum Besonderen der örtlichen

und zeitlichen Ausführung strebte, so von diesem Besonderen

wieder zur Allgemeinheit zurück. Er begründete 1844 in dem

„Israelitischen Predigt- und Schulmagazin" nicht nur die erste

regelmässig erscheinende jüdische Monatsschrift, sondern auch

der israelitischen Predigt ein eigenes Organ, das diese gleich-

falls theoretisch bearbeitete und sie vor der Nachahmung christ-

licher Formen und Formeln zu bewahren suchte. Seine Pre-

digten waren auch in Buchform eindrucksvoll; volkstümlich,

charakteristisch, sorgfältig durchgearbeitet, von umfassender All-

gemeinbildung wie von innigster Bewunderung und Liebe für

das Judentum getragen, in edler, erhebender Form, klangen

sie von zahllosen Kanzeln Deutschlands, Österreichs, Ungarns,

Russlands, Amerikas wieder.
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Pliilip})son sah in dein .liuh'ntuiii, dein er mit <.'-lüli('ml('r

B('g:eistorun^- or<i('b<-ii war, dio RcIii;ion der ^lenschheit, die

wahre und cinzipe Wcltrclii^ion. die, seit vier Jahrtausenden

wirksam und innner stärker die menschliche Entwickluni;" heein-

flussend, bestimmt war, solche bis zur allseitijo-en Annahme des

reinen Monotheismus und der aus diesem erfliessenden, auf die

Gotteskindsehaft aller Menschen begründeten erhabenen Sitten-

lehre zu führen. Diese messianische Aufgabe des Judentums

erklärt die Vernichtung- des jüdischen Sonderstaates, die Zer-

streuung uiittT die \'i>lki'r, die I.cidcn und Prüfungen; sie fordert

von jedem einzelnen Israeliten die vollste Hingabe an seine

Religion; sie verlangt auch, dass diese ständig aus der Ver-

gangenheit erwachse, ohne Bruch und (rewaltsamkeit, in all-

mählicher, den veränderten Ansprüchen der Zeiten sich anpassender

Umwandlung der Formen, aber mit strenger Bewahrung der

eigentlichen Glaubens- und Sittenlehre. „Das wahre Lebens-

prinzip des Judentums", erklärte er schon im Beginne seiner

Laufbahn (Predigt- und Schulmagazin, I 14), „ist die geschicht-

liche Entwicklung auf dem Boden der Heiligen Schrift.'' Das

historische Judentum mit seinem altüberkommenen Inhalt der

Wahrheit, des Rechts und der Liebe und mit seiner stetigen

LTmgestaltung in Erscheinung und Form war ihm das allein

wirkliche Judentum. Aber es musste mit den inneren (Über-

zeugungen und der geläuterten Ästhetik der Gegenwart in Über-

einstimmung gebracht werden: „Geschichte und Vernunft, sie

beide im Verein, sind die Basen des Menschengeschlechts, beide

vereinzelt stürzen zusammen".

Um diese AnschauungsAveise, die sein ganzes Sein mit

loderndem Enthusiasmus und sicherster Überzeugung erfüllte, zu

verfechten und zu verbreiten, schuf er 1837 die „Allgemeine

Zeitung des Judentums".

Es war bisher nicht gelungen, in Deutschland ein Organ

herzustellen, das, in kurzen Zwischenräumen regelmässig er-

scheinend, das gesamte politische, religiöse, kulturelle, gemeind-

liche, soziale und wissenschaftliche Leben der Juden umfasste

und zum öffentlichen Ausdruck brachte. Monatsschriften hatte

es mehrere gegeben; aber sie waren in unbestimmten Zwischen-

räumen veröffentlicht worden und hatten, wenn sie nicht aus-
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schliesslich wissenschaftlicher oder religiöser Natur waren, mit

Ausnahme der gleichfalls längst entschlafenen „Sulamith", nur

ein kurzes und so gut wie unbeachtetes Dasein geführt. IMmu

darf sagen, die jüdische Publizistik existierte noch nicht. Sie

wurde auf einen Schlag geschaffen durch Philippsons „Allgemeine

Zeitung des Judentums". Der Takt und die Klarheit, mit denen

er ihr Richtung und Ziele bestimmte, errangen ihr allseitigen

Beifall, trotz missgünstiger Angriffe seitens der Extremen und

besonders der ewig Unfruchtbaren, ja sogar fülirender Geister, wie

Gutzkow und anderer Verfechter der liberalen Ideen unter den

Christen, die hier ein neues Organ der Absonderung witterten.

Zuerst dreimal, dann einmal in der Woche erscheinend, gewann

sie schnell einen Leserkreis in Deutschland und dem Auslande, bis

in die fernsten Gegenden, wo Juden wohnten. Sie wurde der jMittel-

punkt und der Sammelplatz für alles jüdische Interesse. Charak-

teristisch für Philippsons journalistische Tätigkeit ist seine Frische,

seine Regsamkeit, die Kunst, den Leser immer wieder zu packen,

anzuregen und zu erheben. Die hohe Auffassung, die er selber

von dem Judentum hegte, erfüllte auch die Spalten seiner

Zeitung und erweckte Nachhall in den Seelen ihres Publikums.

Stets bewahrte die Allgemeine Zeitung des Judentums eine edle

Form, einen vornehm literarischen Ausdruck; niemals Hess sie

sich eine Verletzung des öffentlichen Anstandes zuschulden

kommen. Sie lehrte die Juden das Bewusstsein der eigenen

Würde und belebte ihren Gemeinsinn. Sie bewahrte möglichst

Unparteilichkeit, indem sie in ihren Spalten auch die Anhänger

anderer Richtungen zu Worte kommen Hess. Sie suchte unter

den Juden eine Gesamtanschauung des Lebens und der Verhält-

nisse zu begründen, indem sie mit sicherem Empfinden die tief-

gehende Verschiedenheit der Lebensstufen unter ihnen zu berück-

sichtigen und auszugleichen sich bemühte. Sie vor allem hat

den Boden für eine Vereinigung aller deutschsprechenden Israeliten

zu gemeinsamer innerer und äusserer Wirksamkeit geschaffen.

Noch leben zahlreiche Zeugen der grundlegenden Bildungs-

arbeit, die diese Zeitung für die Israeliten im gesamten Osten

unseres Vaterlandes, in Österreich, bis tief nach GaHzien und

Russland hinein verrichtet hat. Die gebildeten Juden Deutschlands

dagegen lehrte sie ihr Judentum wieder kennen, wieder achten
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und den öden und entsittlichenden Indifferentismus aufgeben.

Zahllose haben ihrer Lektüre den Au^j^^leich zwischen ihrem

Judentum und der neueren Kultur ausschliesslich zu verdanken

gehabt.

Dies sind die wichtigsten Wirkungen der Allgemeinen

Zeitung des Judentums. Erwähnt muss aber noch werden,

dass sie ein Forum für die theologischen und Partei-Kämpfe

innerhalb der Gemeinden darbot, die damit der scharfen und

reinigenden Luft der Öffentlichkeit ausgesetzt und dem niederen

Intrigenspiel entzogen wurden, in dem sie sich bisher in oft

unwürdigster Weise abgespielt hatten.

Ein zahlreicher und erlesener Kreis von Mitarbeitern scharte

sich sofort um diese Zeitung, unter ihnen viele Gelehrte ersten

Ranges, Rabbiner aus den verschiedensten Ländern, im Gemeinde-

leben wirkende Männer. So bildete sich das Offizierkorps für

das grosse Heer der Anhänger der gemässigten historischen

Reform. Der Sieg dieser Richtung im Gemeindeleben des

heutigen Judentums hat sich unter der Leitung Pliilippsons und

auf dem Boden seiner „Allgemeinen Zeitung" vollzogen.

Der Anklang und das zahlreiche Publikum, die sie schaffte,

regten selbstredend zur Nachfolge an. Diese Zeitung wurde die

Mutter der jüdischen Publizistik. In Nachahmung ihrer entstanden

die, Archives israelites und der Univers israelite in Paris (seit 1840),

die Voice of Jacob (1841), dann das Jewish Chronicle in London

(1845) derOccident in Philadelphia (1843). In Deutschland wurde

unter anderen jüdischen Organen, die nur ein kurzes Leben fristeten,

1845 ein orthodoxes Journal, „Der treue Zionswächter", begründet.

Die Allgemeine Zeitung des Judentums aber brachte An-

regung zu wichtigen Taten. Schon im zweiten, 1835 erschienenen

.Jahrgänge seines „Predigt- und Schulmagazins" (Seite 9) hatte

Philippson den Wunsch nach Errichtung eines die Wissenschaft

des Judentums überliefernden Rabbinerseminars ausgesprochen,

(reiger hatte nachdem, 1836, den Namen einer „Jüdisch-theolo-

gischen Fakultät" vorgezogen. Philippson veröffentlichte dann

im Oktober 1837 einen wannen Aufruf zur Stiftung einer

Fakultät und eines Seminars. Er stellte ihm nachdrücklich die

Aufgabe, das Werk der Vergangenheit füi* die Gegenwart und

Zukunft weiterzubilden ; er wies aber auch nach seiner praktischen
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Art auf die Notwendigkeit hin. für di(! verwaisten Rabbiner-

stühle und Lclirkanzoln wiu"di*;(; und kundige InhaVjer lieran-

zubiklen. Der .Vufruf t'atid grossen 13(ufall und von seiten des

Volkes aucli viel Opferwilligkeit. Aber die Lauheit der grossen

Gemeinden, ganz besonders Berlins, sowie die Streit- und Selbst-

sucht der Rabbiner Hessen schliesslich das schöne, mit Jubel

begrüsste Unternehmen scheitern. Später hat es mannigfache

ähnliche Gründungen hervorgerufen, und Dezennien später fand

Philippsons Plan in Berlin selbst seine Verwirklichung.

Ferner wollte er den Gebildeten unter den Juden und zumal

den Lehrern den Sinn und die Bedeutung der Heiligen Schrift

näherbringen, diese ihnen wieder zu einem teuern und wertgehal-

tenen Familiengute gestalten. Sein Plan war hauptsächlich darauf

gerichtet, die Bibel in vollstem Sinne den Lesern verständlich zu

machen. Deshalb wurde in seinem ^Bibelwerke^' (1839—1853) jedes

Buch mit einer Einleitung und meist mit einem Schlussworte ver-

sehen, jede Persönlichkeit in fein }isychologischer Weise charak-

terisiert, die geographische, soziale, politische, künstlerische Be-

sonderheit der Orte, Gegenden, Länder nach den besten damals

vorhandenen wissenschaftlichen Hilfsquellen auseinander gesetzt—
alles in anziehendem, warm empfundenem und erwärmendem Tone.

Die Bibel sollte in ihrer Einheitlichkeit nachgewiesen, sie sollte aus

sich selbst heraus erklärt werden. Sorgfältig trug der Kommen-

tator die Meinungen der hervorragendsten jüdischen und christ-

lichen Exegeten zusammen, aber immer mit Vorbehalt seiner

eigenen Anschauung. Er verwarf entschlossen die überkühnen

und einander widersprechenden Sezierversuche einer Hyperkritik,

die die heilig-en Bücher mit einer Rücksichts- und Regellosigkeit

misshandelten, die bei profanen "Werken die wissenschaftliche

Philologie und Historik niemals geduldet haben würden. Daraus

machten ihm einige in der Nachäffung christlicher Theologie

befangene jüdische Gelehrte ebenso heftigen Vor-^mrf wie aus

der grundsätzlichen Ausscheidung grammatikalischer und lexiko-

graphischer Erörtermigen, die eben in seinen Plan nicht hinein-

gehörten. Aber der Beifall zahlreicher christlicher Fachmänner

und vor allem des jüdischen Volkes, dem die Bibel zumeist in

der Übersetzung und Erklärung Philippsons vertraut wurde,

Hessen ihn solche Afterkritik gern verschmerzen. —
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Im lianzcn entwickelte sich die Wissenschaft des Judentums,

die noch keine Ancrkennunü', sei es bei den ausschhigt^ebenden

Kreisen und Persrudichkciten der Aussenwelt, noch bei den

eigenen GUiubensgenossen fand, nur sehr huigsam.

Die hebräische Spraclnvissenschaft Avard von den Juden

ganz vernachlässigt, bis Julius Fürst (l^<l)5—1873) seine Aramä-

ischen Studien veröffentlichte und dann 1887—1840 seine grosse

bil)lische Konkordanz herausgab. Als Schüler des unter den

bildungsfeindlichen (laliziern heimlich zur allgemeinen Kultur

sich entwickelnden und mit ihrem Lichte den Talmud, sowie

die Philosophie des jüdischen Mittelalters erläuternden Nachman

Krochmal (1 78ö—1840) gelangte Salomo Jehuda Rapoport, geboren

am 1. Juni 1790 zu Lemberg, zu grossem, das deutsche wie das

hebräische Schrifttum l)eherrschenden Wissen. !Mehr kritischer

Forscher von strikter Genauigkeit und eindringendem Scharfsinn

denn synthetischer Geist, besass er starke Neigung und Fähigkeit

zur P^rgründung biographischer und bibliographischer Einzel-

heiten. Er verfasste fünf Lebtaisbeschreibungen mittelalterlicher

jüdischen" Denker, — Abhandlungen, die einen überzeugenden

Einblick in das geistige Leben der Juden im Mittelalter ge-

währen und den hohen AVert einzelner unter seinen Weisen und

Gelehrten für die allgemeine Kulturcntwieklung nachweisen.

Später hat Rapoport scharfe Streitschriften gegen die Auswüchse

der Neuorthodoxie, sowie gegen die radikale Reform und zur

Verteidigung gemässigt fortschreitender Rabbiner verfasst. Er

wurde 1887 selber Rabbiner in Tamopol, 1840 in Prag und

eröffnete somit in dieser, damals vorwiegend deutschen Stadt

die lange Reihe aus dem Osten stammender Inhaber von deutschen

Rabbinaten.

AVeit wirksamer als Rapoport wurde Zunz durch sein grund-

legendes Werk „Die gottesdienstlichen Vorträge der .Juden"

(1882), dem sich später eine Anzahl vortrefflicher Arbeiten an-

geschlossen hat: „Zur Geschichte und Literatur^ — verschiedene

Abhandlungen nach gleicher Methode — die „Synagogale Poesie

des Mittelalters" und viele andere. Mit erstaunlichem Fleiss,

mit durchdringendem Scharfblick und seltener Kombinationst^abe

geschrieben, sind sie vorbildlich für die Wissenschaft des Juden-

tums geworden. Zunz entwarf dann einen Lehrplan für ein
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Lehrerseminar, das 1839 unter seiner L(utung von (1< r licrliiicr

riCHK'iudo eröffnet wurde. Das war die Entscliädi^un«^-, die

widcrwillii»' und sparsam die jüdische Gemeinde dci' prcussiselien

Hauptstadt für ihr Versagen in (h-r Ang'eletjenheit ih-r jüdisc-li-

thcokipsclien Fakuhät gewährte.

Was Krochmal und Rapoport für den ( )sten, das waren

Heggio und Luzzatto für den Süden. Isaak Samuel Reggio,

geLoren 17H4 in (lörz, ein gelehrter und gewandter hebräischer

Schriftsteller, gehörte dem Kreise der Verehrer Mendelssolnis an,

in dessen Sinne er exegetische, philosophische, literargeschicht-

liche und apologetische Abhandlungen verfasste. Er regte die

Begründung des 1829 crrjffneten italienischen Rabbinerseminars

in Padua an, dessen bedeutendste Lehrkraft sein jüngerer Freund

Samuel David Luzzatto, geboren 22. August 1800 in Triest, ge-

worden ist. Voll dichterischer Begabung verfasste Luzzatto

zahlreiche Poesien in hebräischer Sprache, die er schwärmerisch

liebte. Aus dieser seiner Zuneigung gingen auch seine bahn-

brechenden Arbeiten auf dem (iebiete der hebräischen und der

aramäischen Grammatik hervor. Trotz seiner streng orthodoxen

Gesinnung übte er — als erster Jude — eine scharfe und ein-

dringende philologische und historische Kritik an der Bibel, wozu

ihn seine genaue Kenntnis des Syrischen noch besonders befähigte.

Übersetzung und Kommentar brachten die Bibel seinen italieni-

schen Glaubensgenossen wieder näher. Unermüdlich erntete er

reiche Früchte aus verschollenen Handschriften, denen er mit

<lem Eifer und dem Spürsinn eines Schatzgräbers nachzugehen

verstand. Er war ein viel wärmerer und begeisterterer An-

hänger des Judentums als so mancher jüdische Gelehrte

Deutschlands, der es ausschliesslich als einen Geg'enstand wissen-

schaftlicher Betrachtun«' und Zergliederung ansah.

Ein Deutscher, Salomon Munk, geboren 29. April 1802 zu

-Glogau, verpflanzte die Wissenschaft des Judentums nach

Frankreich, wo er in Paris als Staatsbibliothekar eine sichere

und geachtete Stellung fand, die das Vaterland ihm versag'te.

Er war ein vorzüglicher Orientalist, der nicht allein die Geo-

graphie Palästinas zum ersten Male wissenschaftlich behandelte,

sondern auch die Geschichte des jüdischen Mittelalters und

zumal seiner Religionsphilosophie durch zahlreiche, streng'

13



1<)4 Idealismus und Keformbostrebungen in Deutschland.

quellenmässig" begründete Monographien aufhellte. Die Religions-

jthilosophie der Juden behandelten ferner in geistvoller, aber

^veder systematischer noch erschöpfender Weise die Rabbiner

Formstechcr in Offenbach und Samuel Hirsch in Dessau.

Neben der Wissenschaft des Judentums, die in der Landes-

sprache schrieb, lebte auch die hebräische Poesie, das

hebräische Schrifttum in glänzender und zukunftsreicher

Weise wieder auf. Schon unter den „3Ieassfim", den Redak-

teuren des „Hammassef^ („Sammlers") aus dem Mendelssohn-

schen Kreise, hatte Naftali Hartwig Wessely (1725—1805) in

den Schire Tiferet der „Mosiade^, eine dichterische Umschreibung

der biblischen Erzählungen im Exodus unter Klopstockschem

Einfluss gegeben. Die Reinheit und Eleganz der Sprache

machen trotz Abwesenheit höherer poetischer Begabung aus

Wessely den Schöpfer der neuhebräischen Literatur in

Deutschland, die jedoch an allzu sklavischer Nachahnmng

deutscher Vorbilder und Dichtungsformen litt. Wesselys hervor-

ragendster Schüler war Salomon Kohen. Vorzügliches leisteten

diese Poeten in Gelegenheitsgedichten, mit denen sie bei politi-

schen und sozialen Ereignissen der allgemeinen Stimmung Aus-

druck gaben. Der holländische Dichter Samuel Moldar und

seine Freunde bearbeiteten jüdisch-traditionelle Stoffe in hebräi-

scher Poesie, und ihnen schloss sich der englisch-jüdische Dichter

Heimann Hurwitz an. In Frankreich feierte Elias Halevy in

hebräischen Hymnen Xajioleon L als Helden Frankreichs und

als Befreier der Unterdrückten. Hier ragt neben Samuel David

Luzzatto mit seinem Kinnor-Naim (erschienen 1825), einem klas-

sisch-schönen Werke, das in seinen Originalpoesien, wie in seinen

Nachbildungen italienischer Dichter echt jüdischen Geist mit den

Formen einer durchgebildeten Poetik verbindet, der etwas ältere

Samuel Romanili aus Mantua auf, der allerdings ausschliesslich

auf dem Boden der italienischen Renaissance und Dichtwrise

steht. Luzzattos Schaffen wurde mustergültig für eine Zahl

hebräischer Poeten in Italien. xVber das eigentliche Vaterland

der neuhebräischen Literatur wurde Polen — das russische, wie

das österreichische. Hier entstanden zahlreiche hebräische Zeit-

schriften literarischen und politischen Inhalts. Hier schrieben

Krochmal und Rapoport, der das }>rächtige Purimfestspiel
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„Scheerit Juda" verfasste. Hier schleuclcrtc Isak Erter aus

Przoniysl (171)2—1841) seine scharfen hebräisclien Satiren gegen

die Chassidini und die gesinnungslosen „Aufgeklärten" in Versen,

die von Geist, Leben und Witz sprühen. Meyer Halevy Lette-

ris (1807—1871) übersetzte mit Anmut und Reinheit die Dich-

tungen fremder Poeten in die heilige Sprache oder ahmte sie

darin nach. Um diese galizischen Schriftsteller gruppierten sich

einige böhmische und ungarische. Aber die Bewegung berührte

damals die Masse nicht, sie blieb gcAvollt rationalistisch, auf die

wenig zahlreichen Gebildeten (IMaskilim) beschränkt. Ihre wahre

volkstümliche Entwicklung sollte sie erst im eigentlichen Polen

und in Litauen erhalten. Unsere Epoche zeigt nur die Morgen-

röte des neuhebräischen Schrifttums.

13
=



Kapitel Zwei.

Die Rabbinerversammlungen.

J_Jic dreissii;er Jahre des ncuiizclinten Säkulums scliloisscn

mit der .sit!;^•reichen Ausbreitung- der aus dem Schosse des Juden-

tums selbst hervorgeg-angrenen Umwandlung. Es schien, als ob

der Idealismus dieser grossen Generation neuzeith'cher Rabbiner

sich in der Wirklichkeit bcAvähren, der Mosaisnms in seiner er-

neuten Form sich allerorten durchsetzen und damit, woran diese

Männer gar nicht zweifelten, auch von aussen Anerkennung und

vollkommene (Tileichbercchtigung mit anderen Religionen und

deren Zugehörigen erlangen werde. Man hoffte, die grosse

Mehrheit zunächst der deutschen Juden auf eine neue Form des

Bekenntnisses und seiner äusseren Gesetze und Kultuscim-ich-

tungen zu vereinigen, die von der Wissenschaft des Judentums

gegeben und auf das Leben angewendet werden sollten. Die

noch Religiösen gedachte man hierfür zu gewinnen, die indiffe-

rent Gewordenen hiermit zurückzuerobern.

Diesem Zweck sollten auch die Bibelübersetzungen dienen,

die zahlreich unternommen Avurden. Schon vor Philippsons

grossem Bibelwerk erschien, 1837, die „Deutsche Volks- und

Schulbibel für Israeliten" von Gotthold Salomon, mit Beiträgen

von Mannheimer. Dann, 1838, unter der Leitung von Zunz,

eine ki'itische Übertragung der Heiligen Schrift von diesem Ge-

lehrten selbst, von Fürst, Arnheim und ]\Iichael Sachs. Endlich

eine gute Übersetzung nebst kui'zem deutschen Kommentar von

dem Bernburger Rabbiner Herxheimer. Alle diese fast gleich-

zeitig in die Öffentlichkeit gelangenden Übertragungen fanden

günstige Aufnahme und guten Absatz, so dass sie offenbar

einem dringenden Bedürfnis der Glaubensgenossenschaft ent-

sprachen.
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Die Kf'iintnis dor licbräischen Sprache naliin in der 'I';it

ab, währciul das rclijuiösc Fühlen sieh Avieder ausbreitete und

zuj^Ieich verdicditcte; der tote Funkt des Indifferentisnius, (h-r

sich unter den jG^ebildcten .luden im ]^eg-inn des .I;ihi liunderts

so drückend bemerkbar juemacht hatte, war unter dem Einfluss

nicht der von aussen, sondern der von innen konunenden Refonn

überwunden. Die Wandluno- während des kurzen Zeitraums von

drei Lustren ist ^anz auffällig'. Wie die Bibel, so wui-de auch

das Gebetbuch viele Male übcrtra,o-en, teils Avörtlich, teils mit

Abänderungen, Auslassungen und Hinzufügungen. Schul- und

Lesebücher, Katechismen erschienen für den Unterricht der

Jugend. Die deutsche Predigt, lange Zeit hindurch nur ge-

duldet, dann von Mannheimer, Salomon, Philippson zum Siege

geführt, Avurde in zahlreichen Gemeinden ein integrierender Teil

des Gottesdienstes. Saalschütz in Königsberg, Holdheini in

SchAverin, Herxheimer in Bernburg, A. A. Wolf in Koi»enhagen^

Geiger, Wechsler, Stein, Herzfeld, Grünbaum, Frankfurter und

viele andere bildeten eine immer wachsende Phalanx eindrucks-

voller und gern gehörter, erbauender und belehrender Redner

an geweihter Stätte. Durch das lebendige und belebende Wort

eröffneten sie den Juden wieder das tiefste Wesen ihrer Religions-

und Sittenlehre. Das Judentum der Gebildeten liörte auf, nur

ein unbestimmter und schAvankender Deismus zu sein; es er-

oberte wieder seine Stelle miter den positiven Religionen. Wie
weit war man über die Anschauungen der Mendelssohnianer

und des .,Kultur\'ereins" hinausgekommen! Es erwies sich, dass

die verzweifelnden Schmähungen, die die Männer jenes Kreises

gegen die Juden geschleudert hatten, unberechtigt gewesen Avaren,

dass diese besser verstanden hatten, was ihnen und dem Juden-

tum frommt, als die Friedländer, BendaA'id, Gans und selbst

Zunz, der sich dann der neuen Bewegung freilich in frucht-

bringender Weise anschloss.

Auch die Konfirmation als religiöse Weihe für die aus der

Kindheit zu reifer Jugend hinübertretenden Knaben und ^lädchen,

nach erhaltenem gründlichem Religionsunterricht, setzte sich neben

der altüberkommenen Barmizwah durch. Sie war früher von den

Altgläubigen hart bekämpft Avorden, die in Preussen noch 1836

und in Bayern gar 1838 deren Verbot von den Regierungen erlangt
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hatten. Allein sie ward in Dänemark, dem Grossherzogtum

Hessen, Bornburg" und Sachsen an,i,'eordnet; und auch in Preussen

und Bayern fand sie an vielen Orten statt unter möglichster Be-

günstigung' diucli einsichtige und wohlmeinende Jjokalbehörden.

Der Gottesdienst gewann eine den Zeitbedürfnissen und ästheti-

schen Empfindungen entsprechende Gestalt durch die Predigt,

die verbesserte Gebetsordnung, das Verschwinden der alten ]\Iiss-

bräuche, die Einführung deutscher und hebräischer Chorgesänge.

Man konnte wieder bei Vollbesitz der allgemeinen Bildung ein

eifriger und überzeugter Jude sein.

Es handelte sich nun darum, dieser grossen Bewegung

Einheit und gemeinschaftliche Führung zu geben. Geiger lud

deslialb 18o7 eine kleine Anzahl gleichgesinnter Ral^l)iner zu

einer Zusammenkunft nach seinem Amtssitz Wiesbaden ein.

Was hier verhandelt und beschlossen wurde, war rein vor-

bereitender Natur, und so hat die Wiesbadener Vereinigung eine

Bedeutung nur als Vorläuferin der späteren, öffentlichen und

allgemeinen Rabbinerversammlungen.

Die Fortschritte der Reformbewegung riefen aber natur-

gemäss eine Gegenwirkung hervor: die Neu-Orthodoxie hielt

es für hoch an der Zeit, auch ihrerseits auf den Kampfplatz zu

treten. Samson Raphael Hirsch er{>ffnete das Feuer, und zwar,

Avie natürlich, o-oo-on den radikalen Flügel der Neuerer, Geiger

und dessen Freunde. Es geschah in zugleich leidenschaftlicher

und mystischer Weise, dunkles, gläul)iges Empfinden gegen den

scharfen Verstand. Hirsch fand vielfach Anklang, besonders in

Süddeutschland, wo, zumal in Bayern, die Orthodoxie sich mit

Macht gegen die von der Regierung bisher geförderten Reformen

erhob. Seligman Bamberger, seit 1840 Distriktsrabbiner in

Wtirzl>urg, Avar hier der Bannerträger der Neu-r)rthodoxie, deren

Sannnel- und Stützpunkt seine Jeschiwah und sein Lehrerseminar

wurden. Es war ja die Zeit allgemeiner kirchlicher Reaktion,

eines neuen Vordringens der klerikalen Richtung im Katholizis-

mus und der ])ietistischen Elemente unter den Protestanten.

Mit der geträumten Einigkeit unter den .luden auf dem Boden

einer auch nur gemässigten Umgestaltung war es vorbei. Auch

in Galizien traten die Orthodoxen selbst gegen so konservative

Männei- wie Rapoport, Luzzatto und Reggio auf. Die An-
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^•oy-riffcnen erwiderton oder wurden docli durch P^'cuude ver-

teidigt. Allerorten entbranntem die Fehde. Um Neu-Orthodoxen

bedienten sich in dem Streit mit den Reformern der Waffen,

die diese geschmiedet hatten. Einer der Beg-abtesten von jenen,

Benjamin Hirsch Auerbach, 1808 aus einer alten Gelehrten-

familie geboren, Landesrabbiner in Hessen-Darmstadt, predigte

in reinem Deutsch vom stabilen Standpunkt aus und veröffent-

lichte 18^>9 ein Lehrbuch der israelitischen Religion, das sich

gegen jeden Ausgleich mit neuzeitlichen Strömungen abschloss

und angeblich von dreiundvierzig- Rabbinern gebilligt wurde.

Jiisher war der Streit ein rein literarischer gewesen.

Aber bald wurde er auf das praktische Leben übertragen. Es

musste sich entscheiden, ob, wenigstens in Preussen, die Um-
wandlung ül)erhaupt die Berechtigung öffentlicher Wirksamkeit

besitze.

Die grosse, fünf- bis sechstausend Seelen zählende jüdische

Gemeinde in Breslau bestand aus sehr verschieden gearteten

Elementen, da sich dort polnische Einwanderer und deren in

gleicher UnAvissenheit und gleichem Fanatismus lebende Nach-

kommen mit deutschen, wohl unterrichteten und bildungsfreund-

liehen Juden begegneten. Diese Parteien lagen schon lange

miteinander im Streite, besonders um die seit 1789 bestehende

Wilhelmsschule, auf deren Leitung die Orthodoxie einen energi-

schen, aber schliesslich abgeschlagenen Angriff unternahm. Hier

siegten die Neuerer insofern, als auf ihr Betreiben 1822 von

der Provinzialregierung alle jüdischen Winkelschulen und Che-

darim geschlossen wurden. Sonst aber war in Breslau für die

Anhänger der UniAvandlung, einen sehr bedeutsamen und im

Vorstande sogar überwiegenden Teil der Gemeinde, gar nicht

gesorgt, da der greise Rabbiner Salomon Tiktin der starrsten

und jeder allgemeinen Bildung entbehrenden Alt-Orthodoxie an-

gehörte und sich solchen Neu-Einrichtungen, wie Predigt und ge-

ordnetem Religionsunterricht, widersetzte, gegen sie sogar den

Schutz der konservativ-frömmelnden Staatsregierung anrief.

Der Breslauer Vorstand beschloss deshalb, um allen An-

sprüchen zu genügen, neben Tiktin noch einen zweiten, modernen

Rabbiner anzustellen, und wählte hierzu Geiger (l8o8). Darauf

wandten sich Tiktin und seine Anhänger wieder an die Regierung
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mit di'V l]<'hauptung, das System GeioiTs ciitlialto unzulässige^

mit dem vom Staate anerkcinnten Judentum unvcrträglielie

Neuerungen. So unterwarf gerade die Orthodoxie danuils die

Frage, was im Judentum rechtmässig sei oder nicht, der Ent-

scheidung einer christHchen Regierung. Es war ein schwerer

Missirriff, ein gefährliches Denunziantentum. (Tlücklicherweise

hatte es keinen Erfolg. Die Regierung war so unparteiisch und

vorsichtig, von Geiger eine Replik einzufordern, die alle Bedenken

beseitigte. Er wurde naturalisiert (Dezember 18)-i9) und trat

im Beginne des folgenden Jahres seine Stellung in der schlesischen

Hauptstadt an.

Aber damit war der Streit nicht beigelegt. Tiktin weigerte

sich, mit einem Ketzer gemeinsam das Rabbinat zu führen. Er

wandte sich nicht allein von neuem zu wiederholten Malen an

die Regierung, sondern erzielte auch von einer grossen Anzahl

oberschlesischer und posenscher Rabbiner Crutachten, die seinen

Standpunkt und sein Vorgeheii billigten. Geiger wies darauf

hin, dass er als Rabbiner i)ersünlich an den überlieferten Zerentonial-

vorschriften festhalte, während er allerdings als theologischer

Forscher volle Freiheit verlange. Der Breslauer Vorstand er-

kannte die grosse theoretische und praktische Wichtigkeit des

Streitfalls und forderte eine beträchtliche Menge hervorragender

und in ihren Gemeinden unangefochten wirkender Rabbiner zu

Gutachten auf über die Frage, ob freie Forschung und jiraktischer

Fortschritt im .Judentume zulässig seien, und ob ein Mann, der

solche betätige, das Rabbineramt bekleiden dürfe. Er erhielt

zahreiche zustimmende Antworten, selbst von einigen orthodoxen

Rabbinern; sie wurden in einem Sammelbande veröffentlicht

(1842) und bilden ein bemerkenswertes Denkmal für die Ge-

sinnung des damaligen deutschen Rabbinats.

Trotz des Todes Tiktins (1843) dauerte der innere Krieg

in der Breslauer Gemeinde fort, bis diese sich endlich in einen

orthodoxen und einen liberalen Teil schied. Der erstere erhielt

einen Sohn Tiktins zum Rabbiner, der nunmehr ausserhalb von

Geigers Wirkungskreis amtierte.

Diese Zerwürfnisse waren nur möglich, Aveil in Preussen

keine gesetzliche Regelung der jüdischen Gemeindeorganisation

vorhanden war: was in so vielen deutschen Mittel- und
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Kleinstaaten geschaffen worden, war in Prcusscii unterblieben, wo

man das Judentum und seine Interessen mit grundsätzlicher

Missachtung' betrachtete und behandelte. Infolgedessen hatte

das Gemeindeleben in Berlin selbst ganz aufgehört. Die Ältesten

führten nur die Finanzgebahrung, einen leitenden Rabbiner gab

es nicht, die beiden altgläubigen Rabbinatsassessoren waren

ganz eirtflusslos. Was an löbHchen Werken, zumal der Barm-

herzigkeit geschah, ging von Privatpersonen aus. Vergebens

arbeiteten die Berliner Altesten, dann Philippson und andere

Rabbiner, Entwürfe über die Neuordnung der jüdischen Gemeinde-

Verhältnisse aus — alle diese Vorschläge schlunnnerten unbeachtet

in den Aktenschränken des preussischen Kultusministeriums.

Dieses raffte sich nur dazu auf, den Berliner Altesten die

Besetzung des seit Dezennien vakanten Oberrabbinats anzubefehlen

(1843). Man Avählte, um allen Richtungen zu genügen, einen

Theologen von vermittelnder Richtung, den Dresdener r)ber-

rabbiner Zacharias Frankel (geboren 1801). Allein Frankel, ein

Mann festen Charakters und hochherziger Selbstlosigkeit, stellte

dem preussischen Kultusministerium als Bedingung der Annahme

seine Anerkennung durch den Staat; es sei unmöglich, dass die

jüdischen Gemeinden Preussens eine geordnete und fruchtbare

Wirksamkeit entfalteten, solange sie nur als Privatgesellschaften

ohne jeden öffentlichen Charakter gälten. Da die Regierung

mit fremidlichen und ermunternden Worten, aber doch mit

Zurückweisung des Verlangens erwiderte, lehnte Frankel die

ihm angebotene Stellung ab und blieb in Dresden. Ein Vorgang,

der grosses Aufsehen erregte und der von der preussischen

Regierung konsequent verfolgten Politik der Missachtung des

Judentums eine schwere moralische Niederlage versetzte.

Während Frankel in Dresden immer mehr dem schwär-

merischen Konservatismus huldigte, vertrat dort die gemässigte

Reform Dr. Bernhard Beer, ein Mann kernhaften Wesens und

edler Gesinnung, der seinen Reichtum aufs schönste zum Wohltun

verwandte. Er versammelte die jüngeren Gemeindemitglieder

zu wissenschaftlichen Abendunterhaltungen und hielt selber in

deutscher Sprache religiös -moralische Vorträge.

Die Berliner Altesten kümmerten sich nach der Ablehnung

Frankeis nicht weiter um den Befehl, einen Oberrabbiner zu
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wählen, und erkoren nui' einen dritten Rabbinatsassessor in der

Person des Prager Predi^jers ]\Iicliael Sachs (1844). p]in be-

geisterter Jünger der jüdischen Literatur, selber vdll poetischer

Anlagen, für alles Schöne in Dichtung uml Kunst herzlichst

eingenommen, war Sachs von streng konservativer oder vielmehr

romantischer Gesinnung. Seine dichterisch wertvollen Werke:

„Die religiöse Poesie der Juden in Spanien", „Stimmen vom
Jordan und Euphrat", „Festgebete der Israeliten'^, erwärmten

und erhoben die rxemüter. Dabei war er nicht nur eine liebens-

würdige Persönlichkeit, die durch unmittelbaren Umgang einen

bedeutenden Einfluss ausübte, sondern auch ein anziehender, ja

hinreissender Prediger. Er hatte schon durch sein Beisjnel in

Prag, wo er alle vierzehn Tage die Kanzel betrat, auf ganz

Böhmen hin anregend gewirkt. So besass Berlin endlich einen

geweihten Redner, der regelmässig predigte, nsch dem Beisj)iel,

das so viele kleinere Orte längst gegeben hatten. Aber eine

wahre Gemeinde war deshalb die Berliner noch nicht, da sie

wesentliche Aufgaben des Gemeindelebens dauernd vernachlässigte.

Vielmehr hat die ausschliessliche Berücksichtigung des

orthodoxen Elements bei der Berufung Sachs' dort eine Gegen-

wirkuno' hervorü'erufeii. die an die Vorg-äno-e in Frankfurt a. M.

anknüj)fte.

Es war die Zeit, wo nunmehr in den christlichen Kirchen

die Alleinherrschaft, die der Dogmatismus wieder errungen hatte,

gebrochen wurde. David Friedrich Strauss, sowie Baur und

dessen Tübinger theologische Schule gingen der Authentizität

der Evangelien und den sich daran knüpfenden Glaubenslehren

und Legenden mit scharfer historischer Kritik zu Leibe. Selbst

das feste Gefüge der römischen Kirche wurde durch das Auf-

treten des Deutsch-Katholizismus mit dessen rationalistisch ge-

färbtem Bekenntnisse erschüttert. Diese Vorgänge regten die

entschiedene Reformpartei unter den Juden zu neuer, hoffnungs-

froher Betätigung an.

Sie war besonders zahlreich in Frankfurt a. M. vertreten,

wo die Lehrerschaft des Philanthropins und dann die ^litglieder

der 1828 begründeten ersten israelitischen Freimaurerloge stets

für tunlichste Annäherung der Juden an den allgemeinen Kultur-

stand i^ewirkt hatten. Trui;- doch diese Riclituna" auch bei den
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Wahlen zum Vorstände der israelitischen Gemeinde in Frankfurt

1838 den Sieg davon. Wenige Jahre später, nach dem 1842

erfolg-ten Tode ]\liehael Creizenachs, stiftete dessen Sohn, gleich-

falls Lehrer am Philanthropin, der unruhige, in vielen Zweigen

der Schriftstellerci dilettantierende Theodor Creizenach — der

endlich zum Christenturae übergetreten ist — einen „Verein der

lieformfreunde" mit rein negativem Programm. Dem „Mosaismus"

wurde darin (;ine unbegrenzte Fortbildung auferlegt, der Talmud

gänzlich verleugnet, jede messianische Hoffnung abgelehnt.

Dieses Programm enthielt schneidende Widersijrüche. Eine

„unbeschränkte" Fortbildung kann keine positive Religion erhalten,

wenn sie nicht auf jeden Kern und bestimmten Inhalt verzichten

will. Übrigens verlangten ja die Frankfurter „Reformfreunde"

keine Fortbildung, sondern jähen Bruch. Sie verwarfen den

Talmud, ohne irgendein Religionsgesetz an dessen Stelle anzu-

erkennen, da sie der Bibel gar nicht Erwähnung taten. Aus

guten Gründen: denn die Beschneidung, die sie abschaffen

wollten, beruht unzweifelhaft auf einem biblischen Gebote, und die

Messiasidee ist ein Grundstein der prophetischen Lehre in der Bibel.

Der „Verein der Reformfreunde" konnte deshalb weder in

Frankfurt selbst noch anderswo grossen Anklang finden. Gerade

die Anhänger der gemässigten Reform erklärten sich auf das

bestimmteste gegen ihn; allen voran Philippson. „Die Reform

des Judentums", sagte er, „darf nicht die Grundformen, die

Stützen, die wesentlichsten Träger der Religion antasten, sonst

ist es keine Reform, sondern Zerstörung. . . . Sobald Israel

die Messiaslehre aufgeben Avürde, würde es sich selbst, seinen

Zweck, seinen ganzen Inhalt aufgeben, denn diese Messiaslehre

ist das Gebiet des Judentums, auf welchem es sich von seiner

Individualität zur Allgemeinheit erhebt." Die Beschneidungsfrage,

die der „Reformverein" im negativen Sinne lösen wollte, wie er

es in einer Schrift unter dem Pseudonym Bar Amithai (Frankfurt

1848) auseinandersetzte, rief besonders einen Avahren Sturm

hervor. Der greise Frankfurter Rabbiner Salomon Abraham
Trier veranlasste von neunundzwanzig rabbinischen Autoritäten,

darunter vielen gemässigten Reformern, Gutachten, die sämtlich

an der Beschneidung als biblisch angeordnetem Bundeszeichen

für Israel festhielten.
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Nur (in Rabbiner, Hess in Weimar, nahm in seinem Blatte

„Der Israelit des nemizelmten Jahrhunderts" durchaus für den

^Rt'fornivcrein'"' Partei; bis zu cinfni gewissen Orade tat es

auch Samuel Holdheim (g-eboren 1805). Er stammte aus Kempen,

«'inem Hauptsitze der pilpulistischen kunstfrerechten Talniud-

gelehrsamkeit; in diesem Studium erlangte er die unerbittliche

Log-ik, die dialektische Schärfe, die ihn stets charakterisiert

haben. Verhältnismässig spät, in den ersten ^lannesjahren,

befliss er sich der weltlichen Wissenschaft in Prag- und Berlin

und erhielt 1836 das Rabbinat der streng orthodoxen ( Gemeinde

Frankfurt a. ()., mo er gleichfalls eine rigoros altgläubige

Richtung befolgte. Aber seitdem er von 1840 an das Landes-

rabbinat in Schwerin verwaltete, wandte er sich der Reform-

bewegung zu, innerhalb d(;rer ihn sein kühles, verstandesmässiges

Wesen bald auf den äussersten linken Flügel führte. Sein

Hauptgrundsatz war Scheidung des Reinreligiösen im Judentume

von dem Nationalen. Nur das erstere ist zu bewahren, das

letztere abzustreifen. Zu dem Nationalen rechnete er die Ein-

setzung des siebenten Wochentages als Sabbat, die Speise- und

Ehegesetze, die hebräisclie Sprache beim Gottesdienst, den

Messianismus. Ploldheim war geneigt, dem Staate grosse Rechte

betreffs aller gottesdienstlichen Gebräuche und rechtlichen Formen

einzuräumen. Anschauungen, die den Ansichten des „Reform-

vereins" glichen und den Widerspruch nicht nur der konser-

vativen, vielmehr auch der gemässigt reformistischen Theologen

hervoriefen.

Allein in einigen I^uidvten blieb Holdheim jiositiver als

die Frankfurter Umstürzler. Der Mosaismus war ihm ein be-

ständiges Element im Judentum und sollte nicht der „unbe-

schränkten Fortbildung" unterworfen werden. Freilich — was

ist der „Mosaismus"? Die Beschneidung erklärte Holdheim

allerdings nicht für ein Sakrament, wohl aber für ein Religions-

gesetz, das beibehalten Averden müsse. Übrigens richtete er

in Mecklenburg-Schwerin Religionsschulen ein, deren Besuch

für die jüdischen Kinder vom Grossherzoge obligatorisch ge-

macht wurde.

Die Wünsche des Reformvereins wurden zum Teil erfüllt,

als der Vorstand der Frankfurter Gemeinde im ^lärz 1^44 einen
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Anli.'inuci' der ( Icii^crsclicii Kiclituiii;', Ijcojxild Stein, /um Iv;il»-

bincr neben dem greisen '^l'rier b(!ricf und dieser, um nicht

einen „Neuniodiscdien" zum Kolle<i-en zu liaben, sein Amt scdion

im tV)li;-eiidcn i\l<iinii)ii;tt iiie(lci-le<;-te. Mit dies(-r Umwälzun«:;'

in den offiziellen Via'liältnissen der Gcnneinde büsste der Verein

seine Anziehungskraft iiänzlich ein und löste sich von selbst

auf. Aber die von ihm hervorg-erufene Bewegung- zog ihre

Kreise bis nach Berlin.

Hier gab es seit 1841 wieder einen „Kulturverein", der

zunächst nur die Pflege von Kunst und Wissenschaft unter den

Juden im Auge hatte, und avo dann im Winter 1844 auf 1845

Sigisnmnd Stern eine Reihe von acht Vorträgen über die

„Aufgabe des Judentums und der Juden in der Gegenwart" hielt.

Der geistvolle, mutige, von hohem Idealismus und zugleich prak-

tischer Begabung erfüllte Redner entwickelte hier, dass die be-

drohliche Gleichgültigkeit der gebildeten Juden gegen ihre Re-

ligion und ihre Gemeinschaft lediglich eine Folge der sie nicht

befriedigenden und ihren Bedürfnissen nicht entsprechenden Ge-

staltung des jüdischen Gottesdienstes und des jüdischen Zere-

monialwesens sei. Er forderte deshalb seine Zuhörer in be-

geisterten Worten zur Umgestaltung des Kultus auf. Sofort,

noch im März 184'), vereinigten sich etwa zwanzig Männer,

darunter Stern selber und Aaron Bernstein (eigentlich Reben-

stein, geboren 1812), ein talmudisch gründlich gelehrter, un-

gemein geistvoller, im allgemeinen Wissen autodidaktisch aus-

gebildeter Schriftsteller, und stifteten die „Genossenschaft für

Reform im Judentume". Sie war von den Begründern zu einer

allgemeinen, über ganz Deutschland sich erstreckenden Organi-

sation bestimmt. Um diesen Zweck zu fördern, erliessen die

geistigen Führer der Reformgenossenschaft einen kräftigen Auf-

ruf an die deutschen Glaubensbrüder behufs Vereinigung einer

Synode, „die das Judentum in derjenigen Form erneuere und.

festsetze, in welcher es in uns und unseren Kindern fortzuleben

fähig und würdig ist". Ein grosser und schöner Gedanke,

dessen gemeinsame Durchftihruno- aber die Erfahrung- bei

dem unbedingten Verlangen jeder einzelnen Gemeinde, ja jedes

Einzelindividuums unter den Juden nach schrankenloser Denk-

freiheit als untunlich herausgestellt hat.
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Die Leiter clor Refonn^onossonsehaft beschlossen dann

auch, (las Zustandekomnicn einer solchen Synode nicht ahzu-

Avarten und, ohne auf den universalen Charakter ihrer Be-

strebungen fönnlich zu verzichten, sie zunächst für Berlin

zu verwirklichen. Für die Mitglieder der Refonngenossenschaft,

deren Zahl — abgesehen von den Angehurigen — bereits auf

dreihundert angewachsen war, Avurd«' die Abhaltung eines be-

sonderen Gottesdienstes mit den grossen Herbstfeiertagen des

Jahres^ 184;') vorgesehen. Stern, Bernstein, Simion, L. Lesser

wurden mit der Ausarbeitung des Rituals betraut. Sie trafen

eine Reihe tief einschneidender, bis auf den heutigen Tag für

die Berliner Reformgemeinde massgebender Neuerungen: der

Gottesdienst soll fast ausschliesslich in deutscher Sprache statt-

finden und mit unbedecktem Haupte; alle an national-jüdische

oder C)pfer-Gebräuche erinnernden Bestandteile des Gebetbuchs

werden ausgemerzt, Tallit und Schofarblasen aus dem Tempel

verbannt; der bisherige Priestersegen Avird dem Prediger und

dem Chor überAviesen; die Frauen werden bei den religiösen

Handlungen den Männern gleichgestellt. Wenige Monate später

trat allwöchentlich dem Sabbatgottesdienste am Sonnabend ein

zweiter am Sonntag zur Seite, bis dann — 1849 — der Sonn-

tagsgottesdienst allein übrigblieb. Die zAveiten Feiertage, mit

Ausnahme des zweiten Rosch - haschanah - Tages, wurden ab-

geschafft.

Es AA'aren Anordimngen, die des Aveiteren an die Zeit der

Friedländer und Jacobson erinnerten, und des näheren an die

Bestrebungen der Frankfurter Reforaifreunde. Sie fanden in

dem damaligen .Tudentum, das dem Bruch mit der Vergangen-

heit widerstrebte und A'ielmehr eine allmähliche und kontinuier-

liche Umgestaltung verlangte, wenig Anklang. Abschreckend

wirkte ein Kandidat der jüdischen Theologie, der 1845 in einer

Schrift die Gründung einer „deutsch-jüdischen Kirche" nach dem
Muster der Deutscli-Katholiken anempfahl. Verschiedene be-

rühmte Kanzelredner, die man für die Feiertage zur Leitung

des Reformgottesdienstes kommen Hess, A^ermochten sich mit der

in der „Reformgemeinde "" herrschenden Richtung nicht zu be-

freunden. So berief man endgültig Holdheim zum Prediger, der

an Radikalismus mit seiner neuen Gemeinde übereinstimmte und
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sie auf dem betretenen Weg-e weiterführte. Er stand damit

freilicli unter den jüdisehen Tlieolorren Deutsehlands g-anz

vereinzelt.

Hatte hier die extreme Reformpartei sieh in einer selbst-

ständigen Sehöpfung betätigt, so war auch die gemässigte Reform-

partei schon vorlier in einer ihrer ältesten ICinriehtungen leiden-

sehaftlich angegriffen worden.

Der Tempelverein in Hamburg hatte einen bedeutenden

Aufschwung genommen. Seine gottesdienstlichen Einrichtungen

entsprachen dem Bedürfnis einer Anzahl gebildeter Juden der

Hansastadt. Der Zutritt angesehener und bch'ebter Persönlich-

keiten, wie besonders Gabriel Riessers, hatte ihm Glanz und er-

höhte Wichtigkeit verliehen. Die abgeschmackte und veraltete

Art des Kultus und die abschreckende Unordnung in der alten

Synagoge, wo der „Chacham" Barnays ebensoviel Untätigkeit

wie praktische Unfähigkeit zeigte, sowie der klägliche Zustand der

orthodoxen Schule, wo trotz ihrer sieben Lehrer kein Knabe auch

nur eine Seite der hebräischen Bibel verstehen lernte, empörten

viele sonst konservative Gemüter. So wuchs die neue Gemeinde

auf achthundert Mitglieder an. Ihr Vorstand beschloss, ein

neues, grösseres Gotteshaus zu erbauen und bei dieser Gelegen-

heit das Gebetbuch in umgearbeiteter Ausgabe zu veröffent-

lichen. Obschon die Umarbeitung im Sinne der Mässigung ge-

schah, blieben doch alle nationalen und messianischen Bestand-

teile des Rituals fort und waren deutsche Gebete und Lieder

neben den hebräischen darin enthalten. Übrigens beanspruchte

das neue Gebetbuch mehr als eine bloss lokale Bedeutung und

richtete sich vielmehr an sämtliche Israeliten.

Diese Kundgebungen des Fortschreitens und der weiteren

Entfaltung des neuernden Teils der Gemeinde versetzten die

Altgläubigen in hellen Zorn. Auf ihi'e Veranlassung beantragte

der bis dahin zurückhaltende und besonnene Chacham Bernays

bei dem Vorstande der grossen Gemeinde, den Neubau des

Tempels zu verhindern. Als dies nicht gelang, Hess Bernays

am 16. Oktober 1841 an drei Synagogen eine förmliche Ver-

ketzerung des neuaufgelegten Gebetbuches anschlagen, das unter

vielen anderen Schmähungen als „mutwillig" und „frivol"
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bezc'icliiK't wurde. Der Altonaer Uberrabbiner Ettliuncr .selilc^ss

sich durch eine Bekanntmachung- an seine Gemeinde dem Verbote

des Gebetbuches an.

So leidenschaftliche Angriffe riefen selbstverständlich eine

lebhafte Gegenwirkung hervor. Der Vorstand des Tempelveroins

erklärte die Veröffentlichung des Chachams für anmasslich und

böswillig, sowie für «'inen Beweis völliger „Unkunde in aller

theologisch-liturgischen Wissenschaft". Er rief den Senat der

Hansastadt an, der tatsächlich die Entfernung des Synagogen-

anschlags anordnete.

Von beiden Seiten wandte man sich an die weiteste ()ffent-

lichkeit. l>ernays und seine Getreuen versandten ihre Verurteilung

des Tempelvereins an zahlreiche Gemeinden. Aber ihre Gegner

waren tätiger und erfolgreicher. Die Tempelpredigcr Salomon

und Frankfurter veröffentlichten Schriften, in denen sie das

Gebetbuch verteidigten und den Grundsatz aufstellten, dass der

messianische Glaube nur die Wiederbelebung Israels umfasse,

ohne an eine Örtlichkeit oder gar an die Enunu'rung des Opfer-

kultus anzuknüpfen. Eine Überzeugung, die alle gläubigen, al)er

aufgeklärten Israeliten jener Zeit tatsächlich teilten.

Ferner verfassten zwölf Rabbiner, darunter Geiger, Mann-

heimer, Philippson, Chorin, Holdheim, für den Tempelverein

Gutachten, die für diesen sehr günstig lauteten. Zumal seine

Auffassung des Messianismus wurde gebilligt, sowie (h'r Umstand,

dass aus seinem Ritual Gebete entfernt worden seien, an die

niemand mehr glaube, und deren Inhalt den wahren Wünschen

der Betenden geradezu entgegenlaufe. Freilich wurde vielfach

ein bedächtigeres Vorgehen und sorgsamere Schonung der Über-

lieferung anempfohlen, aber die Berechtigung des Tempelvereins,

auf dem Boden des Judentums seine Anschauungen zum Ausdruck

zu bringen, nirgends in Abrede gestellt. Geiger forderte sogar

in einer besonderen Schrift, vom wissenschaftlichen Standpunkte

aus, eine viel radikalere Umgestaltung, als der Tempelverein

solche zulassen wollte.

Die Orthodoxen wagten auf die zutreffenden und zum Teil

glänzenden Darlegungen der Gutacht(!r nicht zu erwidern. Sie

begnügten sich damit, einige von diesen zu schmähen und zu

verdächtiffcn.
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Der TonipcI\ci"('iii tfui;- auf <\cv ^aiizcii Linie den Sieg

davon. Der Hamburger Senat iiahiii ihn ,n<'g<'n j<'<l»' Aiifcclitung"

in Schutz und sicherte ilnn dadurcli Selbständigkeit und Unab-

hängigkeit von der alten (ieineinde. In dieser selbst regte os

sich endbCli, um eine geordnete und würdige (Jestaltung (h-s

(lottesdii'nstes zu erreichen. —
So gab es allerorten Kämpfe und Sti'eitigkt^iten in Menge.

Die Einheit im alhnählichen P'ortschritt, die im lieginne der

Dreissiger .Jahre dem Judentum (üne schöne, friedliche mul

ununterbrochene Elntwicklung zu versprechen schien, war durcdi

die leidenschaftliche Verschiedenheit der Meinungen zerrissen.

Von beiden Seiten drangen, ihrem (eingeborenen Ungestüm ent-

sprechend, die extremen Ansieliten hervor und verbreiteten eine

gereizte, stark gespannte Stinnnnng in dem gesamten deutschen

Israel.

Das Bedürfnis einer Einigung, einer zusammenfassenden

und lebendigen Gemeinsamkeit machte sich zumal bei den

Führern der vermittelnden Richtung geltend. Ihr hervorragendster

Vertrieter, Philip])son, gab ilim Ausdruck und zugleich, wie es

bei diesem tatkräftigen und praktischen (i eiste selbstverständlich

war, den Beginn der Verwirklichung. Am 15. .Januar 1844

veröffentlichte er in der Allgemeinen Zeitung des .Judentums

eine „Aufforderung an alle Rabbiner und jüdische (.Tcistliche

Deutschlands zur Abhaltung jährlicher Versamndungen"'. Er

fasste deren Ziele vom höchsten Stand] )unkte aus auf. Es handle

sich nicht, sagte er, .,um diese oder jene Einzeleinrichtung in

(xenieinde und Kultus, diese oder jene Erleichterung des häus-

lichen oder sozialen Licbens für den einzelnen, sondern um den

ganzen Inhalt der israelitischen Religion, der in seiner Reinheit

dargestellt und bekräftigt werden soll, um ihn zugleich von

tötlicher Starrheit und von zersetzendem Unglauben zu erlösen".

Die Zusammenkünfte sollen die Rabbiner enger aneinander

schliessen und miteinander bekannt machen, Einigung in der

Führung des geistlichen Amtes bewirken, die Begründung von

Gemeindeinstitutionen ftirdern und endlich alle jüdischen Ange-

legenheiten zu gemeinsamer Beratung umfass(ni. „Das Erste,

das Notwendigste ist, dass keine Meinungsverschiedenheit, keine

Nüancierung allein repräsentiert oder ausgeschlossen werden
14
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«larf. All»' sind g:eladen. alle auffr^noinmon. Nur mit dem
Zusaininciitritt aller kann der Zwock crroifht. das Hoil cr/ielt

werden."

Dieses Programm liess sich nun freilich nicht im "ganzen

li^mfange verwirklichen. Der Aufruf fand Anklauj^-, aber nur

Lei den Auhängej-n der verschiedenen Rvformrichtung-en. Von

den (orthodoxen meldete sich niemand. Wie sollten auch die-

jenifren, di(^ jede Neuerung grundsät/clich ausschlössen, sich über

die Umgestaltung des Kultus beraten ?

Ein solches Ergebnis wäre bei grösserer Erfahrung, als

man sie damals kurz nach dem Ausbruche des Zwistes zwischen

Reformern und Orthodoxen besass, vorauszusehen gewesen. Aber

damit Avar der eigentliche Zweck der Rabbinerversammlungen

von vornherein verfehlt : sie wurden zu einseitigen Partei-

zusannnenkünften.

Philippson empfand das schwer; allein da er •innuil die

Anregung gegeben, konnte er nicht zurücktreten. ^lan hatte

ihm die Bestimmung des Ortes der Versammlung überlassen,

und er wählte nach sorgfältiger Prüfung Braunschweig. Hier

fanden am 12. .luni 1844 sich vierundzwanzig Rabbiner und

Prediger aus allen Teilen Deutschlands ein. Ausser Philippson

besonders ( Jeiger, Herzfeld, Holdheini, Kirchenrat Maier (Stuttgart),

die beiden Hamburger Tempel|)redig<'i' Salomon und Frankfurter,

Wechsler (Oldenburg). Sechs bayrischen Rabbinern war die

Teilnahme von ihrer klerikalen Regierung verboten worden.

Mehrere andere wann durch die Umstände am Erscheinen ver-

hindert, noch andere, halbkonservative, hatten zugesagt, blieben

dann doch fern.

Auf Antrag Philippsons wurde die Öffentlichkeit für di«-

acht Tag<' (12.-— 10. .luni) dauernden Verhandlungen beschlossen.

Mit Hecht: .luden und Xichtjuden sollten sich davon überzeugen,

dass die Ral)bin<'r nichts zu verbergen und nichts zu verheim-

lichen hatten, dass sie im vollen Lichte des Tages über di<-

Bedürfnisse und Inten ssen des .ludentums berieten. Die .Juden

sollten sich und ihre Angelegeidieiten nicht mehr. Avie bisher, in

ängstlicher AVeise verborgen halten.

Die Diskussion bezog sich allerdings mehr auf P'.in/elfragen.

wie sie jedem RaV)biner alle Tage in seiner Amtsführung
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aufstif'ssfn. Nur zwfi ( icücnständc.' von all^-ciiu'iiu'r liodcutung

wurden bcsclilosscn : dif Erklärung-en des Najioleonisclien San-

hediMii mit einii^cn zeitg-emässen Abänderungen anzunelmien und

den Kid eines Juden für bindend zu bezeichnen dui'eli die blosse

Anrufung des Namens Gottes, ohne alle weiteren Zeremonien.

Aber sonst verlor man sich in eine Fülle von Einzi-lheiten,

deren eiidi:'ültige Kntseheidun^- dui-eh Kommissionsl)eratun.£i-en doi"

nächsten Versamndung vorgelegt werden sollte. Die schon ge-

fasstc^n Beschlüsse gingen meist über die Wünsche dei- Mittel-

partei hinaus und entsprachen den Anschauungen der radikalen

Reform, besonders derjenige, der die Vermählung von .luden

mit Bekennei-n einer anderen monotheistischen Religion als

religiös erlaubt und denjgemäss von einem jüdischen (.Teistlichen

einzusegnen bezeichnet. Die Versamnduuii' hatte den historischen

Boden verlassen und so in die Wege der abstrakten Umgestaltung

(.'ingelenkt.

Es entstanden daraus ernste Reibungen unter den Teil-

nehmern selbst, vornehmlich zwischen Vertretern der radikalen

Mehrheit und Philippson. Dieser erklärte sich, besonders in

Hinsicht auf die nächsten Verhandlungen, für den positiv-

historischen Standpunkt. Der willkürliche Rationalismus schien

ihm für die Bedürfnisse einer altüberkommenen und weit ver-

breiteten Keligionsgemeinschaft zersetzend und zerstörend. Noch

grösser war selbstverständlich die Entrüstung unter den < )rtho-

doxen. Siebenundsiebzii;' Rabbiner aus Deutschland, Un£:arn,

(ializien und Holland, protestierten gegen die Beschlüsse der

Versammlung. dai"unter nur wenige hervorragende, fast alles

unlx'kannte Grössen, und vierziy andere, nicht minder unbekannte,

schlössen sich ihnen später an. Viele Gemeinden legten dann

wieder Verwahrung gegen diesen Protest ein. Kurz, anstatt der

ersehnten Einigung hatte die Versamndung nur erhölit<'u Zwist

und Zank unter den Juden herbeigeführt. Es wäre anders

gekommen, wenn man, wie Philippson und auch Geiger es ge-

wünscht hatten, sicii zu praktischen Schöpfungen: einer jüdischen

Fakultät, (Muer Literaturgesellschaft und dergleichen, vereint hätte.

Derartige Tätigkeit würde eine geringere Opposition hervor-

gerufen und glücklichere Erfolge ü'ezeitigt haben.

Günstiger war die Wirkung auf die christliche Welt. Sie

14^
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war erstaunt, ein ViiM'tellmnrlort von Rabl>int'rn in nfuten Fonnoii

vorkeliren, sicli in fliesscudcm und korrektem Deutsch, zum

Teil mit grosser Beredsamkeit ausdrücken und das parlamentarische

Wesen voih'ndet handhaben zu sehen. Ein christlicher Zuhörer

richtete in seiner Begeisterung- an die Versammlung ein Gedicht,

das sie als „rüstige Streiter auf heiligem Schlachtgefild^ feierte

und die Hoffnung aussprach, mit ihnen dereinst das „Siegesfest'^

zu begehen. Die braunschweigische Regierung schaffte unmittel-

bar nach der ersten Rabbinerversammlung und mit ausdrück-

licher Berufung auf deren Verhandlungen den Eid more judaico ab.

Di«' zweite Rabbinerversammlung fand in Frankfurt a. M.

vom 15. bis 2b. Juli 184ä statt. Die Zahl der Teilnehmer war

etwas grösser; besonders waren einige Anhänger der gemässigten

Richtung mehr erschienen, auch der den konservativen Anschau-

ungen näher stehende Frankel aus Dresden. Um den Besucheni

den Mut zu stärken, hatten mehrere Gemeinden, darunter

Breslau, Mainz, Bingen, Darmstadt, sowie Vereine und angesehene

Privatpersonen zustimmende Adressen eingesandt. ^lan v»'r-

handelte zunächst über den Bericht der Kommission, betreffend

die Liturgie. Die iicilx'haltung dei- hebräischen Spraciie im

Gottesdienst wurde \ou der V(>rsammlung einstimmig votiert.

Weniger einig war num in di-r Frage. l)ei Avelelien < Jel)etstück(!n

das Hebräische in Übung bleiben solle. Hier drang die radikalere

Meinung mit einer M<'hrheit von achtzehn gegen zwölf durch,

die die Notwendigkeit des Hebräischen als der Hauptsprache des

Kultus ausdrücklich betont haben wollten, und denen unter anderen

Frankel, P]iilijtj)S(in und Stein angehörten. Man beschloss viel-

mehr, dass der bei weitem gr()sstc Teil des (Gottesdienstes in

der Landessprache gehalten, das Hebräische auf wenige Segens-

sprüche und die Bibeltexte beschränkt werden sollte.

Verhängnisvolle Entscheidungen! Hatten die Rabbiner-

versammlungen, anstatt zu einigen, von vornherein den Bruch

zwischen Reformern und Orthodoxen nur verschärft und aller

Welt greifbar gemacht, so führten sie jetzt ein Schisma auch

innerhalb der Reformpartei herbei. Es zeigte sich, dass, bei dem

Mangel einer allseitig anerkannten höchsten Behörde, eine autori-

tative Zusannuenfassung des jüdischen Religionsgesetzes über-

haupt eine Lnmöglichkeit sei. Zacharias Frankel hatte, um der
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Reform ciin'ii konservativen Charakter zu sichcni. von He^'-inn

der Frankfnitcr Versaniiuluiif;- an die KrkläiHinii- bestimmter,

unwandelltarcr (irundsätze verlaiiiit. Allein Geifer und Holdheim

hatten die Ainveisunf;- dieser Forderun«;- durchgesetzt. Die

Zurückdräniiunj;- des Ilehräisclien im Kultus erschien vollends

Frankel unerträglich. Kr verliess demonstrativ die Versammlung-,

und ein anderes MitglicHl folgte ihm. P^'ardvcls Sezession machte

grosses Aufsehen. Von den (legnern jech-r Reform hoch gefeiert,

berief er auf den Oktober 1846 eine ..Theologenversammlung'"

nach Dresden sie ist nie zustande gekommen.

Inzwischen beriet man zu Frankfurt in endlosen Diskus-

sionen die einzelnen liturgischen Fragen weiter. Hier drangen

zum grossen Teile die Anschauungen Philippsons durch. Die

Hoffnung auf eine messianische Zeit ohne örtliche und persön-

liche Begrenzung wurde bejaht. Das Mussaf-Gebet nebst der

Erinnerung an den alten Opferkultus Avurde beibehalten, aber

die Bitte um dessen Wiederherstellung gestrichen. Die Ein-

fiüirung der Orgel fand einmütige Zustimmung und ebenso das

Prinzip, dass ein Jude solche spielen dürfe, ohne die Sabbat-

und Festruhe damit zu verletzen.

Es waren das immerliin wichtige Beschlüsse von gemässigter

Art, die allen Teilnehmern die Hoffnung einflössten, dass trotz

Frankeis Ausscheiden die Versammlungen zu einem gedeihlichen

und dauernden Ergebnis führen würden. Die erbitterte Opposition

der Orthodoxen und Halborthodoxen, wie Michael Sachs' in

Berlin, konnte daran nichts ändern. Vom 13. bis 24. Juni 1846

tagte man wieder, und zwar in Breslau. Es waren sechsund-

zwanzig Teilnehmer, ungefähr dieselben Avie in Frankfurt a. M.

Der Hauptgegeustand der Verhandlungen war die Sabbat-

fraii'c. Sie Avar in der Tat neigen der T^iturgie die dringendste,

da die Anforderungen des modernen Lebens das Aufhören der

Sabbatbeobachtung bei der Mehrheit der Juden herbeizuführen

drohten. Dieser tiefgreifende Zwiespalt zwischen dem Religions-

gesetz und der rauhen Wirklichkeit verlangte' einen Ausgleich.

Philippson, als Ha ujitVertreter der gemässigten Reform, be-

antragte eine grundsätzliche Erklärung zugunsten der vollen

Aufrechterhaltung der Sabbatfeier und der Sabbatruhe: diese

solle nur aufgehoben werden zu gottesdienstlichen Zwecken, wie
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Orgelspiel«Mi und derg^leichoii , feriior wenn \r<'iisfl\<'nlcl)('n in

Gefalir soien. ondlicli w<>nn der Dienst drs Staates solches

von Beamten und von Soldaten unumj'iui'ilich fordere.

Er blieb in der Minderheit. Die Majorität beschloss in

radikalerem Sinne. Sie gestattete über Philippsons Vorschläge

hinaus am Sabbat noch alle "•cistiyc^ liesehäftiüunü-. die Fort-

Setzung der Berufstätigkeit vermittelst von Xichtjuden, wenn die

absolute Unterbrechung die wirtschaftliche Existenz gefährde,

und weitere Ausnahmen und das alles, während sie grund-

sätzlich an der unverbrüchlichen Weihe und Würde des Sabbat-

tages festhielt! Damit begab sie sich auf einen ganz unhaltbaren

Staudpunkt. Es war ein(> kasuistische Heuchelei, zuerst das

Gesetz der Sabbatruhe als durchaus bindend zu erklären und

dann zahlreiche Ausnahmen zu gestatten von solcher Fnbestinimt-

heit und Dehnbarkeit, dass sie schliesslich das ganz«' Prinzijt

aufhoben. Das war eine Erneuerung talnuidischer \'erfahrungs-

weise, die der freieren Denk- und Empfindungsart des neun-

zehnten Jahrhunderts gänzlich widersprach. Sie fand auch all-

seitigen Tadel, niclit am wenigsten von seiten bisheriger Ge-

sinnungsgenossen der Mehrheit der ViM'sainmlung. Mit diesem

Beschluss hat die Rabi)inerversanindung sich ihr eigenes (jrab

gegraben.

Minder wichtig war i'ine Reihe frrn(U"er Entscheidungen.

Die Abschaffung der zweiten Feieitage, mit Ausnahme des Rosch-

haschanah. wurde den Gemeinden gestattet. Eür die Beschm-idung

erteilte man eine Reihe von siclnn'uden un<l uiildeniden V^or-

schriften. Die Trauerzeremonien wurdcji von den mittelalter-

lichen Übertreibungen befreit und in ihrer Dauer bis auf den

dritten Tag nach dem Begräbnis beschränkt.

Das war alles seliün und i:'Ut. niaclite al)ei- gar keinen

Eindruck. Holdheim und die Berliner Reformgemeinde, ebenso

wie die Frankfurter Reformfreunde beschuldigten die Versamm-

lung der Feigheit und Grundsatzlosigkeit in der Sabbatfrage,

während die Anhänger der gemässigten Reform solche wegen ihres

Radikalismus angriffen. Der Versuch der Einigung auf einem

Gebiete, wo das moderne Judentum eine Eini-^nny nicht zulässt,

hatte nur allseitigen Streit hervorgebracht.
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Die vierte VersaiiiiiiliiiiL;- luitte 1S47 in Mannlicim statt-

t'ind<'ii sollen. Allein die hadisclieii < >i'tliod<i\en veranlassten

ihre Rey-ieruno-, soleln r die Clenelnninuni; zn v<'rsag'en. Die

h.'bhafte i»olitiselie Hcwegung- jener Ta^c drän,i;t<' da.s Interesse

an den religiösen Fragen in den Hintergrund. Die llaujitsache

jedoch war wohl, dass die Teilnehmer der früheren Zusaniinen-

künfte selbst deren Fruehtlosigkeit, ja Schädlichkeit einsahen.

Zumal ihr eigentlicher Urheber, der unermüdliche und eint'luss-

reiehe Pliilippson, erkannte das Irrtündiche dei- ganzen Bewegung

und Hess sie fallen. Damit Avar sie begraben.

Nur schwach Maren die Rückwirkungen aller dieser Vor-

gänge auf Osterreich, wenn wir von Wien absehen, wo der treff-

liche ]\Ianidieimer das Banner der gemässigten Reform aufrecht

hielt, lind \on JUidapest, wo 1M48 ein Reform -Verein l)egründet

w urde. dei- David Einhorn, den gelehrtesten Anhängen' der Hold-

heimschen Richtung, als Prediger berief, aber schon nach

Jahresfrist von der Regierung aufgelöst wurde. Im Sinne der

historischen Reform hat dei- gelehrte J>eopold Low in Ungarn

r'me umfassende und gedeihliche Tätigkeit entwickelt. 1846 zum

Rabbiner in Papa berufen, bemühte er sich, seine Glaubens-

genossen dem j\[agya)"entume zu niUiern und zugleich mit modernen

(reiste ZU erfüllen; für beide Zwecke gründete er die Viertel-

jahrschrift A Magyar Zsinagoga „Die ungarische Synagoge"

(1847). \j. Schwab in Pest reformierte wenigstens den Gottes-

dienst in der ungarischen Hauptstadt. Am meisten tagte es

daneben in Mähren, wo einige tüchtige Rabbiner, Avie Fassel

in Prossnitz, Neuda in Loschitz und Schmiedl in Plotzenplotz,

durch deutsche Predi>it anregend und aufklärend wirkten

und einige junge Rabl)inatskandidatt'n diesem Beispiele nach-

eiferten. —
Eine jjositive, [)raktisehe Folge haben die Rabbinerver-

samndungen — mit Ausnahme der Abschaffung des Eides more ju-

daico in Braunschweig— nicht gebracht. Sie haben nicht einmal an-

regend gewirkt, sondern ihre Beschlüsse sind ganz unbeachtet ge-

blieben. Jeder Rabbiner, jede Gemeinde ging nach Avie vor den

eigenen Weg. Sie haben lediglich auf die Unvereinbarkeit der An-

schauungen innerhalb des damaligen deutschen Judentuiiis ein

scharfes und unerbittliches Licht geworfen. Diejenige Richtung.
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die auf ihnen b('si('<;t und in dni J Untergrund gedrängt worden war,

nändicli die der gemässigten, historisch begründeten Reform, hat

miehti'äglicli den Sieg errangen. Nicht kühle Gelehrsamkeit und

logische Folgerichtigkeit - Gaben, dl«- die Führer des Radi-

kalismus in hervorragendem Masse besass( n bringen in der

religiitsen Fntwickluiig den Aussehlan'. sondern warmes religiöses

(lefiihl und klai'c. ]»raktisclir Hinsicht in das M()glieh<' und

p]rreichbare, sowie der instinktive /usannnenliani; mit der

Volksseele.



Kapitel Drei.

Wirkungen auf andere Länder.

IJic scliworcii und ciiustAveilcn moist orgcbnisloscn Kämpfe,

die die dcutsclicii .ludcji Jalirzclintc liindurcli für ihre (jleich-

bercc'liti^ini,:^' zu Lestohcn linttcn. hliehcii ilircii französischen

Glaubensj^cnosson erspart. Die einzige Hintansetzung-, die hier

das Judentum noch erfahren, wurde nach der Julirevolution

beseitigt, indem der israelitische Kultus schon 1831 in gleicher

Weise, wie die eliristlichen, vom Staate besoldet wurde. Der

Kultusminister ^lerilhou gab dabei den Franzosen jüdischen

(llaubens das elirenvollste Zeugnis: „In den öffentlichen Ämtern,

zu denen sie l)ei-ufen wurden, unter den Fahnen unserer glor-

reichen Heere, in Wissenschaften und Künsten, im Gewerbfleisse

haben sie unter uns die Verleumdungen ihrer Unterdrücker auf

die edelste Weise widerlegt."

AHein der tiefe, Friede, der sich damit über das französische

Judentum ergoss, diente diesem nielit zum Nutzen. Es zeigte

sich, dass ihm hierdureli diejenige Anregung auch zur inneren

Umgestaltung entzogen war, die den deutschen Juden der Kampf

um die lMn;nizij)ation immer Avieder gab. Zumal die Wohl-

habenden und (lebildeten jener Gemeinschaft strebten mit allen

Kräften nur auf möglichst vollkommene Amalgamierung mit den

gleichgestellten Klassen der christlichen Bevölkerung und auf

schrankenlosen Genuss aller Fi-euden und Vorzüge einer raffinierten,

auf steten Sinnenkitzel gerichteten Kultur hin. Eine grosse Anzahl

von ^lischehenAvurde geschlossen, die naturgemäss in Aveit überwie-

gender M<'hrzahl einen Verlust der Minorität zugunsten des Mehr-

heitsbekenntnisses bei der Nachkommenschaft bedeuteten. Be-

somlers Hessen reiche Juden es sich mit kriechendem Bemühen
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anj^''cl«'ii<'n sein, für ilii'c Töchter Iiui-liaristokratiscli»' (jattrn zu

crkaufiMi. Die Spaltun»;' in .Iiulcn j)ortug-i('.sisclicii und (IcutselitMi

Ritus lälunte vorzü*jlicli di«- Tatkraft der K(iiisi8t(>i"i<-u und ilircr

Rabbiner. Die 1829 begründete llabbiiier-schule in Metz, die einzige

Schüpfung^ des franzüsistdieii Judentums in jenen Dezennien, staiul

in ihrer Tätigkeit selbst g'eg-en die bescheidensten Ansprüche

zurück. Kurz, so rühmlich die französischen Juden sich als

Franzosen bewährten, so wenig leisteten sie als Juden.

Eine ^V issenschaft des Judentums gab es bei ihnen nielit.

Die Rabbiner waren von trauriger UuAvissenheit, zumal im Elsass,

wo viele von ihnen nicht einmal deutsch oder französisch zu

lesen und zu schreiben verstanden. Sonst lagen sie ihren amt-

lichen Funktionen ob. schlecht und reciit, ohne die mindeste

Tatkraft zu entfalten. Die Konsistorien betrachteten sieji al.s

reine Verwaltungsbehörden; das Zentralkonsistoi'ium sehlumuMate.

Nicht einmal Predigten wurden gehalten.

Endlieli l)almte sicli, unter dem Einflu.sse der von Deutscldand

ausgeJK'nden Anregungen, eine geistige- Bewegung unter den

Juden Frankreichs an. Die erste Predigt in d<'r l^ariser J^ynagoge

wurde am zweiten Pessachtage 18H1) durch einen jungen liabbiner

nanu'us Zay gehalten. Dann gab das Zentralkonsistoriuni das

Zeichen zum Umschwung, indem es im selben Jahre einen

neuen Organisationsentwurf ausarbeitete, der eine schärfere Zen-

tralisierung, sowie die Unterwerfung des Rabbinats unter seine

Aufsicht enthielt. Da dieser Entwurf viele (Jegner fand, wurde

unter der Leitung des Präsidenten des Zentralkonsistoriums, des

berühmten Advokaten und Abgeordneten Adolf Urt'mieux. ein

neues Projekt verfasst, das besonders eine bessere Vorbildung

der Rabbiner und regelmässige Predigt bezweckte, auch die

Gewissensfreiheit der lünzelnen Gemeindemitglieder g^egen hier-

archische Eingriffe schützte. Der neue Entwurf wurde durch

königliche Ordonnanz vom 2;'). ^lai 1844 rechtskräftig und be-

herrschte seitdem bis auf die jüngste Gesetzgebung von 1905

die jüdische Gemeinschaft Frankreichs.

Die Besprechung der Entwürfe des Zentralkonsistoriums hv,-

lebte einigernuissen das französische Judentum. Nach dem durch

die ..Allgemeine Zeitung des Judentums" gegebenen Beispiele ent-

standen nicht weniger als vier jüdische Zeitschriften, von denen
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<lic g-eniässigteii .,Archiv('.s lsra('lit(!s" und der streiiii^ konservative

,, Univcrs Lsraelito" die bedeutendsten waren. Unter d(!in J*s<'udo-

nym Tsarfati griff ein geachteter Bibliothekai- und Mathematiker

mit scharfem Witz, aber oft in kninkciidcr und \cr\vundc,nd<i

Weise das überHeferte Judentum und dessen Vertreter an; selbst

Besehneidung und Sabbatfcner wollte er abgeschafft wissen. Er

rief natürli(di mehrere ({egner auf den l'l;iii. .lulcs Anspach

stellte in s(unen „Worten eines gläubigiMi Israeliten" gemässigtere

Forderungen ;)uf, indem er zugleich in edelster F^oi-m das Juden-

tum gegenüber dem Christentum in Schutz nahm. Nunmehr
mussten auch die Rabbiner aus ihrer bisherii^i-n Untätigkeit

heraustreten und lU-n von sohdien .Männern ausgehenden Ge-

danken zu (mtsprechen trachten. Sie h'essen sich zu einigen

Zugeständnissen in betreff des Rituals hi-rbei. widmeten sich

der Pi'ediiit in möiilichst reiner franziisisehei- Spi'ache, sorgten

endlich füi' die Schulen und zumal für den Religionsunterricht

und fidn-ten sogar, seit 1841, die Konfirmation ein, die sie friUiei-

als eine dem Judentum fremde P]inrichtung abgewiesen hatten.

In einigen Synagogen, wie in Marseille, erbaute und spielte man
selbst die < )rgel. Kine jüdisch-wissenschaftliche Literatur ent-

stand wenigstens in vereinzelten Schriften: die Bibelübersetzung

und P)ibe-lerklärung von S. Cahen; die geschichtlichen, haupt-

sächlich durch P'ormenscluuiheit ausgezeichneten Studien Salva-

dors; des hervorragemlen Philosophen Adolf Franck Darstellmig

der Kabbala. Aus Deutschland Avar, wie erwähnt, nach Frank-

reich der gelehrte Orientalist Munk übergesiedelt, der hier eine

umfassende wissenschaftliche Tätigkeit entfaltete.

So hatte die von Deutschland ausgegangene geistige Be-

wegung, obschon in abgeschAvächtem Masse, auch die französi-

schen Juden ergriffen. Sie berührte indes hier einen recht

beschränkten Kreis; die Mehrzahl der elsässer Israeliten ver-

hari'te in dem mittelalterlichen Wesen, die Mehrzahl der eio-ent-

lieh französischen in der Aveltlichen, ilirer Religion und ihrem

Stamme abgewandten Art. Sie waren nur dem Namen nach

Juden, inul ihre trägen und unwissenden Rabbiner taten wenig,

um sie dieser (ileichgültigkeit zu entziehen.

Erlösend wirkte die französische Eroberung auf die vierzig-

tausend Israeliti'U Algeriens, die bis dahin in entAvürdio^ender
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und »M-nit'driüt'ndor Kncchtscliaft ein annsdiires, jeder lir)lieren

RegTin^ eiitlx-hrendes Sklavendasein von (jleschlecht zu (leschlecht

weitergeschleppt hatten. Zunäclist brachte freilich der Krie^

nur unsag-bares Elend über die Ungflüekliehen. denen jeder Be-

griff der ihnen winkenden Jiefreiung' fehlt»-, und die schaudernd

und verängstiut lediglich das Ungemach, di(! Gefahren und Ver-

luste bcnn-rUtcn. di«' ilin<'ii die Käiu|)t'<' ihrer Tyrannen mit den

Franzosen brachten. Einzelne J^egal)tere und Mutigere stellten

sich den Euro]);iern als Dragoniane. Eieferanten und sogar als

Krieger zur Verfügung- und zeigten (jeschick und Tapferkeit.

Zumal bei der Verteidigung des schon franziisisch gewordenen

Oran gegen die Angriffe Abd-el-Kadei-s im .Jahre \^;VA taten

sich die jüdischen Bewohner in glänzender Weise hervor. Uber-

hau|)t erklärten sicli die Juden mehr und mein- für die franzö-

sische Zivilisation gegen die muselmännische IJarbarei und wurden

deshalb von dieser vielfach angegriffen und verfolgt. Die fran-

zösische Verwaltung ab(*r verfuhr gegen die algerischen Isra<'liten

mit ebenso vieler Hochherzigkeit wie Verständnis. Sie beliess

ihnen zunächst ihre innen' Verfassung, nn'schte sich m()glichst

wenig in ihre sozialen uml religiösen ]iräuche, befreite sie aber

von allen den beson(h.'ren Abeaben und Leistungen, zu denen

sie bisluM- gezwungen worden waren. Sie richtete Schulen eni,

auch für Mädchen, dii' bis dahin des Enterrichts gänzlich ent-

behrt liatten. Allniälilicli liess dann die He,t;-iei-nng durch so

hervorragende heimische Israeliten, wie ('r»'-mieux. Anspach und

Cerf))err, eine neue Organisation für deren algerische (ilaubens-

ffenossen ausarbeiten, die durch könii;iiche Verfüguiiü" vom

.5. Novend)er 1H4;') staatliche (jeltung erhielt. Dem Muster des

Mutterlandes folo-eud. errichtete sie ein Maiiptkonsistoi-iuni in

Algier und y- ein Enterkonsistoriiim in < )ran und Konstantine.

jedes aus einem Rabbiuej- und mehreren J.aien bestehend.

Schulen wurden begründet und zum Teil vom Staate unterhalten,

die beson(h'rs Religion und französische S})rache lehren sollten.

Vielfach schickten die Israeliten ihre Söhne in die allgemeinen

französischen Schulen, sogar in die (iymnasien. wo sie vidlig

zu Franzosen umg(d)ildet wurdcm. Im .lahre 1S,H<) zählte* nnin

in den r)ff<'ntliclien französischen Schulen Aliieriens unter den

IH.'U Scliülern bereits 'J'.M^ jüdische gegen nur *.*.') moliamme-
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danisclic. In den Sclmlcn für Kinpjborciic ^jil) es damals iKihcii

400 Moliiiunucdaiicni 1^\) .ludcii. Audi liiif hcwiilirtc das

israelitische Kleiueiit sein Strehen njieli Knitiu' und lüldiui',''.

So l)i-a(di eine hessei'e Zeit t'üi' die ali;('ris(dien .luden an,

die bald mit dei' Anpassungsfähigkeit, di<' sie überall aus-

zeicdinet, und die in diesem besonderen F^dle von König- JAidwig-

Philip]) (iffentlieh anerkannt wai'd, auf die Zivilisation, die An-

schauungen und Einrichtung'en Frankreichs eingingen und mit

Verständnis g'(!g'en das orientalische Wesen das abendländische

eintauschten. —
Ebenso kousei-vativ wie in P^'i'ankreich verhielt sich zu-

nächst das Judentum in England. Das portugiesische Element

war hier ganz in den Hintergrund getreten, es überwog' das an

si(di wenig i"efoi'mfr(Hindliche polniseh-aschkenasische. Dabei

war die jüdische li(digionsgemeinschaft in Eng'land ganz selbst-

herrlich. Die Regierung mischte sich in keiner Weise in ihre

Organisation ein, während ihren (leistlichen durch die ihnen

allein zukommeufh' Befugnis, Ehen unter Juden al)zuschliessen,

eine wichtige bürgerliche (iewalt eiugi'räumt war. Sämtliche

jüdisciie (lemeinden standen unter (ier Leitung des aschkenasi-

schen ( )berrabbiners (diief- Rabbi i in London; die wenigen

Sefardim unter der besonderen ihres „Mahamad", eiiies ( )berrates,

dessen fünf Mitglieder si(di durch Kooptation ergänzten, ein despo-

tisches Regiment führten und sicdi mit dem aschkenasischen Ober-

rabbi zu verständigen pflegten. Eigene Regeln, „Askaraot'^,

ordneten nicdit nur das rituelle, sondern auch das persönliche, wissen-

schaftliche und sdgai' rechtliehe Verhalten der portugiesischen

Israeliten Englands in dundiaus mittelaitei-Jichei- \Veise. Die eng-

lischen .luden entbehi'teu nu'ist jedes Aveltlichen Wissens. Jhre

Schulen waren sehr minch-rwertig, sogar für das Hebräische. In

der Tabnud-Thora-Schule der Aschkenasim A\ar überhaupt vom
Englischen nicht die Rede. Erst eine später begründete „Frei-

Schule'" ausserhalb der (xemeinde-Institutionen erteilte Elementar-

unterricht in weltlichen Fächern. Die britischen Juden ahmten

das streng kirchliche Gebaren und Beharren ihrer christlichen

Mitbürger nach; jeder Versuch einer Reform wurde von der

Mehrheit, von dem Mahamad, der „Deputation der britischen

Juden" und dem Chief-Rabbi Salomon Herschel, der ausser den
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Ix'briiist'hon und den talnmdisclu'n FäcluTii jeder Kenntnis f-nt-

Ix'lirte, entschieden abgelelint. Wissrnschaftliehcs Streben galt «'s

unter den englischen Israeliten nicht, die ihm Tätigkeit für

die Gesamtheit auf die Begründung und den unterhalt der Syna-

gogen, sowie zahlreicher wohltätiger Stiftungen beschränkten.

Der Chief-Kiibbi hielt zweimal jährlieh eine Derascha im jüdischen

Jargon.

Allein die Wellenringe, die die Bewegung" in Deutschland

hervorrief, fluteten doch auch über di<; britische Küst<>. In

Manchester wohnten viele deutsche Juden, und diese Avollt(!n sich

nicht mehr mit den veralteten Formen des überlieferten Kultus

begnügen. Sie führten dort selb.ständig einige Reformen im

Gottesdienste und zumal die Predigt ein. Dieses Beispiel fand

auch in der Hauptstadt Nachahmung. Im .lahre Is;')!) verlangten

mehrere !^[itglieder der jiortugiesischen Bevis- Marks -Synagoge

bei ihrem Vorstände, dem „Mahamad". Abänderungen des Ritus

nach dem Vorbilde des Hamburger Tem|M|s. Der diii-chaus

konservative Mahanuid begnügte sich damit, einige Missbräuche

in der Synagoge abzustellen. Als eine zweite Petition im Jahre

1839 keinen besseren PMolg hatte, gingen die Xeuerei- einen

Schritt weiter: sie kamen um die Erlaubnis ein, im We.stend v(m

London ein eigenes Gotteshaus zu errichten, wo sie die von

ihnen angestrebten Reformen einführen ktnmten. Auch dieser

Anspruch wurde zui'ückgewiesen mit Px-i'ufung auf eine jiltc

Vorschrift, dass im Umfange a'ou vier englischen .Meilen von

der alten Synagoge keine andere erbaut werden dürfe. Allein

die Neuerer, unter Führung der hochangesehenen P"'amiiien

^focatta und (roldsmid, Hessen sich von dieser abernuiligen Ab-

weisung nicht einschüchtern: etwa zwanzig Hausväter beschlossen

im April 1H40, sieh nunmehr von der grossen Gemeindi- zu

trennen, eine selbständige Gemeinde unter dem Xamen „We.st-

[jondon-Synagoge britischer Juden" zu begründen und für diese

ein neues Bethaus zu errichten. Bald fanden sie eine vermehrt<-

Zahl von Teilnehmern: sie nahmen ein umgestaltetc^s, übrigens

rein hebräisches Gebetbuch an und schafften die zweiten Feier-

tage ab. Sonst blieben sie auf dem Boden der Überlieferung.

Dieses Avenn auch gemässigte, so doch entschiedene Auf-

treten rief heftigen ^^'iderstand von Seiten der liisherigen religiösen
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Autoritäten hervor. Ms wieflerholten «ich die Vor^cän^e des

Hariil)urf2:er Tcinpelstreitcs auf l)ritiscliein Boden. Die Ältesten

der portugiesischen (Jenieinch' v<'iM\'arfen die ^"anze BewejL^un^-

als sehisniatisch. Der portugiesische Chacham, Meldola. und der

aschkenasisehe (1)i(>f -Rabbi. vSaK^nioii Herschel, erliessen am
24. Oktober 1841 einen Hirtenbrief an sämtliche englisch«'

Gemeinden, um vor den in der Westend-Synagoge eingeführten

Neuerungen zu warnten und deren Bekämpfung als Pflicht zu

verkünden. Aber schon machte die Bildung und Gesinnung der

Zeit die Autorität der geistlichen Häupter zunichte: die Gemeinden

von Livcr|>ool und Manchest(>r verwarfen den Hirtenbrief und

sandtx^i ihn zurück, die von Plymouth verbrannte ihn.

Di(^ Londoner Westend-Gemeinde selber scheute nicht davor

zurück, sich mit dem geistlichen Hirtenbriefe und mit den Be-

schlüssen der Deputierten in oftVmen Widerspruch zu setzen.

Sie weilite ihre Synagoge am 27. Januar 1842 ein und fand

dabei in David Wolf Marks, einem in jüdischem wie allgemeinem

Wissen wohl erfahrenen Autodidakten, einen geistvollen und

beredten Prediger, der sich in seiner ersten Rede auf den Stand-

punkt der gemässigten, historischen Reform stellte. Allein diese

traf doch auf «rosse Schwieriokeiten. Die e-esetzlich anerkannteno O O

Vertretuneen der ene^lischen Juden schlössen die Mito^lieder der

Westend-Synagoge von ihrer Gemeinschaft aus: ein tatsächlicher

Bannspruch gegen die Reformer. Die neue Synagoge wurde

ebensoAvenig als solche anerkannt wie Marks als Geistlicher.

Infolgedessen mussten die Westender sich nicht allein einen

neuen Begräbnisplatz kaufen, da ihren Dahingeschiedenen die Bei-

setzung neben ihren Vätern verweigert wurde, sondern konnten

sich aucli von ihrem Prediger nicht trauen lassen. Darüber

entstand vor den Staatsbehörden ein langjähriger heftiger Streit,

der erst 1856 durch ein förmliches Gesetz zugunsten der W^estend-

synagoge entschieden wurde.

Inzwischen blieben aber die Alten nicht so unzugänglich,

wie sie sich den Anschein gaben. Um M'^eiteren Abfall zu den

Neuer<'rn zu verhüten, führten sie selber manche Verbesserung in

ihrem Kultus ein und Hessen sich soe-ar die Predigt oefallen.

Der Bann war gebrochen, und die Umgestaltung griff unwider-

stehlich auch im britischen Judentume um sich. Eine edle
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geistvolle Dame von liohcr sozialer Stellung, Miss Anna Maria

Goldsniid, übersetzte die l^redigten Salonions am Hamburger

Tempel ins Englische und brachte dadurch ihren Landsleuten

die deutschen Reformbestrebungen näher. Sie hat später Ludwig

Philippsons religionsphilosophische und religionsgeschiehtliche

Werke gleichfalls übertragen, ^liss Grace Aguilar entwickelte in

volkstümlichen Schriften den geistigen Gehalt des Judentums und

regte durch anmutige und interessante Novellen jüdischen Inhalts

das Interesse für jenes in weiten Kreisen an. ^^'eg(Ml (b-r Frage

der Geltung der überliefening neben der liil)el entstand eine

umfassende polemische Literatur, die imuK^rhin das Ergebnis

brachte, dass die Selbstverständlichkeit der rabbinischen Vor-

schriften beseitigt wurde. Bei dem ]\Iangel an hervorragenden

geistlichen Führern in England musste man sich von dort in

wachsendem Masse nach Deutschland wenden. Diesem Jjande

entstannnte auch der neue Chief-Rabbi, der im Dezembei' 1S44

gewählt wurde: Nathan Markus Adler. Laiidrabbiner von

Hannover, der Abkrunuiling einer alten rabbinischen Familie.

Streng orthodox in seiner Grundgesinnung, war Adler doch moder-

nem Empfinden zugänglich; seine Verdienste um die (Organisation

jüdischer Schulen sind beträchtlich. Er ging zunächst in seinem

orthodoxen Eifer so weit, Brautpaare die zur Westendsynagoge ge-

hörten, nicht trauen zu wollen. Die Gemeinde dieses Namens erliess

dagegen ein Rundschreiben an alle britischen Juden, das auch

ausserhalb der englischen Grenzen ungemeines Aufsehen (»rregte.

Selbst von seiner alten Heimat Deutschland aus wurde gegen dieses

unduldsame Verfahren Adlers lebhaft protestiert. Darauf gab der

Chief-Rabl)i nach und vollzog anstandslos auch die Trauung der

Westender. Der Fortschritt liess sich nicht mehr unterdrücken.

Unabhängig von dem Mutterlande entwickelte sich das

Judentum immer kräftiger in den englischen Kolonien.

Die Israeliten in Kanada erfreuten sich schon längst in

diesem Lande allgemeiner Wertschätzung. Sie hatten sich, zum

Teil sogar als höhere (Offiziere, in dem Kampf gegen die Ver-

einigten Staaten während der Jahre 1812 bis 1814 ausgezeichnet.

In Montreal bildeten sie seit 1832 eine förmliche (Gemeinde,

bauten dort 1838 eine prächtige Synagoge und führten einen

modern umgestalteten Gottesdienst ein.
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Auf" df'V westindischen Insol .laiuaica, wo schon seit dem

s<>.chzohnt('n .lahi-hundert aus Sj)ani('U geflolicnc Israelit«'!! wolmtcn,

war ein i-eichei- .lüde, Daiiii^l Ilai't, dei" ei-ste P^ü-incr, der seinen

Sklaven die Freiheit sclieidvtc, und zwar zur schönsten Feiei- des

Krönung-stages der jungen K(")nigi!i Viktoria, am 28. Juni 18;)S.

Der Nan!e dieses Edlen, der dem Judentuni eine Klü'e und

Zierde wai", niuss unvergessen bleiben. In der Hau})tstadt dieser

Insel, Kingston, wurde am 14. .luiii 1S."»7 eine neue Synag'Oge einge-

weiht, zu der die städtisclien Bch()r(lcii 14r)(K) ]\Iark, die Gesetz-

gebende Versanüuiung- der Insel "iU ;")()(
) Mark beigesteuert hatten.

Die Juden der Stadt waren übrigens in eine sefardische und eine

deutsche (lemeinde gespalten, deren jede ihren Rabbiner besass.

Die Öefardini schauten hochiuütig auf die Aschkenasiin hinab,

die sie als Israeliten zweiter Klasse betrachteten. Aber sie ver-

einigten sich endlich ini .Talüe 1S44, bauten ein gemeinsames

Gotteshaus und stellten einen genieinschat'tlichen Geistlichen an;

dem aschkeiiasischen Ritus wurden do!'t einige Konzessionen ge-

macht, während die Ausspi'.iche des Hebräischen die ])ortu.giesi-

sche blieb. — Auch in den niederländischen Resitzungen in

Westindien schlug dei* u!"alte Stamm frische Wurzeln: zu Para-

maribo in Surinam bildete sich eine Gemeinde von tausend

Seelen, die je eine portugiesische und deutsche Synagoge mit

wohlgeordneteni Gottesdienst besass. Die schönste Synagoge

portugiesischen Ritus aber befand sich auf dem gleiciifalls nieder-

ländischen Eiland Cura(,'ao.

Auch im fernen Südafrika liessen sich .luden nieder, und

zwar in der früher niederländischen, nunmehr englischen Kap-
kolonie. Hier hatte schon im Beginn des neunzehnten .Jahr-

hunderts der holländische Kommissar General Jakob Abraham

de Mist volle Religionsfreiheit proklamiert. Aber erst in den

zwanziger .Jahren kamen Juden in grösserer Anzahl nach der

Kapstadt, wo sie mit kaufmännischem Scharfsinn und kühnem

Wagemut die konünerzielle Erschliessung des Binnenlandes be-

gannen. Einer von ihnen, Feldkommandant .Tosua D. Norden,

befehligte im Frühjahr 1846 eine kleine Schar Europäer gegen

die Kaffern; er fand in! Kampfe mit diesen einen ruhmvollen

Tod. So zeigten die .luden sich allerorten als treue und

opfermutige Bürger des Vaterlands. Übrigens wairde am
15
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Versöhnung'stag'o des Jahres l^f42 in der Kapstadt der erste jüdisclic

Gottesdienst mit voUständifreni Minjan abgehalten. Natal wurde

erst durch den unerschrockenen jüdischen Hinsenden Nathaniel

Isaacs (geb. 1808) -rüiidHch erforscht (1828—18.^1) und den

En<iländern zur Annexion «'nipfolden. Es <,'-ab bahl kein Land

der Krde mehr, wu nicht .Juden öffentlich ihren (ilauben bekannten

und durch ihr Auftreten verherrlichten.

Denn es mehrte sich ihre Zahl auch in den en<,''lischen

Kolonien in Australien. Sidney, die Hauptstadt von Neu-

Süd -Wales, der ältesten dieser Kolonien, zählte 18;J6 schon

340 Juden. Sie begründeten dort eine Gemeinde deutschen Ritus,

die an Zahl schnell zunahm und sich 184;) eine Synagoge erbaute.

— In Vandienu'nsland hatten sie eine Gemeindevon 1^)2 Seelen;

trotz dieser eerin"-fü<J!'ii,'-en Ziffer wurde hier am 0. August 1S4.'>

f<Merlich der Grundstein zu einem neuen Gotteshaus gelejjt.

Andere Gemeinden folgten, in ^Melbourne, in Victoria, in Ade-

laide, Brisbane; sie ordneten ihr Schulwesen, nahmen aber für

ihren Kultus meist das orthodox-konservative System des Chief-

Rabbi Adler von London an. Jakob Montefiore, ein Vetter des

berühmten Sir Moses Montefiore, gehörte zu den Begründern

der Kolonie Süd-Australien, unter deren erste Regierungsleiter

er zählte. Er besass zahlreiche Schafherden, begründete die

Bank von Australien und gab der Stadt ^Montefiore seinen

Namen. Xach ihm wurde auch eine d<'r Avichtigsten Strassen von

Adelaide benannt, und sein Porträt hängt in der ]\Ielbourner

Nationalgalcrie. Dieser höchst verdienstvolle und angesehcme

Bürger Avar dei- erste Vorsitzende der jüdischen (icmeinde

in Sidney.

Über die weit ausgedehnten Republiken des einst spani-

schen Südameiikji Avaren Hunderte von Juden als Kaufleute,

'Grundbesitzer, /um Teil aueh als Soldaten zerstreut, die aber

von der Religion ihi'ei- \'äter kaum noch etAvas Avussten. Nur

in Canicas, der Haujttstadt \'on Venezuela, mid in Coro, einer

Handelsstadt derselben Republik, gab es jüdische Gemeinden.

In der mittelamerikanischen Republik ^lexico hob der Präsi-

dent Santa-Anna das \^M-bot des Aufenthalts von Nichtkatholiken

im Jahre 1^*4.') auf, so dass von da a)i auch Juden sich dort

niederlassen konnten.
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AlxT iiii-i^ciids vf'i'wii-kliclitc sicli die iwalt»- Wn'licrsafi'un«^,

(Uiss die .luden die Wolt erfüllen würden. ni<'ln\ nir<i-ends yj'i'^tcn

sie ilire nnzerstcirbare Lebenskraft inifl ihr nnver^Li'Icichlichcs

An))assuni;svermögen schlagender als in dem grossen angel-

sächsischen Freistaat der Vereinigten Staaten von Nord-

amerika. Die un])edingte religiöse Freiheit, die in der wunder-

bar sich entwickelnden Bundesrepublik den in den meisten

Ländeini zuriu-kgesetzten Juden winkte, zog sie ebenso an, wie

die gi'ossartige materielle P^ntfaltung, die jedem fleissigen, empor-

strebenden und einig-ermassen geschickten Geschäftsmann eine

gesicherte, wenn nicht glänzende Zukunft verhiess. Es waren

zumeist deutsche Juden, die — bis 1870 — nach den Ver-

einigten Staaten auswanderten; aber ganz berechtigterAveise

suchten sie sich möglichst schnell der Sprachi' und den Sitten

ihrer neuen freien Heimat anzupassen. Sie zeigten sich von

Beginn an als deren begeisterte und treue Bürger. Haben

doch schon in dem ^rossen Unabhäne-iakeitskricize "ecen Ensr-

land, als die jüdische Gemeinschaft in den nordamerikanischen

Kolonien erst etwa 2000 Seelen zählte, sich nachweisbar hundert

Juden an dem Kampfe beteiligt, und davon Imben '24 den

Offiziersrang erfochten, bis zum Oberstleutnant hinauf. Als

mehr denn ein halbes Jahrhundert später, im Sommer 1S45,

die Vereinigten Staaten zum Kampfe gegen Mexico 50 0(X) Frei-

willige aufriefen, bildeten die Juden in Baltimore, alles erst

kürzlich Eingewanderte, ein eigenes Korps, dessen Hauptmann

ein Christ, dessen übrige ( )ffiziere, sowie Unteroffiziere und Sol-

daten aber sämtlich Juden waren. Sie wollten der Union ihren

Dank für die weitherzige und liberale Weise bezeugen, in

der sie die aus der Knechtschaft flüchtenden Israeliten bei sich

aufnahm. Hat doch schon im Jahre 1840, bei Gelegenheit der

Judenverfolgung in Damaskus, die Regierung der Bundesrepu-

l)lik ihr ganzes Gewicht, wie später so oftmals, zugunsten der

unglücklichen Israeliten, das heisst der Gewissensfreiheit, offiziell

in die Wagschale gelegt.

Im Beginn unserer Zeit, um 1815, bestanden förmliche

jüdische Gemeinden erst in New-York — seit 1706 — und dem
benachbarten New-Port. avo 1778 die erste jüdische Predigt in

Amerika gehalten worden war; ferner in Philadelphia. wr>

15-*
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Sefardini und Aschkonasim nebeneinander existierten, wie aucli in

Richniond. der Hauptstadt Vir^iniens, und in Cliarleston, der

Kapitale Süd-Karolinas; cndlicli in Savannali in (ieorg-ien. Im

Laufe der folgenden Jahrzehntt' nahm die Zahl der Gemeinden

heträchtlieh zu. Im (^stcn bildeten sich solche in Albany. Balti-

more, Syracus<> und Buffalo; im Süden zu Columbia, X<^w-

Orleans und Augusta; im Westen zu Cinciimati und Oleveland

(Ohio), zu St. Louis, zu Mobile und Natchez im Staate Mississippi,

zu Louisville in Kentucky und besonders zu ('hicago in Illinois.

Die bedeutendste jüdische Niederlassung gab es in der grössten

Handelsstadt der neuen Welt, in New -York. Hier wohnten in

der Mitte der vierziger .Jahre des neunzehnten Säkulums bereits

12(X)() Israeliten, die zehn Synagogen von verschiedenem Kitus

begründet hatten. Hier erschien das erste jüdische Blatt Ameri-

kas, der „Occident", seit dem Jahre 1S4;V

Bis 1824 waren alh' jüdischen (gemeinden der Republik

strcnij: orthodox: damals setzten in (liarleston Reformbestrel)un-

gen ein, die aber keinen bedeutenden Erfolg erzielten. Dei- An-

stoss zur Umgestaltung kam von Deutschland.

F^ine neue Epoche begaim in der Tat für die Israeliten

Nordamerikas mit der Wahl des aus Russland geflüchteten

Dr. Max Lilienthal, eines ehrgeizigen, unternehmenden und sehr

begabten Geistlichen von deutschem Ursprung und deutscher

Bildung, zum ( )berrabbiner der siebenhundert Familien zählenden

drei deutschen .ludengcnieinden in New-York (184")). Er wirkte

mit Eifer und Erfolg für eine auf dem Grunde historischer Ent-

wicklun«!' beruhenden Reform, die in <^iner Anzahl von Synaffosren

New-Yorks nach deutschem ^^n•bilde eingeführt wurden. Er gab

mit der Begründung und Leitung der ,,Hebrew Union School'*, wo

dreihundert Kinder von sechs Lehrern unterrichtet wurden, das

Beispiel zur Schaffung von Religionsschulen, die bis dahin dem

amerikanischen Israel noch gefehlt hatten. Dieses entfaltete sich

immer kräftiger in der frischen, scharfen Luft der Freiheit.

Manche Christen, viele frühere, getaufte, .luden liessen sich in

den Schoss des .Judentums aufnehmen.

Abel- dass an sich die völlige staatliehe (rlcichstellung auf

das innere Leben des .ludentums keinen anregenden Einfluss
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übe, zeig-te sich ebenso dcutlicli. wie in Frankn'ich, mucIi in

Hollnnd. Der jLifeistige Stillstund unt(a- den dortigen Isriuditen

war ein \ ()llständifi;-er — so nalie Deutschland geographisch lag-, so

erhol) sich doch zwischen ihm und den niederländischen Juden

eine chinesisclu' Mauer. Die Begabten und Strebsamen unter

diesen wandten sich der Hechtswissenschaft oder der Politik zu.

Sonst wurde einfach der mittelalterliche; vor-Mendelssohnsche

Standpunkt festgehalten, .bnlei- Versuch einer Neuerung wurde

mit wahrer Wut verfolgt. VAiw jüdisch(^ Zeitschrift zu begTünden,

die etwas Leben in die tote ]\[asse bringe, ward wiederholt

unternonnnen, abei- nur, um jedesmal nach kurzer Zeit an der

allgfemeinen Interesselosigkeit zu scheitern. V'^on der jüdischen

.lugend genoss noch nicht der vierte Teil einen g'^eordneten reli-

giösen Unterricht.

Besser stand es um das benachbarte Belgien, wo neben

ehemaligen holländischen auch viele deutsche Juden eingewandert

waren. Der Oberrabbiner Lob, gleichfalls ein Deutscher, ge-

staltete den Gottesdienst nach dem Vorbilde deutscher Gemeinden

um und wusste durch treffliche französische Predigten die

Gläubigen in das Bethaus zu ziehen. Er stand in ununterbrochener

Verbindung mit den Leitern der gemässigten Reformbewegung

in Deutschland und verschaffte dieser Richtung auch in dem

jungen belgischen Staate, und zumal in der Hauptstadt Brüssel,

den Sieg.

Ahnlich verhielt es sich in Dänemark, wo der treffliche

Oberrabbiner A. A. W^nlff mit Erfolg bestrebt war, die alten

jüdischen Überlieferungen mit den Empfindungen und Anfor-

derungen der neuen Zeit in Einklang zu setzen. Ruhe und

Ordnung herrschten in der schönen neuerbauten Synagoge, das

unwürdige Versteigern der Mizwot im Gotteshause hörte auf,

die Liturgie wurde in angemessener Weise, mit Auslassung

unnötiger und dem modernen Bewusstsein widersprechender

Gebetstücke geordnet. Die Predigt, erst in deutscher, dann in

dänischer Sprache, wurde regelmässig gehalten. In den Provinzial-

gemeinden fungierten staatlich geprüfte, mit Beamten([ualität

versehene Lehrer, ., Katecheten" genannt. So nahmen die

dänischen Israeliten voll und ganz den Gharakter des modernen

.luden tums an.
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In Schweden hat gleichfalls ein '[th-utsclKT Kal)l»iner,

L. Scli^mann. deutsche Verbesseriuifi-en in «h-n (Gottesdienst und

das Gemeindeleben eingeführt. Kr jj^riuuh-te eine israilitisc-he

Unterrichtsanstah in Stockhohn mit sechs l.«;lireni: «-r veran-

staltete Predig-t und ('hor<resano- in der Synagojic; «r nahm

regelmässig die Konfirmation vor. So wurden moderne Kultus-

einrichtungen von Deutschland aus auch nach Schweden verbreitet.

Dagegen blieben die Juden in Italien durchaus zurück;

die Schuld lag an dem furchtbaren Drucke, dem sie in fast

allen italienischen Mittel- und Kleinstaaten unterworfen waren.

Der Kultus verharrte auf der Stufe des aclitz<'hnten .iahrhumlerts:

die allgemeine Bildung war gering. In Koni war das (ü-nn-inde-

leben ganz verfallen, und man besass dort meist nicht einmal

einen Rabbiner, und zwar um so weniger, als sich in der (ie-

meinde selbst keine dazu tauglichen Männer mein- vorfanden.

Von talmudischen Kenntnissen war gar nicht die Kede. vom

weltlichen nur insoweit der dürftigste Elementarunterricht solche

zu geben vermochte. Die Druckereien sogar »h-s besser gc;-

stellten Livorno beschäftigten sich mit mittelalterlicher Scholastik

und Kabbalistik und arbeiteten für die Ansfnlii- nach Asien

und Afrika. Einen Versuch, die i^ildung nnd ( Jelehrsamkeit

der GegenAvart mit dem traditionellen Judentume zu versöhnen,

unternahm die I84ö von Oesare Rovighi begründete Zeitschrift

Rivista Israelitica. Sie enthielt vorzügliche Aufsätze von Professor

Lelio della Torre, S. D. Luzzatto und anderen tüchtigen Gelehrten,

ging aber schon nach dreijähriger Dauer an der Teilnahmlosigkeit

des jüdischen Publikunis in Itali< ii zugrunde. Auch das luibl>iner-

seminar in Padua fristete nur ein trauriges Dasein.

Diese Cl)ersicht lehrt uns. wie' selw «lie fortschreitende

Entwicklung im Judentum wähi'end der ersten Hälfte des neun-

zehnten .bdirhunderts an Deutschland geknii[»ft war. Xui" die

deutsche Judenheit war damals die Trägerin der jüdi.schen

Wissenschaft, des Strebens nach Neugestaltung des Judentums,

überhaupt des Interesses am jüdischen Wesen. Denkt num sich

Deutschland fort, so würde das Judentum bald in siih verfallen

und vergangen sein, wie es die Kinder und unmittelbaren

Schüler Mendelssohns vorauszusehen glaubten. Gewiss ist es

ein (Jlück. dass das .Judentum tatsächlich in Deutschland so
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viele licrvofr'jtuciidf und Ix-^cisti-i'tc X'di'kjimpfci" iiiid Füliror

^efundoii hat. AIxt sie wiifcn l<aiiiii wii'k.saiii geworden

ohne die Nr)tio-uii,ü', die di-r Kaiii|il inii die ( ilciclih('r('clitig'un<i'

den dcutsclicii .lud<'n autVrlc^t hat. Man darf .sa^en: wif so oft

in der (»('.schichte Lsracls, sind auch danial.s seine Feinde unbe-

absichti<>t seine Förderei' und \\'()ldtäter «icworden, sind ihn-

liassei'fiilltcu Anschhii^i' den .luden zum eiidhClien und (hiueniden

Nutzen auslese hhigcn. Das wai' abei' nur uni^lieli. weil (b'e

deutschen .luden hinreichende Kraft und I^lastizität besa.ssen,

um sich nicht unter das Joch bcug-en und zum Abfalle zwingen

zulassen, sondern trotz ihrer kleinen Anzahl und ihrer Zusammen-

hang'slosiiikeit sich immer fester und mutiger, immer planniässigfir

and selbstgewisser zum Widerstände rüsteten. Das beste Mittel

dazu war die innere Wiedergeburt des Judentums, an der

schliesslich auch die Neu-Orthodoxie teilnahm. Und diese Wieder-

geburt trug endlich auch auf dem politischen Gebiete ihre Früchte.
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Die Emanzipation

in West= und Mitteleuropa.



Kapitel Eins.

Vorkämpfe der Emanzipation.

JLJif .Iiilircvolution des Jaiires l<S;j(), dir Jiarrikadt'iikäui|)fr

in Taris^ der Sturz des legitimen Bourbonenhauses und die

Thronbesteig-uiig- des von dem Volke zum König- erwählten

(Orleans Ludwig- Philipp erweckten in ganz Euroj)a einen leh-

hat'tcMi AV'iderhall. Die von dem unlx-dingten Huhehedürfnis

nach den vierteljahrhundertlangcn rcvojutidiijircn und XajxihMmi-

schen Kämpfen und dundi die |)atriarchalisehen liegicrungen

der heiligen Allianz eingesehläferten Vr)lker wui-drn durch den

Donner des siegreichen Aufstandes in Frankreich aus ihn-m

Schlummer geweckt. tM)erall erhob die Freiheit, so lange von

der Fürstenmacht in brutaler Weise unterdrückt, ihr Haupt.

Die Belg-ier em[)örten sich gegen den König v^n Ili>lland, die

Polen gegen den Russenzar, die Italiener gegen ihre kleinen

Tyrannen; selbst in dem stillen, loyalen Deutschland verjagten

di(^ Braunschw(!iger ihren bösen Herzog Karl und nötigten die

Hessen iluvn leidenschaftlichen, schlimmen Kurfürsten zur Kr-

teiluni>' einer freisinnigen Verfassunji'. Der endliche umfassendi-

Sieg volkstünüichen Wesens wurde seit dieser Zeit allgemein er-

wartet. Solche Anregung, die Umgestaltung der Weltatmosphäre

macht die hauptsächliche Bedeutung der .Julirevolution aus.

Allein die tatsächlichen Folgen für den Augenblick war(ui

nicht so gross, wie man wohl erwartet hatte. Mit einem Schlage

war das festgezimmerte Gebäude des auf Beamtentum, Adel und

Kirche sich stützenden monarchischen Absolutismus nicht um-

zuwerfen. In Frankreich selbst bemühte sich Ludwig Phili])p

mit zäher Schlauheit, den revolutionären Ursprung seiner Krone

möglichst in Vergessenheit zu bringen, sich auf die kons(a-vative7i
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Klouicntc zu stützen uiui mit den l('<;itinirn Fürsten zu vorsübnon.

Kurz, soweit (las ihm uKio-lidi wai", wandelte der < )rlcans die

lialnuMi der hourbons. Die Polen und Italiener wurden nacdi

unendli(dieni I Uutveri^iessen utiterw orFen. die Aufstandsversucli«'

der Liberalen in Spanien erstickt. Zumal in Deutscddaml kehrte

bald alles wiedei' in die ;;-ewohnten Zustände zui'ü(d<.. Der Stoss

von aussen war mxdi nicht kräftig' ,i;('nu,i;-. um die Itedächtig^eii

Deutschen dauernd in Schwinyiuiii' zu \(i'setzen. ("^bcrdios

wollte man in dem ii'riissten deutschen Staat, in Preussen. dorn

bejahrten Krmi^;' Friedrich Wilhelm 111. nicht wehe tun und

wartete lieber auf seinen lio(dibei;abti'n. der Ibirejiuki'atie ab-

ü'enei^'ten uml selbständii:' denkenrlen \a(difoli:cr.

Und di<' VN'ii'kuniicn (h'V .Tulire\dlution für die Juden?

8i<' ti'ateii rein uml befriediijcml nur in Frankrei(di hervor,

lliei' hatte dir |e:L;itiniistisclie Reaktion die (ileichberechtigmii:'

zwar der .luden nicdit anzutasten i^cwa^^t. aber dem .ludentunie

verwei<i-ert. Dem allein als Staatsreligion anerkannten Katholizismus

gegenüber wurde es nur geduldet. Sein Kultus war \'om Staat«'

nicht unt<'rsti'itzt. sein«' (ieistlichen und Lehrei' nicht als solche

anerkannt und deshalb \-oni Kriegsdienste nicht, wie ihre christ-

lichen .\.mtsbrüd<'r. befri-it worcb'u. Die m-ue Vei-fassung dagegen

wusste nichts mehr von einer Staatsreligi(ni. und damit Avaren

alle Kulte vor dem (Jesetze oleich<i-estellt. Di<' Folo-cn hieraus

wurden l»ald gezogen. Am 1.'). Xc^vember 1 S^iO brachte dei'

Kultusminister Merilliou den (lesetzentAxnrf ein. der den Unterhalt

<ler Synagogen un<l <lie Besoldung ihrer (leistlicdien und J^>e-

aiut(^n auf das Staatsbudget überjudnu. Der Minister stellte sich

<labei in grosszügigei' \\'eise auf hohen ,i;rundsätzli(dien Stand-

punkt: Fraidcreicdi verfi(dit stets die (ullen und ewigen Ideen;

während andere Nationen noch mittelalterlichen Vorurteilen gegen

die Israeliten huldigen, wird es das Prinzip der vollen Gleichheit

aller Bürger aucdi auf kirchlichem Gebiete durchführen. Übrigens

haben die französischen Israeliten sich der gänzlichen Gleich-

stellung mit den übrigen Söhnen des Vaterlandes durchaus Avürdig

erwiesen. Mit der bech'utenden Mehrheit von 211 unter 281

Stinnnen schloss sich das Haus der Abgeordneten dem Vorschlage

<ler Regierung an. Härter war der Kampf in der Pairskanuner,

dem IF^rte des Konservatismus. Mannigfache Finwendungen
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wurden liit-r ('rlu)l>eii. teils we<;-('n di-r jin^cbliclicii iiblcii und

antipatnotisclicn Kifj-enscluiftcn der .liulcn, teils \vei;-en ihrei*

rolio^iüson Absonderunü' und ihrer Anliiiniiliehkeit an den Talmud.

Minister Merilliou fidu'te die Sache der Angcü^riffenen nn't Eifer

und (u'sehick. Er leiste dar. wie «gerade ihn; seit Jahrtausenden

bewährte .Vnhänyli(dd<eit an ihr l'x-kenntnis ein Ruhmestitel sei,

er nannte die grossen Männer, die aus ihrer Mitte hervorgegangen.

Die Mehrheit (h-r Pairskammer, 07 Stinnn«'n i^i'^-en '.V2, fiel ihm

bei und hielt hier an den Grundsätzen der .lulirevolution fest.

Am S. Eebmutr \X'.\\ konnte der Kr>nig das (lesetz veröffent-

liehen, das den jüdischen Kult dem ehi'istlichen gleichstellte.

Anhnlieli gestaltete sich auch in Belgien die Verfassung,

die ja ihr fi'anzösischen tr<'U nachgeahmt war: auch in diesem

Lande fand das .Iiidentum dieselbe Behandlunii-, wie in Frankreich.

Der ( )berral)biner-, die librigen Kultusdiener, die Synagogen und

ihre \'eranstaltun:i<'n erhielten aus der Staatskasse verhältnis-

mässige Zus(dilisse.

Anders gestalteten sich die Dinge in Fielen.

Der eifrige Katholizismus, der seit .lahrhunderten in diesem

Laiid<' lieri'schte. duivh den (4egensatz zu den griechisch-ortho-

doxen Russen als eine nationale Sache erschien und damit sich

nur um so fanatischer iicstaltete, stiess die Juden als Widersacher

der nationalen und religiris(>n Einheit von sich. Diese Stimmung

erweckte wider die .luden i-ine Feindschaft, die sell)stverständ-

lich eine He:^ründung in deren angeblichen CharakteriV'hlern

suchte und natürlich auch fand num brauchte ja nui" Ver-

leumduui^en und Erdi(dituni;en füi" wahi' anzunehmen un<l l'^inzel-

fälle zu verallgemeinern. In solchen N'orurteilen waren dei-

Adel, .,die Weissen", und ihe denndcratisclie Partei, ..die Roten".

die sich sonst auf das bitterste bekäm|)ften, einig, und ihnen

schloss sich auch die Schriftstellerwelt an. Der gelehrteste und

berühmteste Repräsentant der dama!i<;en Literatur und zugleich

der Demokratie Polens. Joachim Lcdewel. war der eifrigste Be-

kämpfei' des jüdischen Elementes, dem er allerlei Schändlichkeiten

andichtete. Eine vernüidtigere und wahrhaft freie Richtung, wie

solche (Iraf Anton ( )strowski vertrat, faiul bei den Polen, die stets

jemanden zu unterdrücken haben müssen, keinen Anklang, S(>

beraubten die Xationalisten sich bei dem Freiheitskanii)fe des
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.lahrcs 18;)() ItcwusstoniiMsscii der ^eisti^HMi , pckuiiiän'H und

inilitäri.scli(!ii Bciliilf'c, die iliiicii dif liallx- Million jüdis(;li(;r

Polen hätte <>'(',wälir('ii kiinncn hier, wie iniuHT. \<'r<'itflton

die Jllitclkcit, Torlicit und Tyriiniici der Polen seilest die Aus-

sichten auf einen Siei^- ihi'er Sjielie. l^an (lesueh der W'arsehaucr

.luden, in die Reihen der \'atej"kindsvei'teidi,ü<T auff^i-enoninien

zu Averden, erfuhr vom < )liersten Grafen Lnhienski eine schnöde

ZurückweiKsuiig-. Der Diktator Chlopicki, ein tapferer Soldat,

abei- durchaus aristokratisch und konservativ g-esinnt. der am
liebsten (nne Auss()hnung- mit d(!n Russen h(U'beigefiihrt hätte,

er\vi(h'rte auf ein (iesuch Ziihlreicher WrU's(di;>uer Ju<h'n um

Zuhissung" zum nationalen Heere rundweg: ., Da die .luden

nicht das Jiürgerrecht besitzen, können sie zur Aufrechterhaltung-

der (öffentlichen Sicherheit nur durch eine Steuer beitragen."

Schliesslich nahm man lediglich einige reiche .Juden in die

Nationalgarde auf und verbannte die übrig'en kampfeseifrigen

Israeliten in die zu j)olizeilichen Zwecken gebildete Stadtwache.

Allein so gross war die jiaTiMotische Begeisterung' vieler

jüdischer Jünglinge. <lass trotzdem Hunderte von ihnen noch

einmal um Kiureihung in das Heer und J^efreinng von der

entehrenden ]\lilitärsteuer l)aten; dafür verlangten sie nach

Beendigung des Krieges zum Bürgerrecht zugelassen zu werden.

Dieses Gesuch wurde im Reichsrate umständlich diskutiert.

Einzelne Landboten befürworteten mit i-ühmlichem Eifer die Auf-

liebung aller Ausnahmegesetze gegen die .luden, die Abschaffung

des Rekrutengeldes, ihre Einstellung in das Heer, die Erteilung

des Bürgeri'efdits. Aber der Finanz- und der Kriegsminister wider-

setzten sich mit Naehdi"uek sohdien Anträgen. Der erstere

wollte die Beeinträchtigung der Staatseinkünfte nicht billigen,

der letztere behauptete, die .luden würden schlechte Soldaten

abgeben. Er rief aus: ..Wie sollten wir erlauben, dass das

Blut der «luden si(di mit dem edlen Blute der Polen vermische I

Und was würde Europa sagen. wcMin es hiesse, dass Avir, um
unsere Unabhängigkeit zu erkämpfen, der Arme der .luden nicht

entbehren könnten !

"

Solche Berufung an den Nationalstolz schlug durch. Am
ol. Mai l><ol kam das (besetze zustande, das die .Juden vom
Militärdienste ,, befreite "•' und dafür die ihnen auferlegte Heeres-
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steuJT vorviorfachtc. Hionnit waren sie daucnul cntohrt, finanziell

schwor y-eschäfli^t und jeder Aussicht auf Krhing-unü* des J^ür^^-ci"-

i'echts l)erauht, Trotzth-ni fanden »'inzehie F'reiwiUiac Zutritt

/Ulli IliTj-c. erlangten s(ipir li<''Inrc ( )ffizicrstellen und l<;iiu))fteii

mit _<,'-rossoni Helch'nniute. Aber solche vereinzelte Fälle änderten

an der allgemeinen Sachlage nichts. Die Polen hatten von

neuem gezeigt, wie sie die „Freilieif v< rstanden. die Inj ijnn-n

mit einseitigster Ausbildung des nationalen Wesens und mit

Unterdrückung aller nichtj)olnischen Elemente gleichbedeutend

war, im neunzehnten .lahrhundert noch ebenso wie in der Xw-
«•anfirenheit. Sie hatten (bC ungeheure Mehrheit der Juden der

polnischen Sache entfremdet und zu den Russen liinübergedrängt.

Mit dem Falle Warschaus (S. Sej)tenil)er) und dem (über-

tritt des letzten polnischen Heeres unter Rybinski auf preussi-

sches (lebiet (ö. Oktober IS.'ll) war ibi' Aufstand besiegt, der

Traum verflogen. Idolen wurde nuiiniilir jedci" Selbständigkeit

und aller verfassungsmässigen I^inrichtungen beraubt und russi-

sche Provinz. ^lassenhaft flüchteten die Pob'ii nach Paris, von

wo aus sie unermüdlich am Anzetteln A-on rnruhen und Auf-

ruhr durch ganz Euroj)a arbeiteten. Sie erkannten, einiii wie

schweren Felder sie dm-cli das Zurückstosseii dei- .luden be-

gangen hatten, und trotz des Widerstandes des eigensinnigen

und unpraktischen Stubengelehrten Lelewel ei'liessen sie 1S;V>

eine Adresse an das jxdnische Israel, in der sie diesem bei

einer zukünftigen Wiederherstellung <les polnischen Vaterlandes

alle Freiheit und (ileichbereclitigung verhiessen. Es war zu spät!

Man dürfte nicht sagen, dass sonst irgendwo die .lulirevo-

lution auf die Emanzipation der .luden einen durchschlageiulen

Einfluss geübt hätte. Hiichsteiis macht«- sich eine gewisse Er-

mattung in dem Kampfe g<dtend. Der alte (tcgensatz zwis(dien

|iriiizipiellem Philosrniitismus und leidenschaftlichem .]u(h'nliass

\-erschwan<l und nuK-hte einem mattherzigen Feilschen um ilie

den Jud<'n zu gewährenden Ke(dite Platz. Viele wagten i'igent-

lich nichts mehr theoretisch gegen ilire I'jiiaiizipation einzu-

wenden, bek;imj»ften sie aber tatsächlich unter den mannigfachsten,

oft einander entgegengesetzten Vorwänden. Das ..Reformjuden-

tum" habe das eigentlicdie .ludentum vernichtet und drohe die

.luden in <'ine glaubenslose, revolutionäre, staatszersetzende
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Masse zu vcrwaiKlclii. Die Juden liing-en zu sehr an ihren

alten Ajiscliauun^en und (lebräuehen, assiniih'ei'ten sich nicht

genügend (h-ni übrigen Volkstum. Sie seien zu klug und ge-

schickt und (Icslialb gefährlich, sie seien zu sehr Geschäftsleute und

Wu(dierer und deshalb schädlich. Sie drängten sich zu sehr im

öffentlichen Leben hervor; sie hätten kein Interesse für die

Allgemeinheit und seien nur jüdisch-partikularistisch. Endlich

trat diesen „praktischen" Einwürfen, die sich offenbar gegen-

seitig aufhoben, der „wissenschaftliche" Ge^gensatz zur Seite im

Begriffe des „christlichen Staats". Diese dem ganzen rein welt-

lichen Wesen des moch'rnen Staates widersprechende Idee war

schon im Gegensatze zu der französischen Revolution bei einigen

staatsrechtlichen Schriftstellern im Beginn des neunzehnten Jahr-

hunderts aufgetaucht. Sie wurde besonders entwickelt und zur

Geltung gebracht durch des scharfsinnigen und originellen jüdischen

Konvertiten Friedrich Julius Stahl Schrift, „Die Philosoj^hie des

Rechts", deren erster Band 1830 erschien, und deren Wirksam-

keit eine sehr grosse geworden, auch in der Gegenwart noch

nicht verschwunden ist. Sie forderte „Umkehr der Wissenschaft"

von dem bisher vorwiegenden naturrechtlichen Standpunkte zu

einem kirchlichen, christlichen und errichtete den Staat „auf

der Grundlage christlicher Weltanschauung". Diese konservative

Ansicht fand bei den leitenden Klassen nicht nur in Deutsch-

land, sondern in ganz Europa grossen Beifall; von ihr aus

glaubt« • man den Juden jede obrigkeitliche Stellung versagen,

sie auch von den gesetzgeljenden Körperschaften ausschliessen

zu müssen. Im Grunde war es derselbe Standpunkt, den die

katholische Kirche seit dem vierten Jahrhundert gegen die Juden

eingenommen und von Seiten der Päpste wie der allgemeinen

und provinzialen Konzilien gegen die toleranten Merovinger-

könige, karolingischen Kaiser und französischen Herrscher immer

wieder zum Ausdruck gebracht hatte. Also nichts Neues,

sondern ein Zurückgreifen auf die Anschauungen des frühesten

Mittelalters.

Am lebhaftesten brach der Kam])f wieder in Deutschland
aus, Avo jeder der 06 Staaten seine besondere Judengesetz-

gebung besass, nur ein einziger — Luxemburg — sie völlig

den übrigen Bürgern gleichgestellt hatte. In Deutschland aber
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erstand (h'u .ludon oin Verteidiger und Vorkämpfer, der an

Reinheit und Selbstlosigkeit der Absichten, an Tatkraft, schrift-

stellerischem (teschick und Ansehen unter den .Juden wie; Nicht-

juden gleich ausgezeichnet war: Gabriel Riesser.

Gfiboren am 2. Ajtril 1806 in Haml)urg als Sohn eines ebenso

gelehrten wie aufgeklärten Gescliäftsniannes, musste Ri(;sser bald

erfahren, wie tief seine Glaubensgenossen in der freien und

Hansastadt durch die liesorgnis der Kleinbürger vor dem jüdischen

Wettbewerb herabgedrückt waren. Im Besitze gründlicher

jüdischer und allgemeiner Bildung, nach der Erwerbung des

Doktorgrades summa cum laude, hatte Riesser gewünscht, Privat-

dozent an der Universität Heidelberg zu werden: es war ihm

von der badischen Regierung verweigert worden. Da wollt«;

er sich als Anwalt für Handelssachen in seiner Vaterstadt

niederlassen: der Hamburger Senat wies ihn ab. Er siedelte

nach dem kurhessischen Bockenheim bei Frankfurt a. M. über

und bewarb sich um das dortige Bürgerrecht - auch da wurde

er abschlägig beschieden.

Das Bewusstsein des ungeheuren Unrechts, das ihm und

seinen Glaubensgenossen in Deutschland angetan ward, drückte

dem eigentlich friedliebenden und ruhebedürftigen Manne das

Schwert in die Hand oder vielmehr die Feder, die ihm zum

Schwerte ward. Riesser war ein begeisterter Deutscher, aber er

hat niemals sein Deutschtum von seinem .ludentum getrennt,

dem er treu und aufrichtig ergeben war. Und für beide wurde

er ein eifriger Verfechter des Rechtes und dei- Wahrheit, die die

beiden Grundprinzipien seines Lebens bildeten.

Im Jahre 1881 veröffentlichte er seine erste Streitschrift:

^Uber die Stellung der Bekenner des mosaischen Glaubens in

Deutschland". Sie bezeichnete den Beginn einer neuen Epoche

in dem Emanzipationskampfe der deutschen .Juden.

Bisher hatte die schon sehr umfangreiche l^iteratui' dieses

Kampfes von jüdischer Seite sich nur gegen einzelne Kränkungen

und Hintansetzungen gcAvandt. Sie hatte solche mit mehr

dialektischer Schärfe und kaustischem Witze als mit Sicherheit

und Uberzeuijuno' bestritten. Sie hatte einzelne Rechte und

Freiheiten auf Grund gesetzlicher Bestimmungen und tatsächlicher

Überlieferungen gefordert. Riesser aber, mit allgewaltigem Feuer
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erfüllt, im Bf'wusstscin des grossen uiciisclihcitlichoii Rechtes uiul

<l('.s Strobons nach Freiheit iiiul Wahrheit, geleitet von dem

hitteren Gefühl des schändliclicii Unrechts, das man den .luden

zufügte, nur weil sie ilireni \ie| tausendjährig'en (ilauhen ti-eu

hlieben, bestritt nichts Kinzelnes, verlan-^te nicht dies und das,

sonch'rn alles, das volle Rocht, die i^anze (ileiehstellunii-; und (;r

erbett<'ite das nicht als (niade. sondern er foivlerte es unwilli^y;-

und entschieden als etwas, (bis den .luden ^('biduH,', als eine

sittliche l*flicht von seiten der Vi'dker, der Vidksvertretung-en

und der Rcg-icrung-en. Fa' wies darauf bin, dass die Sache der

.luden identisch sei mit di'Ui alli^cmeiiK'u Ivampfe der Unter-

ilrückten gcg'en die Unterdrücker; und so gcAviss die AVahrheit

über die Lüge, so g'CAviss das Recht über das Unrecht siegen

müsse, so gewiss werde auch ihnen d<'r cndliclie Sieg nicht

fehlen. Und deshalb rief er auch die deutschen .Juden selber

zur Tat auf. Sie sollten nicht mehr stille sitzen, die Verfechtung-

ihrer Sache nicht mehr einzelnen (4utAvillig-en überlassen, sondern

sich allerorten zusammentun und unausgesetzt für ihr gutes Recht

reden, schreiben und an Kammern und Regierung^en petitionieren.

Hier sei Bescheidenheit gleichbedeutend mit ekelerregender

Feigheit; sie ziere nur den Starken, füi' den Schwachen sei sie

ein elender Tribut der Untei-würfigkeit.

Diese glühenden Prinzipien, in vollendeter s])rachlic]ier Form,

mit hinreissender Beredsandveit vorgetragen, bracliten überall

den tiefsten Eindruck hei'vor. Der Geist der Liebe und Duldung,

der bei allem Zorn und aller Energie das, was er sagte und

schrieb, durchwehte, gewann ihm die Herzen, wie seine scharfe,

zwingende Logik die Geister. Zahlreiehe edel und frei denkende

Christen wurden durch sie niclit nur für (bm Verfasser, sondern

auch für die Sache der -Juden gewonnen. Die Geradheit und

Stärke, mit der die Ansprüche der .luden auf den Boden all-

gemeiner Grundsätze gestellt wurden, riss auch die Wider-

strebenden mit sich fort. Aber noch mächtiger Avirkten diese

imd die folgenden Schriften Riessers auf seine eigenen Glaubens-

genossen. Ihr S<dbstgefühl stärkte sich an ihnen, sie gewannen

hier die Überzeugung von ihrem Rechte und ihrer moralischen

Stärke, sie lernten den Weg beschneiten, der allein sie zum

Siege zu führen vermochte. An Riessers Beispiele erhob sich

16
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eine «^anzo (Jenoration dcutsclifr Israeliten: und die kraftvollen

Kämpfer, die nunmehr den Krieg g"<'g«'n Vorurü'il und Aus-

schliessung begannen, die Geiger, Steinheini, Ludwig I^hilippson,

Karl Weil, Johann .lacoby und so viele andere waren auf diesem

Gebiete die Schüler und Heerfolger (iabriel Riessers. Nicht melir

Gnade, Zugeständnisse, Herablassung wurden verlangt, sondern

das ganze und volle R<'cht des ^lenschcn und Bürgers.

Dieser bedeutsame Umschwung ist Riessers Verdienst. Kr

hat überdies in Deutschland die Sache der Juden zu einem der

fundamentalen Grundsätze der grossen, immer stärk<'r werdendeüi

liberalen Partei gemacht.

An die erste Riessersche Schrift schloss sich eine (»ffentliche

literarische Diskussion, die einen grossen Umfang annahm und

beträchtliches Aufsehen erregte. Man machte dabei die erfreuliche

Wahrnehmung, dass von dem früheren bitteren Hass gegen die

.luden und von der Absicht, solche zu mittelalterlicher Unter-

drückung herabzuwürdigen, selbst bei ihren Gegnern nicht mehr

die Rede war, und dass die Polemik in angemessener und ehren-

voller Weise geführt wurde — ein grosser Fortschritt gegenüber

vielen Schriften, die zehn bis zwölf Jahre zuvor ans Licht

getreten waren. Die Vorgänge in Frankreich, Belgien, Holland.

Luxemburg und das Auftreten Riessers selbst hatten doch ihre

Früchte getragen; und endlich der leidenschaftliche d(Hitsche

Chauvinismus nach den Befreiungskriegi-n hatte einer ruhigeren

und lil)eralen Gesinnung Platz gemacht.

Kin ..clii"istliclicr Badeiicr" — es Avar der berühmte Staats-

rechtslehrer in Heidelberg Heinrich Mathias Zöpfl — j)flichtete

in einem anonym erschienenen .,Wort über die Emanzipation

der Bekenner des mosaischen Glaubens in Baden'" (1831) Riessei's

Ausführungen durchaus bei. Li' Avies die Anschuldigung, die

Juden seien durch ihre Religion an der Erfüllung ihrer staats-

bürgerlichen Pflichten behindert, zurück. Er hob hervor, dass

sie in Baden diese Pflichten sämtlich übten, und dass sie sich

in ehrenvollster Weise entwickelten. Um so uni-rträglicher sei

es, dass man ihre staatsbürgerlichen Rechte beschränke und sic^

dadurch in ihrer ])ersünlich(U und (»ffentlichen Ehre verletze.

In dieser Schrift wai'd zum ersten ^lale auf die Gleichstelluni;-
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(Itr .luden (bis Wort .. l'^inaiizipation" aiiij-cnvaiult, das dem
• •n<,''liseli('ii Ati.sdi'uckc Wci d»'i- (Ilciclistellimi;- der Itritisclifii Katlio-

likoii oiitspracli.

(•('"•en diese VeröffciitlicliunycTi crlioh sich ein Widorsac-hcr

von ni(dit ü'oringeror liodoutung, der Führer des protestantischen

Kationah'snnis. Geheimer Kirchenrat Paulus in Heideiberfif, im

dreizehnten liande seines „Sophronizon" (1881). Wie so viele

,,liberale" protestantische Theologen, deren selbst zurechtgemachtes

(Christentum sich eigentlich von den Grundlehren des Judentums

in nielits mehr unterscheidet, trug er e]»en deshall) diesem, nicht

den Juden, bitteren Hass. indem er ihm zu willkürlicher Unter-

scheidung ein phantastisch karikiertes Pharisäer- und Rabbiner-

wesen als anoeblichcs (Miarakteristicum aufnotierte. Die Zuifehöriff-

keit zu einem solchenJudentum, demonstrierte Paulus, sondere dessen

Bekenner notwendigerweise von der übrigen Bevölkerung ab

und mache sie zu einem Staat im Staate; man müsse und könne

ihnen deshalb Fremdenschutz, aber nichts Weiteres g(Mvähren.

Vm einer theologischen Schrulle willen ignorierte Paulus, dass

die Juden überall die (lleichsetzung mit den christlichen Bürgern

selber verlangten, und dass ihnen bereits tatsächlich die Gesetze

des Staates ebenso auferlegt wurden, wie den anderen Einwohnern,

dass sie nichts von besonderen staatlichen Einrichtungen besassen

odei' für sich forderten.

Ks wurde den jüdischen Autoren leicht, solche grundlosen

Behauptungen zu r/iderlegen. Die Frankfurter Creizenach und

Hess rückten zuerst ins Feld mit ..Vorläufigen Bemerkungen''' und

der „E})istel der Hebräer an Paulus'". Sie stellten sich hier

auf den Standpunkt des Reformjudentums, das mit den alten

Sondergebräuchen gebrochen habe, — woran sich wieder ein

kleiner Broschürenkrieg knüpfte. Auf eine höhere Stufe aber

wurde die Diskussion durch Riesser erhoben in seiner ..Ver-

teidigung der bürgerlichen Gleichstellung der Juden gegen die

Angriffe des Dr. Paulus'". Mit urwüchsiger Leidenschaft, di<^

dem Bewusstsein der Gerechtigkeit seiner und der jüdischen

Sache entspringt, schlägt er die nichtigen, selbstgeschaffenen

Argumente des Gegners in Trümmer. Er verwirft zornig all

die trügerischen Ausflüchte, mit denen man die Grundsätze einer

freien und grossen Staatsbetrachtung beizubehalten und doch
16*
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den Juden ihre natürlichen Rechte als Menschen und Bürger

zu verkünnncrn bemüht sei. Seine Worte brachten inner- und

ausserhalb des jüdischen Lagers den tiefsten Eindruck hervor.

Freilich blieb noch viel zu tun. Xui' in zwei deutschen

Staaten hat die französische Revolution von 1830 den Juden

Nutzen gebracht: in Kui'hessen und Braunsclnveig.

Der Sturz des kurfürstlichen Absolutismus zugunsten der

freien Verfassung vom Jahre 18)U entschied in Kurhessen
auch die Befreiung der .luden: das Gesetz vom 29. Oktober 1833

brachte ihnen völlige Gleichstellung, mit Ausnahme derjenigen,

die Avucherischen Handel betrieben. Nur für ihr Kirchenwesen

hatten sie aus eigenen Mitteln zu sorgen. Mit einem Schlage

waren hier alle staatsbürgerlichen Beschränkungen beseitigt,

ohne dass daraus die so oft als unvermeidlich hingestellten

üblen Folgen erwachsen wären. Jud(Ui traten als Rechtsanwälte.

Ärzte, Lehrer, Offiziere in den Staatsdienst - von dem prophe-

zeiten Unwillen des christlichen Volkes hat man dabei nicht das

Mindeste wahrgenommen. Die jüdischen Gemeinden wurden in

Landrabbiuaten erfolgreich organisiert. Freilich das erhoffte

geistige Leben wurde bei ihnen nicht erweckt.

Kurhessen war also deiu kleinen, halb französierten Luxem-

burg in der gerechten Behandlung der .Juden zur Seite getreten.

Nicht ganz so günstig gestalteten sich die Dinge in Braun-

schweig nach der \'< rtrcibung des Herzogs Karl und d<'r

Thronbesteiii'ung seines volkstümlichen Bruders Wilhelm. Es

wurde den Israeliten durch mehrfache (i(;setze das aktive und

passive Wahlrecht zum Landtage verliehen, auch öffnete ihnen

die Städteordnung des Jahres 1834 den Zutritt zum Magistrat,

zur Bürgervertretung und zu städtischen Amtern jeder Art.

Die Laufbahn des Rechtsanwalts wurde ihnen freigestellt. Allein

sämtliche Staatsämter blieben ihnen versagt, und Khrn zwischen

Juden und Christen waren unstatthaft. Solche Beschränkungen

haben die Braunschweiger Israeliten mit nur allzu gro.ssem

Gleichnmt ertragen, da sie sonst von der Regierung wohlwollend

behandelt wurden und auch für ihre religiösen Angelegenheiten

eine angemessene Organisation erhielten.

Das Grossherzogtum Hessen ahmte die von Kur-

hessen den .Juden gewährte P]manzipation keineswegs nach.
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Die riffciitliclii- Mcinunii und infolgedessen aucdi die Kammer
der Ahgoordnctcn waren ilinen lange Zeit hindnrcli nicht günstig,

da ein grosser Teil von ihnen leider noch im Land- und Vieh-

wucher beharrte. Di«' dringenden Vorstellungen dii- .Iud<-n und

die fünfzeim Jahre lang wiedei'holten Bemühungen des Ab-

geordneten für Mainz, des Obergerichtsrats (ilaubrech, konnten

nicht einmal die Aufhebung 'des -infamen'"' Dekrets Napoleons

vom -Jahre 1808 für die elienials franzr)sisehe Provinz Rhein-

hessen durclisetzen; ei'st 1847, kurz vor dem Revolutionsjahre,

wurde es auf einstimmiges AndiMiigen der Abgeordnetenkammer

aufgehoben. Seitdem lierrsclite in Rheinhessen völlige Eman-

zipation der Juden, mit Ausnahme der Zulassung zu den Staats-

ämtern. Aber anders sah es in den l'rovinzen rechts des Rheins

aus. Wiederholte Petitionen an die Kammern um Erteilung der

Cxleichberechti^nng nach kui-hessischcni Cluster hatten keinen

Erfolg. Ein entwürdigender Judeneid, geschmälerte Glaub-

würdigkeit bei "crichtlicliem Zeugnis l)lieben den rechtsrheini-

sehen hessischen Israeliten trotz aller Gegenbestrebungen in

schmählicher Weise auferlegt.

Nicht besser stand es in dem grössten der deutschen

Mittelstaaten, in Bayern. Unmittelbar unter dem Eindruck

der Julirevolution hatte hier die Kammer der Abgeordneten be-

schlossen, die Regierung zur Einbringung eines Gesetzes behufs

Emanzipation der Isra<'liten aufzufordern. Aber dieses Verlangen

fand viele Jaln-e hindurch keine Erfüllung, trotz der eifrigen

Bemühungen der bayerischen Gemeinden, zumal der Israeliten

in Fürth unter Führung des Barons Jakob von Hirsch. Zum
Vorwand für ihre Untätigkeit diente der Regierung, dass ihr

Versuch, die Juden zu einer einheitlichen Kirchenorganisation

zusammenzuschliessen. an dem Widerstände der jüdischen ( )rtho-

doxie scheiterte.

.\ls endlich am 1. September 18;)7 der Abgi'ordnet«' Wil-

lich den gleichen Antrag einbi'achte. iiatte die Stimmung um-

geschlagen und war viel reaktionärer geworden. War doch

eben damals die Leitung des Staates dem Ministerium Abel

übertragen worden, das ihn ein volles Jahrzehnt hindurch in

ganz ultramontanem Sinne verAvaltete nach den Wünschen Metter-

nichs und der Jesuiten. Die Rolle der Kammern wurde auf
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blosses Statistentum Iiiiiab^cdrückt. Die bayerischen Prote-

stanten sahen sich beeinträchtii;t und bedrän<i^t; was hatten da

die Juden zu hoffen? Die Rc^ierun^ scheute nicht (hivor zurück,

sie fälschlich eines Mangels an ( )|)t'('rsinn für ihr«' riociicn

reli<ii()sen F^inrichtun,i;<'n anzuklagen. Der Antrag Willich wurd»-

abgelehnt. Es verschlug wenig, dass bald darauf ein Zusehuss

zu der Besoldung der israelitischen Schullehrer aus der Staats-

kasse \'otiert wurde.

Die Gesetze über die Juden, schon an sich hart genug,

wurden mit äusserster Strenge angewandt, so dass ihnen vielfach

der Erwerb, ja das L(d)cn unnii)glieh gemacht wurde. Auf

Grund veraltet(>r X'^erordnungen forderte man ihnen Sondersteuern

von beträchtlicher Höhe ab. Als lH4(i Baron Hirsch zum Mit-

gliede der Landstände gewählt worden war, verweigerte man

ihm die Zulassung, da er als .hule den cliristliclieii Abgem-diicten-

Eid nicht leisten könne.

Dabei verhinderte die Regierung grumlsätziieh jede Ver-

besserung, jede, auch die notwendigste Reform im jüdischen

Kultus- und Gemeindeleben, so dass in diesem Lande ein grenzen-

loser Obskurantismus die strengste Herrschaft übte. D.igegen

wollte König Ludwig I, die jüdischen wie die j)i-otestantischen

Landwelirniänner zwingen, Ix-i Prozessionoi und Kirehenparaden

nicht nur mit Spalier zu bilden, sondern auch vor dem Sakram<'nt

die Knie zu beugen. Viele jüdische T^andwehrleute protestierten

und entzogen sich der Anwesenheit hei den Prozessionen.

Der von der ]»fäffischen Regierung ausgeübte Druck wurde

immer unerträglicher. Sie untersagte den .luden den Handel

zuerst mit Lumj)en, dami auch mit Hopfen, den letzteren angeblich

wegen Fälschungen, mit denen sie die bekannte Zuverlässigkeit

der bayerischen Hopfcn])roduktion bedrohten eine Verleumdung,

die auch von den christlichen Produzenten sofort widerlegt wurde.

Auf diese Weise vernichtete die Regierung lediglieh den sehwung-

volh'U Hopfenhandcl, den jüdische Verkäufer von ausserhalb auf

dem Xürnberger Markte gepflogen hatten. Denn in Nünd)erg

wie in zahlreichen anderen l)ayerischen Städten durften Juden

dauernden Wohnsitz überhaupt nicht nehmen. — Erst nach

Aufhebung jenes Verbotes halxMi gtM'ade Juden den Ijopfcidiandel
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in Nüniltcri;- /ii cinci' l)is diliiii iiiiiiciliiilcii lUiiti- ;;"(!ljraclit, zum

i;r(").sst('ii Nutzen der haycrisclicu I .Mudwirtscluift ;iuf i](\- ciiK-n.

<l('r Bici'pnxluktion auf der aiidcrcii Seite

Kiiicr (Icy lit'fhstcM \'or\vürtc, die ui.-ni i;<',:;''ii die l»ay<Tis(dicn

.luden erliol), war dei'. dass sie nui" dem Scduiclier (»hlä^^cn, keine

anstreiiii'ende Ar'heit verrieliteii wdllten. Und doch wr^'g-erteii sicli

dort di<' Zünfte, trulz (\i-y (iesetze des Staates, Judenknaben

als I .eliflini^-e anzun<'limen. VViu i'eclit ty|)is<dier VnW ffir das

S(dii(d<sal der jüdiscdieii ( iemeinscliaft überhaupt!

Sdhdieii Zuständen entzt)i;"en sicdi die bayei"isehen Israehten

(Uireli Hiasseidiafte Aus-\vanderun^' aus (h'iu ung^astlichen r.ande.

In weniiicn Jahrzehnten eiTeiehte die Meni^-e (h-r Emigranten (be

\'erhiUtnismässiü' selir ])etr;iehtbehe Zald von zehntaus<'nd — einem

Fünftel (h'r (Jesamtzahl. Und es waren meist juunc kräftig-e,

arbeitsiusti^'e fieute. alle mit eini^fm Vermr)0(.]i. (ianze (to-

meinden verrxh'ten.

Jeder unparteiiscdie und mens(ddieli fü]d<'nde I>ayei" war

iUx'i- derartige Verhältnisse enti'üstet. Pxi der Beratung jüdischer

Petitionen in (h'r Abg'c^oi'dneteidvamnn'r im Jahre 1840 sprach

Fabrikant Sattler aus Sehweinfurt die .schönen Worte: „Schon

im Jahre 1819 kam diese Lebensfrage voi- das Forum der

Kammer. Damals waren wir noch .Tünglinge, jetzt sind Avir

(rreise; die Sache steht nocli beim alten: und (iott gebe nur,

dass wii" diese Schuld nicht mit ins (irab nehmen." Die Ge-

sinnung hatte si(di tatsächlich wieder so zum guten geändert,

dass die grosse j\Iehrheit beidei' Kammern — g<'gen den Wider-

spruch des bekannten Theologie[)rofessors Döllinger, der sich

stets auf der Seite der Unduldsamkeit befand — für Aufhebung

aller zivilrechtlichen Beschränkungen dei" .luden durch die Gesetz-

gebung votierte. Die Regierung verhiess ., reifliche Erwägung"'

— nach dreissig .Jahren! — und alles blieb beim alt(>n.

Tm nächsten .lahi'e 1S47 erfolgte ein noch Ix'stinnnterer

und scdiäi'ferer Antrag des Landtags, aber die Regierung war

mit ihren „reiflichen Erwägungen" innner noch nicht fertig

geworden.

Wie nötig war es, dass in diese verrotteten Zustände und

unter solche verknöcherte Regiei'ungen dei* Sturm des Jahres



•J4^ V<>rkäm|ifi' lU'v Emanzipution.

Dil' w ii rt t (• m I) ( i'ii' i sc li • II Isi-ncliti-ii Ifhtfii unter diT

llcrrscliat't (l<'s (Icsctzcs von 1821^, das, unter ^^ eüi-äuiniiiii;

niaiiclier tViilieivr Bedrückuiiüen, sie (loch aller staatsbiii-iicrliclieii

l^ecllte liei-aul»te 1111(1 Sii^^ai ill Üirell l)iir;Uerliclicii Kechteil Ix'tlelltelid

eiiiscliräiikte. Trotz dieser ini^i'mstif>cii l'iiistände iialiiiKii sie

«'ine «2:lückliclie Kntwicklun«;-. Scdion hinnen sechs Jahren nach

Krteilun<^" jenes (iesetzes hatten sich xon der elftansend Seelen

bctrag'ciidcn jüdischen Bovölkei'uii«;- 742 .lün,i>Iiii<i;e dem Ackerbau,

den Handwerken und wissenscdiaftlichen Berufen «^cwidniet;

38 israelitische Schulen waren in rühmlicher Tätigkeit l »('«griffen.

Drei .lahre spätt'r zählte man unter den Juden 889 selbständig'e

Handwerker, P^a))rikanten, Akademiker und Ackerbauer, ;574 iichr-

lin^ifc, ()1 (xymnasiasten und Studenten. l)a<;-egen y-ab es 1844

nur zwei jüdische Sträflin<;-e, auch diese weg^en verhältnismässig

fferino-er Verüchunoen. Die schwäbischen Israeliten konnten mit

Stolz auf ihre soziale und moralische Entwicklung- hinweisen.

Die Ret^ierung' förderte diese in teilnehmender Weise. Sie

entkleidete die Eidesleistung d<'r Juden aller entwürdigenden

F'onnen. Sie hob die Beschränkungen und Sonderbestimmungen

für deren Eheschliessung auf. Sie sorgte für den Unterricht dvr

israelitischen Jugend, besonders dm religiösen. Sie ordnete in

angemessener Weise die Vorbildung der Rabbiner und Lehrer.

Sie setzt«' endlich den jüdischen Kultus dem der christlichen Kirchen

gleich durch die Verordnung vom '21. ( )ktober 18;»1, die die

israelitischen (iemeinden Württembergs in dreizehn Rabbinats-

bezirken organisierte und unter einer königlichen Ober-Kirchen-

behörde vereinte, die vitii einein kilniglichen Kommissar ])räsidiert

wird, sonst ans Israeliten Ix-steht. die Rechte einer Staatsbehörde

besitzt und die gottesdienstlichen sowie besonderen Schul-ICin-

richtungen der Juden leitet und überwacht. Der Staat gewährt

aus seinen Mitteln ileiii israelitischen Kultus einen Beitrag.

Das Bewusstsein. dem Staate un<l der CTCsellschaft gegen-

über ihre Pflicht zu tun, liess die Israeliten Württembergs sich

mit s(dchen Gunstbeweiseii nicht begnügen, sondern regte sie

an. immer wiedei- die Eorderun"- V("tlli"'er (ileichstellun"' zu

erheben. Das erste Mal - 18;>8 — ohne den mindesten Erfolg.

Aber schon 18H6 hatte eine zweite Petition ein besseres Schicksal.

Die Kommissiiin der Abgeordnetenkammer sprach sich i;ünstig
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für sie aus; im I^Icumu trat .sogar der auf litcivirisclicin Gebiete

ilmcu fr'iudsclioc Wolfgaii<i;- ]\Iengel für sie ein. Die Kammer
nahm fast einstimmig' einen dem jüdischen Antrage durchaus

entsprechenden Beschluss an. Als Zeichen der Wandlung der

öffentlichen Meinung war dieser Vorgang sehr erfreulich; sonst

aber hatte er keine tatsächliche Wirkung, da die Regierung

sich ablehnend ihm gegenüber verhielt. Auch eine 1H4] un-

mittelbar an den König gerichtete Petition l)h'('l) unberücksichtigt.

Allein der Fortschritt der Anschauungen und Empfindungen

im Sinne der Gerechtigkeit und Duldung verfehlte seine Ein-

wirkung auf die Ijage dei- württenibergischen Israeliten nicht.

Ihre einundvierzig Gemeinchm reichten im Jahre 1845 abermals

eine von Kollegien-Assessor Dr. Karl Weil verfasste Petition um
völlige ( ileichstellung bei den Ständen ein. Die Kammer der

Abgeordneten ersuchte darauf die Regierung um Besserung dei'

landesrechtlichen Stellung der Juden; dies Verlangen steigerte

sich im Juni 1S47 l)is zu der nachdrücklichen Forderung ihrer

vollständigen Eniauzi|)ation, und sogar die Kammer der Standes-

herren trat dieses Mal solchem Beschlüsse bei. Die Regierung

selber erklärte sich ihm im ganzen günstig' und stellte für das

folgende Jahr einen entsprechenden Gesetzentwurf in Aussicht.

So wäre hier die Emanzipation wahrscheinlich auch ohne den

grossen Umschwung von 1848 zur Wahrheit gcAvorden.

Jedenfalls hat in Württemberg die Staatsregierung dem
.ludeiituni als solchem stets ein Wohlwollen gezeigt, das man in

den meisten übrigen Ländern Deutschlands schmerzlich vermisste.

Als erste hatte sie einen Juden, Dr. Mayer, als Professor der

Rechtswissenschaft an der Universität Tübingen angestellt.

Ebenso wurde, zum ersten Male in Deutschland, in dem württem-

bergischen Städtchen Pflaumbach 1846 ein Jude zum Bürger-

meister erwählt und von der Regierung bestätigt.

Auch in Baden war die Regierung im ganzen den Juden

freundlich gesinnt, die hier aber von einer anderen Seite und

zwar von derjenigen heftigen Widerstand fanden, deren Prin-

zipien ihre Gleichberechtigung gebieterisch zu fordern schienen:

nämlich von der liberalen.

Wie in Württemberg, so hatten auch in Baden die Israeliten

mit vielem Eifer die neu geöffneten Wege betreten. Schacher
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und WucIkm" vorlassfii. fnielitbun-ro und ehronhaftere Berufe

jLi;-ewählt. Sio errichteti'n 1S;>.'» einen „Verein zur Verbesserung'-

der bürg-erlichen Verliältnisse der Juden", um solche nielir und

mehr vom HausicT- und Klriiiliaiubl und der Pfandleihe al)zii-

ziehen. Er setzte l*räniieii für jüdische Ackerljauer. Handwerkei'

und sog"ar Tag^elühner aus. Diese ßeniü]uin<,'-en trafen auf einc^n

bereits gut vorbereiteten Boden. Im selben .Talire 1838 gab es

unter den einundz-wanzigtausend badischen .luden bereits 570

Handwerksmeister, 1)41 Gesellen, löö Lehrlinge, 20(5 bäuerliche

Landbesitzer, 22 Pächter und Knechte; ferner 26 Gelehi-te,

4 Schriftsteller, 2I> Künstler, 44 Lehrer, 11 Fabrikinhaber.

Zweiundvierzig israelitische Volksschulen waren begründ<'t und

auf das beste ausgestattet. FAn solcher Umschwung während

ein(>s Vierteljahrhunderts ist geradezu bewundernswert und be-

weist von neuem, dass die anderthalbtausendjährige entwürdigende

Knechtschaft die Kraft und Llastizität d<'s jüdisehen \'olks-

charakters nicht hat brechen können.

Auch hier brachten die Ereignisse des .lahres iS.'Jd das

Streben nach völliger Emanzipation von lu-uem in Fluss. Die

grössere Freiheit, die seitdem der Einwirkung der badisclien

Kammern und dem offenen Woi'te gestattet wurde, sowie dei-

Aufschwung der liberalen Sache im (irossherzogtume <'rmutigte

auch die badisehen Isi'aeliten. ]\lit Berufung- auf die bestimmtiMi

Zusagen des i? 7 der \'ei'fassunL;surkun(h' vom 1."». .luni 1S()<)

reichten sie 1S;>1 Ix-i dem Landtage Petitionen um (iewährung

voller bürgerlicher und staatsbürgerlicher Rechte ein. Merk-

würdigerweise war die erste Kammer (h'U .luden günstig g<^-

sinnt, während in der zweiten, wo doch die liberale Partei üb(!r-

wog, die Anschauungen des Kirchenrats Paulus einen so grossen

und dauernden Eindruck hervorgebracht hatten, dass sie die

Emanzipation der Israeliten von dei- l^inberufung einei- jüdi-

schenVersamndung abhängig machte, die „die der weiteren Zivili-

sation der Juden und ihrer (Jleichstellung mit den Christen ent-

gegenvStehenden Hindernisse nach Tunlichkeit zu beseitigen" habe.

Was die Kammer mit solchen ,, wegzuräumenden Hiiuler-

nissen" meine, vermochte niemand zu sagen. Sollten wir in dem

Beschlüsse nicht vielnuiir die Folge eines Wunsches der liberalen

Partei sehen, ihre Sache von der Avenig popuiäi'en der .luden zu
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tiTiiiicM? Der Isi-;i('litisclic ( )l)ciTat leimte ihiiiii jincli in wiirtli^'-

st(>r Weise diesen Versucli einei' Vei-(|uickiin,<i- (\(T lieliüion und

dei" i-elii;-ir)seii Einzelül>erzeu<;un<i' mit dei- Politik, die IOr.strebun<j;-

Z(ntlicliei- Vorteile diii-eli Aufo|it'ei'uii^' tief iniierliclier W'alirhaftig'-

koit ab, und er fand dalx'i in Hiesser einen bcredtc^n und nacdi-

drucksvolleu V'^erteidii^cr. Aucdi ein liervorraii-eudei" badiscluir

Jurist jüdisidien (ilaubens, Dr. Leojiold Ladenbui';^-, verfocht

wiederholt die Sache der ( Jleielistelhuii;'. Abej- nichts verschlug'.

Eine neue i'etition der badischeu Israeliten, durch eine Dcnk-

s(dirift i^iessers unterstützt, wurrh' von dei' zweiten Kammer
mit mehr als zwei Dritteilen der Stimmen abi;-eleliiit. ehe nicht

die Israeliten die ihnen IS.'H vorgesclu'iebene VersamiuluiiiL'- al)-

gehahcu liätten. <ierade der Führer der Liberaleiij Rotteck,

widersj)rach den Juden am eifi-iosten — aus Besorgnis, sonst

Hc'mr \'olkstümlichkeit einzubüssen. Andere Abgeordnete liessen

sieh \-on den Theorien des ..cliristlichen Staates" leiten. Es

war für diese ..h'beralen*' Bürger bes(diäraend. dass die erste

ivamnu'r besehloss, .,die l'etition der Israeliten mit einer be-

sonders angelegentlichen Empfehlung dem Staatsministerium zu

ül)ergeben." Auch in den folgenden drei Lustren blieb haupt-

sächlich duixdi Rottecks p]influss, trotz Aviederli(ilter Petitionen

der unermüdlich um ihre Ehre kämpfenden badischen Juden,

die zweite Kannner deren Emanzipation f<nndlich, die auf diese

Weise kei)ie verfassungsmässigen Fortschritte machte. Die Ant-

wort war immer die von Paulus gegebene: „Eure Religion und eure

Nationalität machen euch zu Fremden, ihr müsst Fremde bleiben."

Die Regierung zeigte sich menschlicher als Rotteck und

seine ..liberalen" Freunde. Sie gewährte dem jüdiscdien Kultus

eine nauduifte Staatsunterstützung. Sie stellte Juden als Pro-

fessoren und Bibliothekare an der Heidelberger Univ(>rsität an.

Sie errichtete eine (lartenbau-ünterrichtsanstalt für jüdische

S(diüler. Kurz, sie bereitete, soweit die (Jesetze es ihr gestatteten,

die endliche recditlicdie Emanzipation der Juden in J^aden vor.

Aber vor allem wollen Avir unsere Anerkennung nicht diesem

Häuflein von JMenschen versagen, die unablässig, trotz aller

Zurückweisungen, mit ]Mut und Ausdauer, in der Überzeugung,

Recht und Wahrheit auf ihi'ei- Seite zu haben, um ihr volles

Bürgertum rangen und kämpften.
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Solclit'kr;ifti<ii-ii I)fiiiüliuiii:iii Uliflx-n zulct/t nicht ohnr Erfolg.

Im Aiiiiust lS4f) hat die zwcitf V){idisch(' KMiniiicr »'lullich ihre

Haltuni:' ücünflcrt. Mit scchsuiKhln-issi^- iif<i('ii achtzehn Stininicii

nalmi sie dru Aiitrai;' ;in. <lic Petition wc^'cn (llcichstclhmi;- «h-r

Israeliten (h'in Ministei'iuni mit Kni])fehlun,i;- zu üherweisen. Der

Hauptredner für die Sache (U-r Juden war (hCses IMal \vie(h'r.

wie frülu-r. der Ahg-eordnete Basserniann. in i^länzenchr I)ar-

legiin»^-. Aher auch eheniah'^-e (ilc<;'ncr sahen ihren Irrtum ein

und schwenkten zu der Sache der Freiheit und ( iereclitig-keit

ah. Rotteck war durch (h'U Tod seiner Parteinahme füi' .Jiboralc

.Iudenauss(diliessun>i" entrissen. So war (h'un vidh'ii'e Emanzipation

nur nocli eine Krai;'e kurzer Zeit.

Auch im ( i ro SS h e rzo'i;t u m Hessen wai' ein lumduifter

Fcti'tschritt zu \"erzeichncn. .lahi'Zehntehuii;' hatten die jüdis(dien

(Tremein(h'n an licg-ieruni;- und Kammern erfo|n|os Ein,t;aben

weocii Ahsclutt'fun«;- des Najjoloonisclien Entchrun/:;sdeki"«'tes vom

17. März 180s o-erichtet: endlich gelano" es den nnerniüdlichcn

Anstrengungen des Abgeordneten Obergerichtsrats (Tlaubrech zu

Mainz am 20. Mai 1S45 die Aufhebung jenes cntwürdigenthMi

Gesetzes, das in P^rankreich schon seit bald dreissig Jahren ver-

schwuiuh-n war. dui'idizusetzen. Die .luden iiljerriMChti'U dem

wackeren (diristlichen Vorkämjd'er für ihre Pxfreinni:' eine hej-z-

liche Dankailresse und ein Ehrengeschenk.

Aber auch sonst war ihi'e Lage Ix'neidenswert, wenn man

sie mit (hr ihrer Stannnesbrüder in den noi'ddeutschen Landen

verglich. Im Süden waren doch die meisten Regierungen freund-

lichen P]rwägungen den Juden und zumal dem Judentum gegen-

über zugänglicli — im Norden Ix^trachtete man beid<' als not-

wendige Übel, die nach Möglichkeit zu bekämpfen seien.

Im Königr<Mch Sachsen hatte die Julirevolution ernst-

hafte Naclispiele gezeitigt: gegen den verkn(">cl)erten König Anton

und seinen verhassten Ministei* (Jrafen Einsiedt-l fanden im

Septend)er \X'M) in Dresden uml Lei]»zig Unruhen statt, die

nicht nur thii Sturz des Ministers, sondern au(di die Ei't<-iluni:

einer modern gestalt<'ten A'erfassung zur Folg«' hatten. .\ber

diese brachte den Juden nichts. Deren Petitionen riefen IS.'J^J

in den sächsischen Kamniein Debatten liei-vor, die an Klägli(di-

keit und Kleinli<'hkeit der .\71sichten alles iiltertrab'n. was aueh
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sonst in (li(',s(;r Hczic^lmn^i' ^cloistct word<'n ist. Wieder ^'"in^'- das

Sehrockg(^s[)enst der staatswidrii^cn jüdisclien Keligion um —
man verlangte von di'ii .luden die Ahlegun^ einer Konfession

nach dem Muster der Augsburgiselien von loJiO. Als oh das

.ludentuni, wie zu jenen Zeiten der Protestantismus, ein neues,

soeben erstandenes Bekenntnis gewesen wäre! Alles endete

damit, dass die .luden zum Handwerk, aher nicht zur Meister-

schaft zu<iela8sen. ihnen eini*;-e Sonderahi^aben erspart und

das Wohnen in den Dresdenei' Vorstädten tj;estattet wurden.

Eine Eui^herzigkeit, die leider (U'm obersächsischen Wesen eigen

zu sein seheint. 1S;)7 ward den .luden in Dresden endlich

erlaubt, eine Religionsgc^meinde mit dem Charakter einer öffent-

lichen Körperschaft zu bilden.

Eiiu' umfassende Neuordnung dei- jüdischen Verhältnisse

erfolgte durch Gesetz vom 16. August 1838. Aber es stand

ganz unter dem Banne der Furcht vor den .luden, wie solche

in weiten Ki'eisen des sächsischen Kleinbürgertums herrschte.

Die Israeliten blieben auf Dresden und T.eipzig beschränkt

und durften sen)st diese beiden Wohnsitze nur in dringlichen

Ausnahmefällen miteinander vertauschen. F^remde .luden konnten

nur ganz kurze Zeit im Königreiche weilen. Jüdische Hand-

Averksnieister durfte es in Dresden siebenundzwanzig, in Leipzig

aber nicht mehr als drei geben. Eine ganze Anzfdd von Handels-

zweigen blieb den .luden ^'erboten und der Ankauf von (Irund-

stücken lediglich unter ersclnverenden und beschränkenden Be-

dingungen gestattet. Weder Apotheker noch Anwälte durften

die Juden werden; doch emj »fahlen beide Kammern der Regierung

gelegentlich .luden die Zulassung zur Advokatur dispensations-

weise zu gewähren. Kurz, selbst abgesehen von der Vorent-

haltnng aller politischen Hechte, waren die sächsischen Israeliten

auch sonst Bürger zweiter Klasse — wenigstens besassen sie

seitdem eine Heimat und waren niclit mehr, wie bis dahin,

blosse Fremdlinge, Schutzverwandte. Darin lag ein unleugbarer

Fortschritt.

Weitere Petitionen dei- .luden hatten keinen Erfolg, so

dringend auch der edle, fein gi.'bildete Prinz Johann, der spätere

König, von hohen Gesichtspunkten aus die Gleichstellung der

Israeliten befürwortete. Diese hatten durch geistige Ausbildung
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und tadolloscs Verhalten tatsäclilicli ein bossores Schicksal ver-

dient. So setzte es ein Jude, der (Vientalist Dr. Fürst, durch,

dass er 18v)9 als Privatdozent an «h-r Leipzi^^er Universität

zugelassen wurde — was jetzt, siebzig J;ilire später, für Israe-

liten noch recht schwer zu erlangen ist.

Ein nebensächlicher Gewinn war es, dass, nach einer vor-

trefflichen Schrift von Oberrabbiner Frankel gegen den Judeneid,

1840 ein Gesetz den Eid innre judaico einfacher und würdiger

licstaltete. Daffeeen hatte eine neue Petition der Dresdener

Israeliten im Jahre 184o um Besserung ihrer Lage sehr uner-

freuliche Debatten im Landtage zur Folge; zumal in der zweiten

Kammer ertönten gehässige Reden. Man wollte dann einiges

gewähren, aber nicht vieles, und die Regiei-ung erklärte sich

bestimmt gegen die Gleichberechtigung. Schliesslich blieb alles

ohne sicheres Ergebnis.

Die mittelalterliche Judengesetzgebung Sachsens gab zu

internationalen Verhandlungen Anlass, die dieses Königreich vor

der ganzen Welt mit Schmach bedeckten. Ein französischer

Jude, namens Abraham Wormser. der Geschäfte halber nach

Dresden gekommen war (1840), wurde, der dortigen Legislation

entsprechend, ausgewiesen. Er beschwerte sich bei dem damaligen

französischen Minister des Auswärtigen, dem berühmten Thiers.

der ihm freilich nicht helfen wollte, da Frankreich auf die in

Sachsen geltende Gesetzgebung keinen Einfluss besitze. Anders

sprach sich die öffentliche IMeinung in Frankreich aus, die es

sehr übel aufnahm, dass ein kleiner Staat, wie Sachsen, einem

unbescholtenen französischen Bürger den Aufenthalt verweigere.

In der Sitzung der französischen Abgeoi'dnetenkammer vom

1. Juni 1S41 wurde die intolerante und inhumane (Jesctzgebung

Sachsens von allen Seiten gel)raii(lniarkt. Die Stinnnung war

derart, dass der ^linister sich damit einverstanden erklären

musste, dass Wormsers Bittschrift um Schutz der Regierung zur

Berücksichtigung überwiesen wurde. Dann Hess man die Sache

einschlafen.

Dem gehässigen I^enehmen der sächsischen Staatsbehörden

gegenüber gingen die sächsischen Juden mit umso grösserer

Festigkeit und Entschiedenheit vor. Im Beginn des Jahres 184t)

forderten die Dresdener und die Leipziger Gemeinde mit löblicher
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Bf'stiinintlifit iiiclit inolir oinzclno Vorb('ss('nin<^('n, soikUtii _vo1I<-

GK'iclistcllmi;^- mit den Christen". Kinc lieriK-ksiehti^'-un;^- fand

diese Pctitioii nicht, obschon sie von (hm 1S44 in Leipzifj^ von

Karl Biedermann und Otto Wieg-and beg-ründeten „Enianzipations-

verein" unterstützt wurde. Mit diesem betrübenden ne;,mtiven

Ergebnisse schloss für die Juden des Königreichs Saclisen die

vormärzh'chc Zeit ab.

Die sächsischen Herzogtümer boten kein »'rfrculicheres

Scliiuispiel.

Sachsen -Wei mar fuhr fort, seine .Juden vom Stand-

punkte eines harten und mürrischen Erzieliers zu behandehi.

Es zwang sie, den deutschen Gottesdienst zu besuchen, auch

wenn dieser ihren Empfindungen widersprach. Ein verab-

scheuenswerter Eingriff in die Gewissensfreiheit, der frcilicli dem
fanatisclien Neuerungseifci' des dortigen Landrabbiners Hess

zunäclist zu daidcen Avar. In Sachsen-Meiningen fiel ein von

der Regierung eingebrachter, den .Juden günstiger Gesetzentwui-f

einer wihlen antisemitischen Agitation zum Opfer, und die dortigen

Israeliten blieben Avillkürlichen und buntscheckigen Bestimmungen

unterworfen. Freisinniger war Sachsen-Hildburghausen,
das seine auf Erziehung berechneten Gesetze für Juden (1838

und 1H41) nur auf deren Entfernung von Hausier-, Trödel- und

Viehhandel, sowie von Wucher beschränkte, freilich alle Juden

vom aktiven und p;issiven Wahlrecht ausschloss. In Sachsen-

Gotha durften Juden überhaupt nicht Avohnen.

Von den thüringischen Zwergstaaten sah es am besten in

Seh Ava rzburg-Sondershausen aus, wo die Juden nur der

politischen Rechte entbehrten, sonst aber von einer patriarchalisch

wohlmeinenden Re<>ierimo- nach Kräften ""efördert wurden. Unter

den anhält i sehen Herzogtümern fruh Bemburs: auf Antray- des

dortigen Landrabbiners Dr. Herxheimer dem Judeneide eine

einfachere und mindc-r verletzende Form. In Köthen lebten die

.luden glücklich, und in Dessau gedrückt.

In Lippe-Detmold und in Sc haum bürg Avurden die ganz

mittelalterlichen Judcn-Ordnunoen trotz der Vorstellungen der

Betroffenen nur in nebensächlichen Dingen geändert. Auch hier

— und das sei zu ihrem Lobe gesagt — unterwarfen die Juden

sich nicht in dumpfer Resignation. Zumal Advokat Spanjer-
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Herford zu Detmold machte sich zu ihreiu eifrigen und gewandten

Vorkämpfer. Regierung'en und Landtage äusserten sich mit

Wohlwolloii — aber zu grundsätzlicher Besserung kam es nicht.

Dil' Juden des Herzogtums Nassau waren zwar nicht

durch die Gesetzgebung, wohl aber durch die Abneigung der

Bevölkerung vom Handwerke ausgeschlossen und lagen zumeist

dem Hausieren, dem Klein- und Viehhandel ob. Die Einteilung

der Judenschaft in Bezirksrabbiuate (1843) übte auf deren

religiöse Bildung einen günstigen Einfluss. Allmählich wurden

sie in bürgerlicher Beziehung; den übrigen Einwohnern immei" mehr

gleichgestellt.

Das Grossherzogtuni ()Idenburg Hess Juden grundsätzlich

nur eine beschränkte Anzahl zu, übte dann in dieser Beziehung

tatsächlich eine grosse Weitherzigkeit. Sonst Avaren die Juden

hier geringen Sondergesetzen unterworfen, fanden bescheidene

Anstellungen im Dienste des Staates und konnten beim Militär

bis zum Feldwebel vorrücken. Die Regierung beaufsichtigte

Kultus und Schulwesen und sorgte für Anstellung vou Land-

rabbinern.

Der edle Grossherzog Friedrich Franz von Meiklenburg-

Schwerin wurde nicht müde, für die Besserstellung seiner

jüdischen Untertanen tätig zu sein; es war sein Ziel, wie er

das ausdrücklich hervorhob, ihnen das volle Bürgerrecht zu

verleihen. Er schlug 1830 als Vorbereitung hierzu den Ständen

einige P^rleichterungen für die Israeliten, in gewerblicher Hinsieht

und bei Ankauf von Grundstücken, vor. Die feudalen Stände

der beiden vereinigten Grossherzogtümer nahmen diese Vorlage

nur mit Beschränkungen an, über die Friedrich Franz sein Be-

dauern aussprach. Die Regierung zeigte sich auch ferner so

wohlwollend, wie es ihr nur nach Lage der Gesetzgebung möglich

war. Die Organisation des jüdischen Kultus, diu'ch landes-

herrliches Statut vom 14. Mai 1839, unter einem Oberrabbiner

und einem von zwei staatlichen Kommissaren geleiteten (Jberrat

hat auf die Gestaltung der religiösen Verhältnisse der Israeliten

eine günstige Wirkung geübt. P]ine Synagogen- und eine

Religionsunterrichtsordnung vom Jahre 1843 waren segensreiche

Früchte der neuen Einrichtungen. Der Staat truy zur Besoldung
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des Oberrabbincrs bei — eine xVnerkciimiii«,'- des jüdischen

Kultus, zu der sich bcknimtlicli Preussen nocli heute nicht auf-

«i-crafft hat.

Trotz des Widerstan(h's der Edelleutc gin;;- es langsam in

Schwerin vorwärts, auch in politischer Beziehung-. Wenn die

Petitionen mehrerer Stadtmagistrate und der israelitischen Vor-

stände um gründliche Besserstellung der Juden von dem Ständen

1843 abgewiesen wurden, so Hess man doch 1844 zwei Juden

zur Advokatur zu.

Viel ungünstiger lagen die Dinge in dem kleinen Sclnvester-

lande Mecklenburg-Strelitz. Die Petition der armen dortigen

„Schutzjuden" um Besserung ihrer unglücklichen Verhältnisse

scheiterte an der mittelalterlichen (iesinnniig der Stände und

<lem Brotneide der Zünfte und Kaut'mannsgilden, Im (iegenteil,

die gewerblichen Beschränkungen wurden noch verschärft. Sogar

vom Heeresdienste blieben hier die Juden ausg-eschlossen und

mussten dafür ein besonderes Schutzgeld bezahlen. Wer konnte,

wanderte aus dem verrotteten Ländchen aus.

Aber allmählich machte sich sogar unter den mecklen-

burgischen Junkern der liberale Zug geltend, der die letzten

Jahre vor der 1848 er Bewegung durchdrang. Als die Regierungen

beider Mecklenburg 1846 unter vielen Lobsprüchen für den

Eifer, den die jüdischen Gremeinden in der Entwicklung ihrer

gesamten religiösen Einrichtungen bewiesen hätten, einen neuen

Gesetzentwurf zu ihren Gunsten den Ständen vorlegten, nahmen

diese ihn, 1847, an. Die Juden durften von nun an städtische

Grundstücke ohne Einschränkung und von ländlichen solche er-

werben, auf denen keine Patronats- oder sonstigen Jurisdiktions-

rechte hafteten. Sie wurden zu den Handwerkszünften zu-

gelassen und des Schutzgeldes enthoben. Der Magistrat der

Liniversitäts- und Handelsstadt Rostock trat noch für weitere

Zugeständnisse an die Juden in erfreulicher Weise ein; und in

der Tat sprach sich die Mehrheit der einst so feindlichen Stände

sehr günstig über die Juden aus und forderte für sie den Voll-

besitz der bürgerlichen Rechte, sowie einen Lehrstuhl der jüdi-

schen Theologie an der Landesuniversität. Ein höchst beglücken-

der Umschwung, eine glänzende Genugtuung für die so oft in

der StändeVersammlung verunglimpften mecklenburgischen Juden !

17



258 Vorkämpfi' diT Emanzipation.

In gerade entgegengesetzter Weise, wie Jahrzehnte lang

in ^lecklenburg, war in Hannover die Volksvertretung den

Israeliten wohlgesinnt, die konservativ-altadlige Regierung feind-

lich. Schon im Jahre 18;U sprachen sich, auf eine Petition der

jüdischen Gemeinde in Hannover, die zweite Kammer einstimmig

und die erste in ihrer ]\Iehrheit für eine Verbesserung der über-

aus traurigen Lage der hannoverschen Israeliten aus. Aber die

Reo-ieruno- verhielt sich schweioend, und auch das im .lahre

1833 verkündete neue Staatsgrundgesetz überliess die Regt^lung

der Rechtsverhältnisse der Juden lediglich der Zukunft. 1837

wurde nur eine armselige Abschlagszahlung geleistet. Denn nun

war, wie zu gleicher Zeit in Bayern und anderswo, auch in der

Ständeversamraluug die Gesinnung eine andere geworden. Ver-

gebens hatte eines ihrer Mitglieder darauf hingewiesen, dass die

Grundsätze der Gerechtigkeit die einzigen seien, denen man bei

der Festsetzung der Rechtsverhältnisse der Juden zu folgen

habe, dass es höchst unbillig sein würde, diesen sämtliche Lasten

des Staates, gleich den übrigen Einwohnern, aufzubürden und

ihnen dabei den gleichen Genuss seiner Rechte zu entziehen.

Eine allgemeine Hebung des Zustandes der Juden könne aiider-

seits nur durch Gleichstellung derjenigen bewirkt werden, die sich

fruchtbringenden Erwerbszweigen zuwendeten. Unter der Mehrheit

der Stände machte sich vielmehr ein Geist leidenschaftlichen Vor-

urteils gegen die Juden geltend; man wagte zu behaupten, dass

„man in dem Stande der sittlichen Ausbildung der Juden, wie

auch in ihrer ganzen Stellung zu den christlichen Einwohnern

keine genügende Garantie finde, um sie zu irgend welchen

öffentlichen Ämtern zuzulassen." Und so unbewiesene, nichts-

würdige Verleumdungen hatten die Folge, dass zumal die erste

Kammer freundlichere Beschlüsse der zweiten verwarf.

Bald darauf löste sich, nach dem am 20. Juli 1837 er-

folgten Tode König Wilhelms IV., das Band, das mehr als ein

Jahrhundert lang Hannover mit Grossbritannien in einer Per-

sonalunion geeint hatte; das deutsche Königreich erhielt in dem

hochmütigen, reaktionär und absolutistisch gesinnten Ernst

August einen neuen Monarchen, der die freie Konstitution von

1833 eigenmächtig wieder aufhob und die feudale Stände-

verfassung von 1819 herstellte, die 1840 um ein geringes in
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iii(i(Icniciii Siimi- ah^^'f'ändert wurdo. Diese Vertretmi;;' d<T l»c--

vori'eehteteii Stände war den .IiuUmi woii^- g-ünsti«,'-. Es blieb

erfolglos, dass die Ältesten und Vorsteher der israelitischen (Ic-

nieinde zu Hannover im Jahre 18;)7 den König um eine Bcssc-

rung' ilncr aus mittelalterlichen Gesetzen entsprungenen unglück-

lichen Lage anflehten. Endlich, am 150. Se[)tember 1H42, kam
ein neues Gesetz zustande, aber welches! Es g(!\vährte jedem

Juden Jleimatsrecht in seiner Ortsgemeinde. Allein es versagte

ihm die Zulassung zu sämtlichen Staats- und Gemeindeämtern,

zur Advokatur und sogar zum ärztlichen Stande, üie Zünfte

und (4ilden durften den Israeliten ferner durch besondere Privi-

legien einen grossen Teil der Handwerke und Gewerbe ver-

sperren. Dafür mussten sie dem Staate und den (Trundbesitzern

noch besondere Abgaben entrichten. Man vergönnte ihnen

liochherzig die Heranziehung zum Milit;inli<'iist. Das Ganze

war ein Avahrer Hohn auf den pomphaft verkündeten Zweck
einer „Verbesserung" der Lage der Juden.

Dann kam wieder eine „Verbesserung" im Jahre 1847,

nach langen Verhandlungen zwischen der Regierung und den

Ständen. Das ,,Schutzgeld", das die Juden noch immer hatten

entrichten müssen, fiel endlich weg. Dem gerichtlichen Zeugnis

und den Handelsbüchern der Juden ward die gleiche Glaub-

würdigkeit Avie den der Christen zuerkannt und ihnen im ganzen

Lande der Hauserwerb gestattet. Das war alles.

So kleinlich, so prinziplos, so von nebensächlichen Gesichts-

punkten aus gingen die Gesetzgebungen Deutschlands in betreff

der Juden bis zum Jahre 1848 vor. Eine Müdigkeit hatte

sich der Freunde und der Gegner der Emanzipation be-

mächtigt.

In Hamburg wurde die französische Revolution von 1830
— durch Pöbelexzesse ffeii'en die Juden nachgeahmt. Sonst

blieben diese nach Avie vor auf (icId- und einige Zweige des

Detailhandels beschränkt, von der Advokatur, sowie sämtlichen

besoldeten und Ehren-Ämtern ausgeschlossen. Ein hauptsächlich

von Riesser veranlasstes Komitee wandte sich 1834 mit einer

von jenem unermüdlichen Vorkämpfer für Recht und Wahrheit

ausgearbeiteten Supplik nebst Denkschrift an den Rat, in de^-

es bescheiden nur um Zulassung zum Handwerk und zur
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Anwaltschaft bat; aber ein nach beliebter Gewohnheit arrangierter

P()belkrawall machte jede Aussicht auf Oewährunn- des Ver-

lang'ens zunichte.

Indes, allmählich drang in di<' freie und Hansastadt ein

liberalerer Geist ein, eine gerechtere und aufgeklärtere Stim-

mung. Mit Handel und Wohlstand hob sich auch Weite und

Freie des Blicks. Das Heimats- — wenn auch nicht das

Biü'ger- — Recht wurde den Israeliten 1837 ausdrücklich ver-

brieft. 1840 wurden zwei jüdische Notare zugelassen, der eine

von ihnen war Gabriel Riesser. Man gewährte dann den Is-

raeliten das Recht auf Erwerbung von Grundbesitz, sowie die

Zulassung zur Advokatur, in der sie schon längst, unter der

deckenden Firma christlicher Kollegen, mit grossem Erfolg, tätig

gewesen waren. Aber diese vereinzelten Zugeständnisse er-

schöpften einstweilen das Mass der Duldung; vom Kaufmanns-

kollegium blieben, trotz aller entgegengesetzten Anträge, die

Juden ausgeschlossen.

Die benachbarte freie Stadt Lübeck fuhr fort, ihre meist

in das Nachbardorf Moisling verbannten Juden mit äusserster

Härte zu behandeln. Obwohl sie nicht als Einheimische,

sondern als ungern aufgenommene Fremde galten, zog der

Senat sie dennoch 1831 zum Heeresdienste heran — selbst-

verständlich unter der Bedingung, dass sie in keiner Weise be-

fördert werden könnten. Ein einziger Jude wurde zum Handel

in der Stadt Lübeck selbst zugelassen, alle anderen auf den

Hausierhandel auf dem flachen Lande beschränkt. Dabei war

solcher in Holstein gesetzlich verboten und der arme Hausierer

dort steter Verfolgung und der Beschlagnahme seiner geringen

Habe ausgesetzt. Ein menschenunwürdiger, elender Zustand!

Er hat bis zum gesegneten Revolutionsjahre 1848 gedauert.

Und nun der grösste deutsche Staat — Preussen!

König Friedrich Wilhelm III. wünschte die Juden zum
Christentum zu bekehren und zeigte deshalb den bekenntnis-

treuen Israeliten nur Übelwollen. Er fand dabei die volle Zu-

stimmung seiner Räte, die durch die Julirevolution gänzlich in

das konservative Lager hinübergedrängt waren. Geheimrat

Streckfuss arbeitete auf Grund von provinzialständischen Vor-

schlägen im Jahre 1833 einen Gesetzentwurf aus, der die Juden
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in zwei Klassen teilte: Staatsbürger nncl Seliutzjuden. Alx-r

auch die crsteren, die kein Kl('iii<;ew<'r})(' tn'ilx'U dürfton, sojlton

nur l)ürgerliche, keine staatsbüri^crliciicn Kcclitc besitzen. Du^

Schutzjudeii vollends unterlägen allerlei Beschränkungen der Nieder-

lassung- und der )>ürg'erliclien Hantierung. Neue Synagogen wären

nur mit besonderer Erlaubnis zu errichten, (legen solchen Rück-

schritt erhob sich allgemeiner Widerspruch, und zumal der greise

David Friedländer erhob hier zum letzten Male seine Stimme.

Der Regierung lag aber an den Juden allzuwenig, als dass sie

nicht gern auf ihren Entwurf verzichtet hätte. Von einer grund-

sätzlichen Neuregelung der jüdischen Verhältnisse in Preussen

konnte deshalb keine Rede sein. Es blieb vielmehr das Streben,

einem jeden innerhalb der vorhandenen Gesetze und Verord-

nungen Genüge zu tun, diese aber nicht nur in ihrer ganzen

Buntscheckigkeit, je nach den Landesteilen verschieden, be-

stehen zu lassen, sondern auch in einer für Juden und Juden-

tum möglichst ungünstigen Weise auszulegen. Selbst um das

kleinste Zugeständnis musste gerungen und gefeilscht werden.

Man verstand in Berlin schon damals die noch heute von der

preussisehen Regierung so meisterhaft geübte Kunst, mit der

einen Hand alles zurückzunehmen, was sie mit der anderen ge-

boten hatte.

Und doch machte sich in der preussisehen Judenheit ein

frisches Leben bemerkbar, wie in keiner anderen jüdischen

Gemeinschaft jener Zeit. Nicht nur nahm ihre Zahl schnell zu:

im Jalire 1834 gab es ihrer 176 000, ISHT bereits 183 60), dann

1845 nicht weniger als 210 000; in elf Jahren waren sie also

um 191/3 Prozent angewachsen, während die allgemeine Volks-

vermehrung nur 162/.^ Prozent betragen hatte; und diese Zu-

nahme war nicht die Folge eines reicheren Kindersegens,

sondern einer durch Wohlstand, Massigkeit und Familiensinn

bewirkten längeren Lebensdauer. Es erstand auch unter ihnen

eine Reihe mutiger Streiter für die Gleichberechtigung: so

Freund und Geiger in Breslau, Saalschutz und Freystadt in

Königsberg, vor allen der feurige, unternehmungslustige Ludwig

Philippson. Letzterer wurde neben dem mehr für ganz Deutsch-

land eintretenden Riesser der Vorkämpfer und Führer in dem
Kampfe um die Ehre und Würde des jüdischen Wesens in Preussen.



262 Vorkümpfo der Einanzipatiou.

Noch ciiiinal hatte ein Nachfolger der Rühs und Fries es ver-

sucht, die Emanzipation Htcrarisch totzuschlag-en: der preussische

Geheime Oberregierungsrat Streckfuss, der verunglückte Gesetz-

geber, dessen formgewandte Dichtungen, besonders auf dem Gebiete

der Übersetzung, ihm einen weiteren Ruf verschafft hatten. Er ver-

öffentlichte l^'.V.) eine Schrift über das „Verhältnis der Juden

zu den christlichen Staaten", die nach sjtätcr oft beliebter Weise

zwischen Juden und .Juden zu unterscheiden sucht, den Wohl-

]ial)t'nden und Gebildeten alle Rechte zuspricht, solche aber den

Armen und Ungebildeten vorenthält — während bei den Christen

ein derartiger Unterschied in den bürgerlichen oder staatsbürger-

lichen Rechten nicht gemacht wird. Allein der starke Wechsel

in Emjjfindung und Anschauung zeigt sich doch in dem ge-

mässigten, von wüsten Anschuldigungen und gehässigen Be-

schimpfungen freien Tone der Streckfussschen Veröffentlichung.

Der unermüdliche Riesser antwortete dem Geheimrat, ebenso der

wohldenkendc und gerechte J. M. Jost und der Königsberger

Arzt Johann Jacoby, der hier zum ersten Male seine scharfe

Logik und seine spitze Feder in den opfervollen Dienst der

Sache der politischen Freiheit stellte.

Der bedeutendste Fortschritt während des letzten Jahrzehnts

Friedrich Wilhelms III. war die Neuordnung der Verhältnisse

der Juden in der Provinz Posen, vom 1. Juni 183o. Wir wissen,

dass die 80 CHX) Israeliten dieser Provinz noch ganz wie recht-

lose Schutzjuden behandelt Avorden waren. Aber der Ober-

präsident Flottwell, ein hervorragender Staatsmann, erkannte,

einsichtsvoller als seine modernen Nachfolger, ein wie grosses

Gewicht diese 80 000 Juden zugunsten des Deutschtums gegen-

über den Polen in die Wagschale zu werfen vermöchten.

Auf seine Veranlassung erging das neue Gesetz, das einen

wesentlichen Fortschritt bedeutete. Es Avandelte die jüdischen

Gemeinden in Korporationen öffentlichen Rechtes um und stattete

sie mit Selbstverwaltungsbefugnis aus, unter der Oberaufsicht

der Regierung. Die Juden mussten nicht, aber durften nunmehr

Soldaten werden und erhielten dann Befreiung von dem bisher

entrichteten Reki'utengelde. Alle Israeliten, die längeren Wohnsitz

in der Provinz besassen und durch bestimmtes Vermögen oder

persönliche Leistungen gewisse Bürgschaft boten, wurden sofort
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Staatsbürger, allerdings unfähig zur Bekleidung von Staats-

und leitenden Koniniunalänitcrn. Die nicht Naturalisierten,

denen übrigens die Erlangung des Bürgerrechts sehr (erleichtert

wurde, bliebt')! der ^Ii'hrzahl der alten Beschränkungen unter-

worfen.

Dies(;s (jesetz, das in manchen Beziehungen an den Streck-

fusssc'lien Kntwurf erinnert, beweist, dass man den l-*osener

Juden noch immer misstraute. Anderseits bricht es in erfreulicher

Weise zum ersten Male mit dem bisherigen Grundsatze der

preussischen Regierung, die jüdischen Gemeinden lediglich als

Privatvereine, etwa wie beliebige „Ressourcen", zu behandeln.

Sie standen seitdem in der Provinz Posen besser und kräftiger

da, als in den altpreussischen Provinzen, überhaupt Hessen die

trefflichen Wirkungen des neuen Gesetzes, das doch gegenüber

der Ijisherigen Behandlung der Posener Juden einen grossen

Fortschritt bedeutet, nicht auf sich warten. Die Israeliten jener

Provinz widmeten sich schnell und freudig der deutschen Kultur, deren

Zugang ihnen hier eröffnet Avurde. Oberpräsident von Flottwell hebt

dies in einer Denkschrift über seine Verwaltung hervor: „Der

zahlreichen Judenschaft der Provinz Posen ist durch jenes Gesetz

eine Verfassung gegeben, die sich namentlich durch die wesent-

liche und umfassende Verbesserung ihres Schulwesens und durch

die der heranwachsenden männlichen Jugend gewidmete Sorgfalt

und Aufsicht als sehr zweckmässig bewährt." Während noch

im Jahre 1835 unter 292 jüdischen Kindern 133 ohne deutschen

Unterricht blieben, gab es 1841 kein Kind von 14 Jahren mehr,

das nicht hätte deutsch lesen und schreiben können. Viele

jüdische Knaben widmeten sich dem Handwerk. Die Juden

wurden völlig gennanisiert und eifrige Vorkämpfer der deutschen

Sache und des preussischen Staates.

Auch in anderen, an Zahl der Israeliten minder bedeutenden

Teilen der Monarchie wurden wenigstens einige schreiende ]Miss-

bräuche abgestellt: so inDanzig, der preussischen Lausitz, Westfalen.

In letzterer Provinz wurde den Juden 1832 endlich das bisher be-

zahlte Sehutzgeld erlassen, den Israeliten des ehemaligen Bistums

Paderborn schwer lastende Ehrenki'änkungen 1839 abgenommen.

Eine Kabinettsordre vom 14. Oktober 1838 gestattete den

jüdischen Handwerksgesellen aus den übrigen deutschen Bundes-
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Staaten, im Falle der Reziprozität bei ehristliehen Meistern

Preussens zu arbeiten.

Allein das waren immerhin nur vereinzelte, gewissermassen

zufällige, durch besondere Befürwortung eintretende Besserungen.

Im ganzen herrschte unter der Regierung Friedrich Wilhelms IIL

in betreff der Juden ebenso wie auf allen anderen Gebieten des

Staatslebens eine engherzige, zu politischen Beschränkungen und

Unterdrückungen neigende Gesinnung vor. Die Zahl der jüdischen

Stadtverordneten in den Orten der Provinz Posen wurde auf

ein Viertel, höchstens ein Drittel der Gesamtzahl festgesetzt

(5. Februar 1840), obwohl in manchen Städten, wie Schwersenz,

Fordon, Wittkowo, Rogasen, Kempen, die Juden die Mehrheit

der Einwohner bildeten. Die Übersiedelung von Poscner Juden

in andere preussische Provinzen wurde erschwert, die von west-

fälischen ganz verboten. Unter solchen Zeichen erlosch das

Herrschertum des geistig unbedeutendsten aller preussischen

Könige.

Von seinem Nachfolger, dessen umfassende Bildung, dessen

selbständiges Denken, dessen weiter Blick und lebhaftes Empfinden

allgemein bekannt waren, erwarteten die Bürger aller Konfessionen

die Neugeburt des Staates, die Verwirklichung der früher dem
Volke gemachten konstitutionellen Versprechungen. Den alten

Monarchen hatte man gewähren lassen, wollte man nicht drängen;

man erhoffte um so zuversichtlicher, ja um so stürmischer von

dem neuen die Betätigung des hohen Berufes des modernen

Preussen. Die Juden teilten diese frohen Voraussetzungen in

vollem Masse.

Die ersten Kundgebungen Friedrich Wilhelms IV. seinen

israelitischen Untertanen gegenüber trugen in der Tat den

Stempel gnädiger und gerechter Gesinnung. Der König stand

noch in den Flitterwochen des Verhältnisses zu seinem Volke.

Er Hess bei den offiziellen Feierlichkeiten in Berlin die Ältesten

und die Rabbiner der dortigen jüdischen Gemeinde neben den

Vertretern der christlichen Kirchen laden. Bei seiner Huldigungs-

reise in die Provinz Preussen zog er, im Gegensatze zu den

rückständigen Provinzialbehörden, die Juden überall heran. Zur

gleichen Gelegenheit befahl er in der Provinz Schlesien, ihm

Abgeordnete aller israelischen Gemeinden dieses Landes zu
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senden, mit denen er auf das fi'cuiidlicliste sprach, und denen

er eine Erweiterung- ihrer g-ewcn-blichen Rechte und sogar die

Anstellungsfähigkeit der Juden im Staatsdienste zusag-te. ]\Ian

sah mit froher Ungeduld dem Erlasse eines neuen, alle Israeliten

Preussens umfassenden, befreienden und bejglückendeii Gesetzes

entgegen. Manche sofort erfolgende Verordnungen, wie die

Aufhebung des grotesken Verbotes christlicher Vornamen für

die Juden (9. März 1841), schienen die Hoffnungen zu bestärken.

Aber, wie alle Welt, so wurden auch die Juden bald

enttäuscht. Es stellte sich heraus, dass Friedrich Wilhelm IV.,

bei allen glänzenden Eigenschaften, der klaren Einsicht des

wahren Staatsmannes entbehrte, dass er die Anforderungen und

Bedürfnisse der Zeit durchaus verkannte, und dass sein roman-

tischer Sinn in den Anordnungen des Mittelalters, einer seit

vielen Jahrhunderten und für immer vergangenen Epoche, das

Ideal der Staatsorganisation erblickte.

Er gedachte sein Volk in sorgsam abgestuften Ständen und

in zahlreichen besonderen Körperschaften anzuordnen. Dem
entsprechend sollten auch die Juden, die er übrigens als eine

achtungswerte und gebildete Bevölkerung betrachtete, eine in

sich abgeschlossene, mit dem als durchaus „christlich" gedachten

Staatsganzen nur lose zusammenhängende Korporation bilden.

Er wollte sie, wie er äusserte, „recht jüdisch" machen und meinte

ihnen damit eine Wohltat zu erweisen. Das war die. Aussicht,

die auf seinen Befehl der Minister von Rochow im Mai 1842

den erstaunten jüdischen Gemeinschaften eröffnete, die sich in

Petitionen um Gleichberechtigung an den König gewandt hatten.

Das Reskript verhiess den preussischen Israeliten grössere Frei-

zügigkeit, Zulassung zu den bisher versagten Gewerben, besondere

Vertretung in den Kommunalbehörden, festere Gestaltung ihres

Gemeindewesens, auch Eröffnung einiger akademischen Lauf-

bahnen — aber der christliche Charakter des Staates müsse

gewahrt, deshalb der Zutritt zu den öffentlichen Amtern nach

wie vor den Juden versagt und sogar deren Militärpflicht auf-

gehoben werden; freiwilligen Dienst im Heere wolle man ihnen

gestatten.

Die preussischen Juden vernahmen mit Entrüstung, dass

man sie in allem Wohlwollen durch eine hohe, unübersteigliche
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MautT von ihren ehristliclien ]\Iitbüri;'ern zu trennen, von

iH'ueni in ein soziales, politisches und geistiges (rhetto ein-

zuseh Hessen gedenke. Es war genau das Gegenteil dessen, was

sie wünschten.

Besonders betrübend niusste die Ankündigung wirken, dass

in einem so vorwiegend militärischen Staate wie Preussen die

Juden der Dienstpflicht im Heere enthoben sein sollten. Dies

musste auf sie den Makel unpatriotischer und feiger Gesinnung,

der Unwürdigkeit werfen, das Vaterland, wie dessen andere

Söhne, mit den Waffen zu schützen. Der tiefen Beunruhigung

der }»reussischen Judi'iihcit gab der stets auf der Bresche stehende

Ludwig Philippson Ausdruck, in einer Petition an den König,

der sich sofort vierundachtzig Gemeinden anschlössen. In ehr-

er1)ietigen aber festen Worten forderte sie die weitere Teilnahme

d»M' Juden am Heeresdienste als deren gutes Recht, mit hoch-

herzigem Verzichte auf jede Beförderung in der Armee. „Wir

würden aufhören", heisst es hier, „vollständige Preussen zu sein,

wenn wir aufhörten, vollständig zum Heere verpflichtet zu

sein. . . Unsere Religion, selbst die ältesten talmudischen Lehrer,

macht es zur höchsten Verpflichtung, für den Staat, dem wir

angehören, alle unsere Kräfte aufzuwenden. . . Sie hebt auch

ausdrücklich jede zeremonielle Vorschrift dem Landesgesetze

gegenüber auf.'" Religiöses Bewusstsein vereinte sich so mit

dem Patriotismus zu freudigem Selbstopfer für das Vaterland,

das der preussische Jude sich nicht Avieder rauben lassen wollte.

l'hilippson hatte sich durch diese Petition für das jüdische

Soldateutum ein hohes Verdienst erworben. Sein Beispiel fand

eifrige Nachahmung. Ein wahrer Sturm von Eingaben folgte

derjenigen der vierundachtzig Gemeinden, aus allen Teilen der

Monarchie. Die Juden wiesen darauf hin, dass sie nicht den

ehrlosen Verbrechern gleichgestellt werden wollten, die sonst

des Heeresdienstes für unwürdig erachtet würden. Zum ersten

Male einten sich die neuernden und die altgläubigen Juden

Preussens zu einem gemeinsamen Schritt, zur Abwehr einer

Trennung von dem Vaterlande.

Die Israeliten der Provinz Posen baten noch besonders um
endliclie Einführung der allgemeinen Wehrpflicht und der bürger-
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liclii'Ti — wenn auch nocli nicht der .sta<itshiir^''crlichcn — Gleich-

berechtigung' für ihre (lenieinschaft.

Der Könifj^ wies die Petenten nicht ;ilt, s;ii:ti' ihnen ah(M'

auch nichts zu, sondern vertröstete sie auf das bevorstehende

allgemeine J udengesetz. Ks zeigte sich indessen, dass der

patriotische Eifer der .luden und ihr Unwille über flie Ent-

ziehung der AVaffenpfliclit auf den Herrscher und seine ^Minister

Eindruck gcniacht hatten. Ein Beweis dafür niiichte sein, dass

die Regierung seit dem Jahre l^!4-? den Berliner jüdischen

Militärpflichtigen gestattete, ihre Zcüt bei den Garderegimentern

abzudienen. Der Kriegsminister, der greise General von Boyen,

einst der Organisator der Landwehr, reichte im Dezember 1843

dem Könige einen Bericht ein, wo er die Zulassung der .Juden

aller Provinzen, also auch Posens, naclidnUdclicli einjtfahh indem

er deren Wohlverhalten im Heere einwandslos feststellte. Und
so haben die ^V"ünsche, Rechte und Verdienste der .Juden tat-

sächlich den Sieg über die ronumtischen Schrulh-n Friedrich

Wilhelms IV. davongetragen. Eine Ivabinettsordre vom 31. De-

zember 1845 erstreckte die Militärpflicht der Juden über den

ganzen Staat und Hess die Rekrutengelder endgültig fallen.

Ein Julielruf ertönte in allen jüdischen Gemeinden

Preusseus. Die drohende Schmach war vermieden durch ihr

eigenes kräftiges Eintreten unter der Leitung Ijudwig Philipp-

sons; die Würdigkeit auch der Posener Glaubensgenossen zum

Dienste für das Vaterland anerkannt; die Schranken, die die

Israeliten der verschiedenini preussischen Provinzen trennten,

wenigstens auf dem militärischen Gebiete, gefallen — ein

gutes Vorzeichen für die Gleichstellung auch in anderen Rich-

tungen.

Freilich wurden diese Hoffnungen dann wieder herab-

gedrückt durch Erschwerung des Passwesens für Israeliten,

durch ihren abermaligen ausdrücklichen Ausschluss nicht nur

von der Advokatur, sondern schon vom Referendariat. Staats-

rat .1. G. Hoffmann, der langjährige Leiter des preussischen

Statistischen Bureaus, suchte 1842 durch eine in der offiziellen

„Staatszeitung" veröffentlichte Arbeit die .Juden in moralischer

und sozialer Beziehung herabzuwürdigen. Eine Gegenschrift

Philippsons weigerte sich die ..Staatszeitung'' auch nur anzuzeigen.
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Es war loflif;lich ein Zoiclicii der (Tleiclicültigkoit, wenn

Frii'drich Wilhelm IV., in ausdrücklichem Geg-cnsatze zu seinem

Vater, es ablehnte, sich in die Gestaltung des jüdischen Kultus

zu mischen. Allerdings war das sehr erfreulich für die Refonn-

bestrebungen innerhalb des Judentums. So konnte es kommen,

dass selbst die extremen Richtungen sich Geltung verschafften.

Nicht nur in Hrrlin wurde die Reformgemeinde begründet,

sondern es fand auch in Königsberg am 13. .Tuni 1847 zum
ersten Male ein Sonntagsgottesdienst der jüdischen Gemeinde

statt. Als die Polizei dagegen mit einer Geldstrafe einschritt,

wurde diese von der Bezirksregierung aufgehoben, so dass der

Sonntagsgottesdienst für einige Zeit in der Königsberger jüdi-

schen Gemeinde eine regelmässige Einrichtung wurde, bei der

auch der dortige Rabbiner Dr. Saalschütz mitwirkte.

Viel freisinniger und vorurteilsloser als die Regierung

zeigte sich an zahlreichen (Jrten Preussens mehr und mehr

die Bevölkerung. Die Juden wurden ein integrierender Bestand-

teil aller öffentlichen Einrichtungen, Wohltätigkeitsbestrebungen

und gemeinsamen Veranstaltungen, In vielen Städten gab es

jüdische Stadtverordnete, in Berlin sogar, seit 1844, einen jüdi-

schen Stadtrat, Benda, ebenso in Neuss seit 1846. Selbst in

Posen wurden drei Juden zu Stadtverordneten gewählt. Die

Akademie der Wissenschaften ernannte, zum ersten Male seit

Mendelssohn, im April 1842 einen Juden zum Mitgliede, den

Physiker Dr. Riess. Er hatte mehr Glück als sein berühmter

Vorgänger, der bekanntlich von Friedrich dem Grossen nicht

bestätigt worden ist. Gegen den Widerspruch des Kultus-

ministers Eichhorn setzte die Akademie, unter Betonung des

Umstandes, dass die Wissenschaft keine Konfession kenne,

die Bestätigung ihres neuen Mitgliedes bei dem Monarchen

durch.

Von der wachsenden Gunst der öffentlichen Meinung ge-

tragen, forderten die preussischen Juden immer lauter und

nachdrücklicher die Gewährung aller bürgerlichen Rechte. Sie

fühlten sich als vollwertige Preussen und wollten das anerkannt

wissen. Sie fanden dabei, besonders in der Rheinprovinz,

die Unterstützung ihrer christlichen Mitbürger, die in fast

allen Städten dieser Provinz entsprechende Petitionen an den
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rheinisclicn I*i(i\ iii/,iall;iii(lt.i;; untcr/cichiicten. Selbstverständ-

lich fehlte; es auch an bcsniKlcmi jii<lis('.hfni Petitionen nicht.

Der rheinische Provinziallandtay hattet sich tatsächlich am
10. .luiii 1S4.") mit (1( r .liulenfrage zu beschäftigen. J)<'r von der Re-

gierung vorgelegte Entwurf einer neuen Genieindcordnung für die

liheinprovinz schloss die Juden von der Gemeindevertretung aus.

Dieser Passus (§ 48) wurde indes mit der starken Mehrheit von

51 gegen 23 Stimmen verworfen. Vom Ritterstande hatten acht

gegen, drei für die Juden, von städtischen Abgeordneten zwei

gegen und sieben für die Juden, von ländlichen Abgeordneten

nur zwei und zwar für die Juden gesprochen. Schon hier

stellte es sich also heraus, dass diese ihre Gegner hauptsächlich

in dem auf mittelalterlichen überlieferungc^n beruhenden Adel

zu suchen hatten. Aber noch mehr: am !<>. .Juli beschlossen die

rheinischen Stände mit der erdrückenden ]\Iehrheit von 54 gegen

19 Stimmen, den König um die Aufhebung des Napoleonischen

Ediktes vom 27. März 1808 und zugleich um die volle bürger-

liche Gleichstellung der Juden zu bitten.

Einen so grossen, so vollkommenen Sieg hatte die Eman-

zipation noch auf keinem preussischen Landtage errungen. Er

brachte einen allgemeinen und tiefen Eindruck hervor. Die

Juden jubelten — sie besassen nun endlich einen öffentlichen

Rechtstitel für ihre Gleichstellung. Es Avar ihnen dabei eine

glänzende Ehrenerklärung zuteil geworden.

Die jüdischen Gemeinden des Rheinlandes sandten den

Ständen schwungvolle Dankadressen. Auch aus Berlin, ja

aus Baden erhielten die Stände herzlichen Ausdruck der Er-

kenntlichkeit.

Die Antwort der Regierung bestand einfach in einem Hin-

weise auf das neue seit Jahren schon in Vorbereitung befindliche

allgemeine Judengesetz.

Allein dieser geringschätzende Lakonismus konnte die

einmal entfesselte Bewegung nicht mehr zurückdämmen. Die

Städte Köln, Bonn, Aachen, Düsseldorf, Krefeld, Essen, Wesel,

Trier, das eifrig protestantische Elberfeld in der Rheinprovinz,

Dortmund, Hamm, Bielefeld, das streng katholische Paderborn

in Westfalen petitionierten von neuem um nicht nur bürgerliche,

sondern auch staatsbürgerliche Gleichstelluno- der Israeliten.
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Vom r).st('H Ikt schlössen sich die Städte Königsberg-, Elbing,

^lagdelun-g an. Allerseits stellten die Vertreter der Bürger-

schaften den Juden das ehrendste Zeugnis aus. Diese selber

wandten sich mit gleichen Anträgen an ihre Provinzialstände

aus Posen, Bromberg, Gnesen, Lissa, Krotoschin und zahlreichen

kleinen Posenschen Gemeinden, aus Trier, Münster, Paderborn.

In Berlin hielt der Reformer Dr. Stern über Emanzipation der

Juden Vorlesungen, die auch von hochgestellten und einflussreichen

Christen viel besucht wurden. Ein ehemaliger Gegner der Juden,

Geheimrat Streckfuss, widerrief seine frühere Schrift und trat

in einer zweiten — 1843 — für die völlige Gleichstellung der

Juden ein. Kurz, es war ein Ansturm, dem der Erfolg nicht

völlig mangeln konnte.

Am schnellsten und entschiedensten sprach sich abermals

der rheinische Provinziallandtag aus. Er nahm am 12. ^März 1845

den Antrag auf Abschaffung des Napoleonischen Dekrets mit der

überwältigenden Stimmenmehrheit von 66 gegen 7, den auf

völlige Gleichstellung der Juden mit 56 gegen 16 — also mehr

als Dreiviertel-^Iajorität — an. Die .luden der Rheinprovinz

bezeugten ihre Erkenntlichkeit auf die edelste Weise, durch

wohltätige Stiftungen zugunsten der Armen aller Religions-

bekenntnisse.'

Es kam dann auch der Landtag der Provinz Preussen

(21. März 1845) mit dem Antrage an den König: das Juden-

gesetz vom 11. ]\Iärz 1812 über ganz Preussen auszudehnen, den

Juden den Zugang zu den Universitäts- und Schullehrerstellen

wieder zu gestatten, auch die übrigen Staatsämter zu eröffnen

und ihren Gemeinden Korporationsrecht zu verleihen. Gewiss

alles sehr dankenswert — nur von der Wählbarkeit zu den

Kreis- und Landtagen war hier nicht die Rede.

Ähnlich ging es auf dem brandenburgischen Provinzial-

landtage zu. Hier widersetzten sich einige ^litglieder der

Emanzipation der Juden, weil diese gegen das Christentum und

den christlichen Staat unversöhnliche Feindschaft hegten; der

walu'o Grund aber Avar der Brotneid der Gewerbtreibenden in

den kleinen Städten. Allein sie begegneten energischem Wider-

spruch, und der Landtag beschloss, bei dem Könige die Ver-

allgemeinerung des Gesetzes von 1812 sowie dessen Weiter-
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l)il(liinu' im Sinne dos P^')lt.S(•lll•it1s zu l)ca)itr;ii;('n. Almlii-li der

sclilcsisclic I .aiidtii^', (l«'i' fVi'ilicli die \(illkoniin<'ii<' staatshür^cr-

liclic (Jlcicdistclluiii;- der Israeliten ahlelinte. Der Posenselic

l*ni\inziallandta^' ei'klärte sieli mit '.VJ j^ci^en 14 Stiinnieii für

l^]iiiaiizij)atiiin der .luden, unter liedin<iun,i;-en, die nocli iiälier

festzustellen seien.

Insoweit kdimten die .luden zufrieden sein. Allein \\'est-

falen und Pounneni i^alteii in ilirei- Angelegenheit gar kein

Votum ab, und auf dem sächsiscdien Prcjvinziallandtage bewirkte

das Überwiegen des Adels eine Verwerfung der den .luden

günstigen Petitionen.

Die Fürs])recher der preussischen Israeliten konnten mit

(Jenugtuung darauf hinweisen, dass die fünf Provinzen, die sich

zu deren gunsten ausgesprochen hatten, sieben Achtel der

pi-eussischen .luden enthielten: die drei Provinz(Mi, deren Stände

sich un<iünsti<i' oder "'ar nicht fieäussert hatten, enthielten nur

eine ganz geringe jüdische Bevölkerung. Also, wo man die

Juden kannte, wo sie im bürgerlichen Leben eine Rolle

spielten, da wollte man ihre Befriedigung und Gleichstellung;

nur auf Unkenntnis beruhendes Vorurteil sprach sich gegen sie aus.

Die Antworten des Königs auf alle diese Beschlüsse des

Jahres 184ö verwiesen gewohnheitsgemäss auf die bevorstehende

allgemeine gesetzliche Regelung der Stellung der Juden. Aber

mit grösster Entschiedenheit erklärte der Monarch, dass „es

niclit Unser Wille ist, die Juden in Beziehung auf die politischen

Rechte Unsern christlichen Untertanen völlig gleichzustellen",

oder, wie es auch hiess, „die Juden zu Ämtern zu befähigen (!),

welche ihnen obrigkeitliche Gewalt über Unsere christlichen

Untertanen gäben".

Solehe Bescheide, die auf die Anschauungen der mittel-

alterlichen Konzilien zurückoinyen, waren allerding-s üeeio-net,

die Hoffnungen der Juden auf das zu erwartende neue Gesetz

beträchtlich hera])zustimmen. Für diese viel berufene legis-

latorische Arbeit wurden schon seit dem Jahre 1843 gleichlautende

Umfragen über Einrichtungen und Kultusbeamte bei allen

jüdischen Gemeinden Preussens veranstaltet. Um nur ja nicht

eine Gemeinsamkeit der preussischen Judenschaft anzuerkennen,

vermied man es — was das Natürlichste «ewesen wäre —
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Abg-eordneto dcrsolbcn einzuberufen, und Avandte sich lieber

einzehi an die fünfzehnhundert Gemeinden zwischen Maas und

Pregol, von denen einige nur vier bis fünf Mitglieder zählten,

dii' oft nicht einmal deutscli schreiben konnten, während Berlin

füufzelmhundert Mitglieder besass. Aus solcher Verwirrung

konnte die Regierung gar keine Belehrung schöpfen. Schon

erfreulicher war es, dass die höchsten Behörden der Provinz

Posen Konferenzen veranstalteten, um Massregeln zum Ausgleich

der Rechtslage der dortigen Juden mit den Glaubensgenossen der

übrigen Provinzen zu treffen.

Endlich nahte sich der Augenblick der Entscheidung. Der

König hatte sich nach langwierigen Erwägungen zu dem Schritte

entschlossen, die 1813—1815 wiederholt von seinem Vater ge-

tane Verheissung der Errichtung von Reichsständen zu erfüllen,

und hatte demgemäss Vertreter aller Provinziallandtage zum Ver-

einigten Landtage nach Berlin einberufen, auf den 11. April 1847.

Dieser ersten, allerdings sehr mittelalterlich gestalteten Gesamt-

vertretung aller preussischen Gebiete wurde auch der Entwurf

eines neuen Judengesetzes vorgelegt. Er blieb sogar hinter den

bescheidensten Erwartungen der Juden weit zurück. Er dehnte

freilich das Gesetz von 1812 über sämtliche Provinzen aus und

hob noch einzelne in jenem enthaltene Beschränkungen im

Erwerbsleben auf. Dagegen wurden die Israeliten ausdrücklich

von allen obrigkeitlichen Ämtern, dem Offizierkorps, dem Schieds-

richteramte, dem aktiven und passiven Wahlrechte zu den Land-

ständen, von allen Lehrämtern mit Ausnahme der Privatdozentur

und ausserordentlichen Professur der Mathematik, Physik und

Medizin ausgeschlossen. Ein arger Hohn auf alle bisherigen

Bestrebungen, teilweise eine Verschlimmerung gegen das fünf-

unddreissig Jahre früher erteilte Judengesetz. Gerade die

jüdische Intelligenz sollte getroffen, zum Übertritte zum Christentum

veranlasst werden.

Der Entwurf enthielt auch einen ausführlich gestalteten

administrativen Teil. Er organisierte oder vielmehr er desorga-

nisierte die preussische Judenheit in zahllose Einzelgemeinden,

ohne jeden Zusammenhang, ohne jede Einheit. Nur in betreff

der Vermögens- und Steuerverhältnisse unterlagen sie der Aufsicht

des Staates — sonst mochte jede Gemeinde treiben, was sie
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wolIt(\ (icwiss war damit diT seit jCIkt dem jüdisclicii Cliaraktcr

iiinewoliiiciidi'H N('i<4un^- zu rdig-iöscr Unabhängigkeit, unbe-

schränkter rd iu'iiKser Freiheit (Jeuüg'e g-etan. Aber dafür waren

die schwächlichen Zwerg'gemeinden, deren Zald bald in das

lJngeheu«'rli(die anwachsen sollte^, völlig ohne Schutz und Unter-

stützung gflassen, das eigentli(die gottesdienstli<die Leben mit

Predigt, geordnetem Kultus und würdigem Religionsunterricht

der ]\rinderheit der mittleren und Ciross-demeinden vorbehalten.

Während di<' grossen (•hristli(dien Kirchen in kräftigster Weise

geordnet und zentralisiei't waren, wurde die kleine jüdis(die

Minderheit absichtlich der inneren Auflösung, dem Zerfall über-

antwortet. Nur die Lebenszähigkeit und der Opfersinn des

.]udcntun:s haljcn ein solches Ergebnis verhindert.

Die ersten Abstimmungen des Vereinigten Landtages konnten

die Hoffnungen dor Juden und aller Freunde religiöser Freiheit

nicht ludx'u. Auf eindringliche ]\Iahnung des Kultusministers

Eichhorn wurde die Zulassung der .huhm zu den I^andständen,

die von Sautdcen beantragt hatte, mit einer Zweiib-ittehnehrheit

verworfen.

Bei der Verhandlung über den eigentlichen, die Israeliten

betreffenden Gesetzentwurf stellte sich die Herrenkurie (Hoch-

adel) im ganzen auf den von der Regierung eingenommenen

Standpunkt. L^ie Ständekurie (Ritterschaft, Städte, Landgemein-

den) war viel liberaler. Sie verlangte vor allem Zulassung

der Juden zu allen öffentlichen Amtern, mit denen eine Leitung

und Beaufsichtigung der christlichen Kultus- und Unterrieht.s-

angelegenheiten nicht verbunden ist, ferner zu allen akademi-

schen, nicht christlich-theologischen Lehrstühlen, endlich die Er-

richtung eines Lehrstulüs der jüdischen Theologie an einer Landes-

universität. Sie strich auch die besonderen Bestimmungen füi'

die Juden der Provinz Posen.

Die Regierung wahrte bei den Debatten, die übrigens

im o'anzen würdig und sachlich geführt wurden , bestimmt

den Standpunkt des christlichen Staates, den sie auch der Mehr-

heit der Stände aufdrang. Bei endgültiger Fixierung des Ge-

setzes trug sie denjenigen Abänderungen Rechnung, die beide

Kurien übereinstimmend getroffen hatten, hielt aber die nur von

der zweiten Kurie verworfenen Ausschliessungen aufrecht.

lö
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Zivilehe. Anst('llun£r als ordentliche Univcrsitätsprofessoreii in

»h'ii Naturwissenschaften, sowie als T.chrer an Handels-, Kunst-

und GeAverbeschulen Avurden zugestanden. Alle anderen Be-

schränkunoen blieben.

Im ganzen war das so gestaltete, vom 'J'.\. Juli 1^47

datierte Gesetz ein Fortschritt. Die Schranken zwischen den

einzelnen Provinzen Avaren g-efallen, Freizügigkeit und, imierlialb

der staatlichen Gesetze, volle Gewerbefreiheit eingeräumt. Es

war wenigstens theoretisch die ]Möglichkeit der Erlangung einiger

Staats- und J.elirrnnter gegeben. Die Juden galten in'cdit mehr

als ein dem Staate fremder Bestandteil, und der (irundsatz

„gleiche Pflichten, gleiche Rechte" war für sie anerkannt. Er

ward zwar tatsächlich noch lange nicht durchgeführt, aber eben

hierdurch charakterisierte sich das Gesetz als Übergangsakt, der

bald mit Notwendigkeit einer Verwirklichung der grundsätzlich

ausgesprochenen Gleichstellung Platz machen müsse. Der

romantische Gedanke Friedrich Wilhelms IV., dass die Juden

einen Staat im Staate ausmachen sollten, Avar glücklich auf-

gegeben, Ihr Ausschluss von der militärischen Dienst])flicht war

im Gesetzentwurfe gar nicht erAvähnt. Es Avar als Rest dort nur

die Bestimmung geblieben, dass die Juden in denjenigen Städten,

Avo sie sehr beträchtlich an Zahl seien, eine eigene Stadtgemeinde

bilden sollten; aber sie war von den beiden Kurien des Ver-

einigten Landtages beseitigt Avorden und damit aus dem Gesetze

verscliAvunden. Mit Recht; eine Ungeheuerlichkeit und eine

Unmöglichkeit zugleich: christliche und jüdische Pflasterung,

jüdische und christliche Strassenbeleuchtung— es hätte notwendiger

Weise zur Wiedereinrichtung von Ghettos geführt. Solche zu

erneuern in sozialer, politischer, kommunaler Beziehung, Avar

also dem Könige nicht gelungen. Die Juden durften sich als

preussische Bürger, Avenn auch als Bürger zAveiter Klasse,

fühlen.

Strebsame jüdische Gelehrte begannen sich den das akademi-

sche Lehramt betreffenden Paragraphen des neuen Gesetzes za

Nutzen zu machen. Der erste jüdische Privatdozent an der medi-

zinischen Fakultät der Universität Berlin habilitierte sich schon im

Oktober 1847, Dr. Reniak. Die philosophische Fakultät der

Universität Breslau, früher streng konservativ, sprach sich mit
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grosser ^Mclirlioit für Zulassung von .furlm in ihre Glitte aus.

So ii;ilnn der Fortschritt ciiK'ii laiigsjuiicii. altci* sicheren Vf-r-

liiiif. I)0son(lors bedcutsaiii iiiid crtrciilicli \v;ir di-r auf allon

Gebieten sich ;itiss[)rcclicn(U' Umschwung (h'V <')t'tcntlichi'ii Miinnng.

AVälireud in den zwiinziger Jnhrcn siiinthcdic j)reussisch<'ii Pro-

vinziaUandtage sich für Einseliränknng der Juden erklärt hatten,

traten deren meiste und ebenso der volkstündichere Teil des Ver-

einigten Landtages nunnielu" für fast völlige Gleichstellung der

Israeliten mit ihren christlichen ^fitbürgeini in die Schranken,

Während in Prcussen frisches Leben in der Judenheit

pulsierte und die Dinge in Fluss erhielt, auf steten inneren

und äusseren Fortschritt hinsteuernd, blieb in Österreich, dem
starr-konservativen, unbe-\veglichen Wesen des herrschenden

Systems entsprechend, alles beim Alten.

Nur ;mf Avenigen Gebieten zeigten die Juden dort einige-

Regsamkeit. Joseph Wertheimer — später in den Adelstand

erhoben — begründete einen israelitischen Handwerkerverein in

Wien: ähnliche Vereinigungen entstanden in Tarnojtol und Pest..

Ein Professor der Augenheilkunde in Wien, Rosas, durfte 1842

die Klage aussprechen, dass die Juden allzu zahlreich Medizin

studierten. In den Künsten und dem Schauspiel waren sie

gleichfalls zahlreich vertreten — aber füi* das Judentum wirkte

niemand.

Die Bevölkerung, damals noch gutmütig und von Rasse-

fragen wenig berührt, zeigte sich den Juden immer zugetaner

und freundlicher. Hervorragende israelitische Familien wurden

in die exklusive aristokratische Gesellschaft aufgenommen. Es-

gab in den vierziger Jahren keinen geselligen oder Künstler-

Verein, wo Rücksicht auf das konfessionelle Element genommen

worden wäre. Diese Dinsfe lassen damals viel sünstißfer, als

jetzt, sechs Dezennien später. Auch zu städtischen Amtern,.

sowie zu lUirger- und Schützenkorps-Offizicren wurden Juden

schon von der Bevölkeruno- gewählt. Aber diese Beweise der

Duldsamkeit seitens des Volkes Hessen die Intoleranz der Re-

gierung nur um so schärfer hervortreten. Die Niederlassung

eines fremden Israeliten in Österreich hat noch in den Jahren

1836—1838 Kaiser Ferdinand als durchaus imstatthaft bezeichnet.

18*



s>7() Vuikam[)ftj der Emanzipation.

Die (*l)t'rir<i,nun^- irü-ciid eines 8taatsl)ür«ierlichcn Rechtes auf

einen Juden erschien den Machthabei'n als eine verwerfliche

Huldigun«:' vor dem „Umwälzungssystem". Freilich in der

Praxis Avurde man etwas nachsiclitiyer. ]\lan gestattete einer

innner grösseren Anzahl „tolerierter" jüdischer Familien —
1847 waren ihrer doch nur 197 — in Wien zu wohnen und

sich viele andere Glaubensgenossen als Diener jeder Art, wie

als „Mesusot-Anschläger" oder „Fleischaussalzer" zuzugesellen.

Bestechung tat das Übrige. Aber selbst die bedeutendste

soziale, literarische und künstlerische Stellung schützte den nicht

behördlich zugelassenen Juden nicht vor gewaltsamer „Abschaffung"

durch die Polizei. Der einzige prinzipielle Fortschritt war die

Aufhebung des mittelalterlichen Judeneides, im August 1846,

die den rühmlichen Anstrengungen Mannheimers und der \'or-

steher der Wiener Israeliten zu danken war.

In Böhmen durfte kein Jude eine Sommerwohnung be-

ziehen, ohne eine besondere Steuer zu erlegen — was erst nach

kräftigen Vorstellungen seitens der Juden aufgehoben wurde.

Als die hochverdiente Fabrikantenfamilie Borges um das Recht

nachsuchte, in der eigentlichen Stadt Prag wohnen zu dürfen,

erhielt sie diese Erlaubnis nicht, wohl aber, zum Tröste — das

Adelsdiplom. Endlich, im Juli 1846 wurde der hauptsächliche

Gegenstand der Klagen der böhmischen Israeliten beseitigt,

indem die Regierung die Abschaffung der Judensteuer binnen

sieben Jahren anordnete. Damit fiel der Begriff „Sclmtzjude",

„Fremder'' für die böhmischen Israeliten fort.

Erfreulich war auch die Sorgfalt, mit der die Regierung

für die weltliche Bildung der Rabljiner und Religionslehrer,

sowie für die Ordnung des Religionsunterrichts in Böhmen,

Mähren und Üsterreichisch-Schlesien Sorge trug. Sie bestrebte

sich, die Juden dieser Länder in den allgemeinen Kulturstrom

hineinzuziehen. Freilich blieb, wie überall im damahgen Oster-

reich, vieles in ihren diesbezüglichen Anordnungen toter Buch-

stabe. Im allgemeinen aber wurde Kultur mid Aufklärung

unter den dortigen Israeliten einigermassen gefördert. Aus

Mähren und Osterreichisch-Schlesien haben während der Jahre

1835—1838 von den Juden 33 Medizin, 14 Wundheilkunde,

S Philosophie und 11 Technik studiert.
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Eine VcroiNliiuii^' iilinliclun Inluills wir' in 1 {rilnnrii w ;ir licrcjts

im ]\Iai 1S.')7 an die g'alizisclMMi .ludciigr'iiK'iiulcn orj^ang'oii. Sie

hatte aber keinem Erfolg', da sie einf'acli unbeachtet blieb und auch

von den dortigen kaiserlichen IV'hurden, denen die .luden und

ihr geistiger und sittlicher Zustand ganz gleichgültig war,

nicht aufrecht erhalten wurde. Erst mit dem X'crwaltungsantritt

des Statthalters (irafen Eranz Seraphim Stadion (\X4i')), eines

hochbegabten und freisinnigen Beamten, schien eine n<ue Ära

für die galizischen Juden zu beginnen. Er nahm es ei'nst mit

ihrer Kultivierung. Va- gestattete ihnen den Aufentlialt auf dem
flachen Lande unter der Bedingung, dass sie für sich und ihre

Kinder den Besitz eines regelmässigen Elementarunterrichts

nachwiesen. Va' bemühte sich endlich, die .luden zur Aufgabe

ihrer Sondertracht und zur Annahme europäischer Kl(,'idung zu

bewegen.

Kurz, auch ()sterreich schickte sich in den vierziger

Jahren an, entsprechend der allgemeinen Richtung der Zeit,

Duldsamkeit und einen gewissen Liberalismus zu betätigen.

So war es ein Glück für die .luden Krakaus, dass diese

kleine Stadtrepublik, der letzte Rest ])olnischer LTnabhängigkeit,

im Jahre 1840 von Österreich annektiert Avurde. Hier hatten

sich polnische Unduldsamkeit und polnische Gewaltsamkeit ander-

weiten Religionen und Natioiuilitäten gegenüber in ihrer ganzen

Scheusslichkeit erwiesen. Die 14—LiÜOO Juden, die in dem
Gebiete Krakaus wohnten, waren aller Rechte entkleidet. Ihre

Gemeindeangelegenheiten waren von staatlichen Vögten ver-

waltet, ihre Schulen sämtlich aufgehoben, ihre Ehen bedurften

der staatlichen Genehmigung, sie waren vom flachen Lande, mit

wenigen Ausnahmen, verbannt und in der Stadt in ein Ghetto

eingeschlossen. Sie nmssten besondere Steuern zahlen und

durften keine christlichen Dienstboten halten. Noch weit über

diese schon so schlimmen Gesetze hinaus wurden sie sozial ab-

gesondert, misshandelt, von den Handwerken tatsächlich aus-

geschlossen. Infolge solcher Zustände herrschten unter dieser

verachteten, getretenen, verkümmerten jüdischen Bevölkerung

Armut, Aberglaube, Schmutz, Ehrlosigkeit — kurz, die trau-

rigste ökonomische, physische und moralische Versunkenheit. Es
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"war also füi" die Krakauer .luden iunuerliin ein (ilück, dass sio

von solch ]>olnisclier Herrschaft erlt'ist und der österreichischen

]\lonarchie einvorloibt wurden.

Die Verhältnisse der 240 000 Juden in Ungarn waren

fast ebenso traurig, wie in den polnisch redenden Gebieten.

Unter dem allgemeinen Drucke und bei der Ausschliessung von

allem nationalen Leben Maaren sie in mittelalterlichen Anschauungen

und Einrichtungen erstarrt. Ausser Pest, Arad, Kanizsa, Papa

und Szegedin blieben die Gemeinden ohne jeden Fortschritt im

Kultus und im Dasein überhaupt. Der geistvolle, energische

und modern gebildete Rabbinei- Leopold Low Avurde eben wegen

dieser Eigenschaften von der Hauptstadt fern gehalten und

konnte seine anregende und nützliche Tätigkeit nur in Gemeinden

zweiten Ranges entfalten. In Pest amtierte Meisel, ein dichterisch

begabter aber talmudisch wenig gebildeter Geistlicher, der

innnerhin durch Errichtung von Schulen und Wohltätigkeits-

vereinen manches Gute ins Werk setzte. Zank und Streik

lierrschten sonst in den ..fi-oinmen"Kehillot. Im nördlichen Ungarn,

i\n der Grenze gegen ( Jalizien und Polen, überwogen die Chassidim

mit ihren Wunderrebbes und ihrem krassem Aberglauben. Die

wohlgemeinten aber geringfügigen Bemühungen um Verbreitung

notdürftiger Bildung und um Ausdehnung des Handwerks unter

den Juden begegneten der Verketzerung von Seiten fast der

Gesamtheit der Rabbiner. Jeder moderne Unterricht, selbst die

Mendelssohnsche Bibelübersetzung, verfiel dem Bannstrahle.

Widerwärtige und schmierige Kleidung, mauschelndes „Jüdisch"-

reden, lautes und unanständiges Auftreten schienen vielfach als

allein des „Frommen" würdig.

So traurige soziale Zustände, notwendige Folgen vielhundert-

jähriger Unterdrückung, gaben allen Gegnern der Juden in

Ungarn nur allzu wirksame Waffen in die Hand, indem sie die

Juden allgemein verhasst machten. Freilich, die Komitate rüsteten

ihre Abgeordneten mit der freisinnigsten Instruktion aus, und

demgemäss erkannte die Ständetafel von 1839 die Wahrheit

des Satzes an, dass Freiheitswürde imr durch Freiheit selbst

geschaffen werden könne. Sie beschloss einstimmig, am 24. März

1840, die Gleichstellung der Juden mit den übrigen nichtadligen

Bewohnern Ungarns — also eine durchgreifende Emanzipation.
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Aber die Ma<>-iiatentat"el konnte sich zu einem so liulien Gesiclits-

])iinkte niclit ;infseliwing(!n. Sie Ix^antra^te zwar ihrerseits

^leiclifalls (ine Rcilie von Verbesserungen für die .luden, so dass

sie nur deren Anstelhmg-sfähigkeit in öffenthclien Ämtern ausliess.

Alk'in sie vermied es, von dem (irundsatze der GhMchberechtigung

auszugehen, und beschritt (his gefährliche und strittige Gebiet

der tatsächlichen Einzelkonzcssionen QM. März). Die Folge war,

dass der König auch von diesen vieles abhandelte, nur b<;stimmten

Kategorien von Juden ( Jewerbefreiheit verlieh und sonst den

einzelnen unmittelbaren Städten die Entscheidung zusprach, ob

und unter Avelchen Umständen sie den .luden den Aufenthalt

gestatten wollten. Im grossen und ganzen blieb nach so starkem

Anlaufe doch alles beim Alten: die überkommene Willkür

und sogar die entehrende Toleranzsteuer fristeten ihr Dasein

Aveiter. Einzeln(^ Koniitate gestanden ihren .luden das Recht

zur Teilnahme an den Magistratswahlen zu — aber die

Mehrzahl der Städten verfolgte ein geradezu entgegengesetztes

Verfalireii. Bei dem ungarischen Bürgertum war damals die

kulturfeindliche, schachernde und hausierende .Judenschaft sehr

unpopulär.

Vergebens trat der als Dichter und Staatsmann gleich

ausgezeichnete Baron «Joseph von Eötvös in einem durchaus

realistisch gedachten und geschriebenen Buche für die (rleich-

berechtigung der .luden ein. Die öffentliche Meinung w^urde

<lurch den rückschrittlichen Geist der unter den ungarischen

Juden vorherrschenden Altorthodoxie und durch deren Kriechen vor

der Kegierung mehr und mehr gegen sie eingenommen. Erklärte

doch 1844 das Pressburger Rabbinat öffentlich, die Juden dürften

nur Palästina als ihr Vaterland betrachten. Kein Wunder, dass

die jiatriotischen Magyaren gegen diese orientalischen Fremdlinge

gleichgiltig wurden. In der Ständetafel fiel im selben .lahre 1844

der Antrag auf völlige Gleichberechtigung, der 1840 glatt durch-

gegangen war, mit fast Dreiviertelmehrheit: 35 gegen 13 Stinnnen.

Nur Abschaffung der Toleranzsteuer und Erleichterung der

Erwerbstätigkeit, sowie Wohnrecht im ganzen Königreiche,

endlich Anstalten zur besseren und patriotischeren Ausbildung

der Juden wurden beschlossen — aber auch diese Anträge von

der Magnaten taf»4 verAvorfen.
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Ein offenbarer, für die Juden sehr schmerzlicher, aber von

ihnen selbst verschuldeter Rücksehritt! Nur die Toleranzsteuer

fiel endlich, auf wiederholtes dringendes Petitionieren der Depu-

tierten der ung-arischen Judenschaft. Der König hatte für deren

Abschaffung die Zahlung eines Pauschquantums von 2^/3 Millionen

Gulden gefordert; nach vielem Feilschen ermässig-te er diese

Summe auf etwas weniger als die Hälfte: 1 2(KJ000 Gulden. Im
März 1846 versammelten sich demgemäss Abgeordnete aller

ungarischen Juden in Pest unter dem Vorsitz von Jonas Kunewalder

und boten der Regierung die Zahlung eines solchen Betrages

im Verlaufe von fünf Jahren an. Der Kaiser und König Ferdinand

hob darauf am 24. Juni 1846 die Toleranztaxe für immer auf.

Die Juden waren über diese Erlösung von einer schmach-

vollen Abgabe höchlichst erfreut und hielten mehrfach Dank-

gottesdienst ab.

Die zur Abtragung der Pauschalsumme eingesetzte Kom-
mission betrachtete sich sofort als den Vertretungskörper der

gesamten ungarischen Judenheit. Tn dieser Eigenschaft erbat

sie von dem Monarchen die Bildung einer Regierungskonimission

behufs Beratung von Massregeln zur Abstellung der an den

Israeliten geübten Unterdrückung. Dieser Wunsch ward erfüllt

und Baron Nikolaus Vay zum Obmann der Kommission. ernannt.

Allein mit den vom Adel beherrschten Ständen war nichts mehr

auszurichten, und der Landtag des Herbstes 1847 zeigte sich

der Emanzipation ebenso abgeneigt wie der von 1844. So blieb

der politische Erfolg einstweilen auf die Abschaffung der Toleranz-

taxe und auf eine einfachere und würdigere Gestaltung des

Judeneides beschränkt.

Aber die Bewegung unter den ungarischen Israeliten selbst

zog immer weitere Kreise und bereitete ihre Emanzipation

von innen heraus und deshalb um so sicherer und dauernder

vor. Mehr und mehr strebten sie nach Gleichheit mit den

christlichen Landesbewohnern: eben daraus ergab sich die Not-

wendigkeit, sich in Sprache, Sitte, Anschauungen und Gewohn-

heiten denselben zu nähern. Das Beharren bei dem mittelalter-

lichen Wesen erwies sich als unmöglich, .und so führte das

Werben um die Emanzipation von selbst den Drang nach

Umgestaltung des Lebens, der Bildung und des Kultus unter
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den un<;anschen Israeliten licrhci. Hesoiulers machte sich die

Beniühun^- f^-clteiul, anstcilr- des „.Jüdi.scli'^ die reine nationale

Sprache zu setzen. Diese wurde in Pest, Arad, Kanizsa und

an anderen Orten bereits Unterrichtsspraclie der jüdisclien Schulen.

Klassenbücliei- und Übersetzungen erschienen im niai^varisehen

Idiom, und sehon Avurde in diesem gepredigt.

Die volkstündiche Kultur unter den Israeliten Avurde auch

liier das Avichtige und folg-enreiche Ergebnis des Kampfes um
die bürgerliche und staatsbürgerliche Gleichberechtigung.

Wie Ungarn durcli die Personalunion mit Österreich, so

stand, durcli den Besitz des zum Deutschen Reiche gehörigen

Holstein, Dänemark in enger Beziehung zu Deutschland. In

dem eigentlichen dänischen Königreiche erlangten die Israeliten

— im Jahre 1836 an Zahl 4072 — durcli ein Gesetz vom
24. Oktober 1837 die Wählbarkeit zu Kommunalämtern. Sie

AA'urden dann auch zu Regierungsstellen ernannt und erhielten

damit vollständige Gleichberechtigung. Nur die Wählbarkeit

zu den Landesvertretungen Avard ihnen durch das Gesetz \'om

15. Mai 1834 noch abgesprochen.

Die israelitische Gemeinde zu Kopenhagen petitionierte 1 838

bei den A^erschiedcnen Provinzialständen gegen diese letzte und

deshalb kaum aufrecht zu erhaltende Beschränkung. Die An-

gelegenheit kam soAA'ohl auf der nord jütischen Avie auf der

seeländischen ProvinzialVersammlung zur Sprache. In Avahrhaft

erfreulicher Weise stellte es sich hierbei heraus, Avelche Fort-

schritte die Juden in der öffentlichen Meinung eines Landes

gemacht hatten, das ihnen noch 1819 durch Pöbelexzesse seine

Abneigung gezeigt hatte. Alle Redner Hessen nunmehr ihrer

tadellosen Haltung als Menschen und Bürger Gerechtigkeit

Aviderfahren, und die Gegner der Petition beriefen sich lediglich

auf die besondere Nationalität der Juden, auf populäre Vorurteile,

auf die Kürze der seit Erlassung des Gesetzes von 18.'U ver-

strichenen Zeit. ]\Iit der knappen Mehrheit von acht Stimmen

verAvarfen die nordjütischen Stände das Verlangen der Kopen-

hagener Israeliten; die seeländischen nahmen es an. Allein die

Regierung liess keinen ZAA-eifel darüber, dass sie die Wählbarkeit

der Juden zu den Landständen noch nicht zu bcAAnlligen gedenke.
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Dir secländisclicn Stände fasston darauf im Jaliro 1840 noch

einmal den Beschluss, das Waldnelit auf die „mosaischen^

Ghiubensgenossen auszuch-hncii. und zwar mit der <jTossen

Mehrlieit von 46 g'eocn 21 Stimmen.

In den (iemeind('vertr('tun;L;('n von Kopenhagen und anderen

Städten hatten die Juden längst Platz gefunden. Gänzlich

gleichgestellt waren die fünfhundert Juden der dänischen Kolonie

auf der westindischen Insel Sankt Thomas. Die Regierung

A'erlieh ihnen die Mittel zum Wiederaufbau ihrer abge])rannten

Synagoge, in der nach deutschen Anregungen moderne Kultus-

fornu'u eingeführt waren. In der Gesellschaft, in öffentliciien

Ämtern, in der Miliz nahmen die Juden dort eine ehrenvolle

Stellung ein. Und ebenso im Mutterlamle, wo zwischen ihnen

und den Christen das beste Einvernehmen und selbstverständ-

lielier geselliger Verkehr herrschten.

Ganz anders stand es in den deutlich redenden Besitzungen

des Königs, in Schleswig und Holstein, wo leider die Vor-

urteile noch üppig wucherten. In Holstein verwarfen die Stände

inimer wieder die Petitionen der jüdischen Gemeinden Altona

und Rendsburg um Verbesserung ihrer ganz unwürdigen Lage;

und nicht anders ging es in Schleswig zu. Die Juden wurden

als Fremde bezeichnet, die persönlich frei seien, aber sonst keine

Ansprüche zu stellen hätten. Ein in seinen Zugeständnissen

an die Juden sehr massiger Gesetzentwurf, den der König im

Jahre 1840 den Ständen vorlegte, wurde nicht erledigt. Die

Regierung tat alles, was sie innerhalb der bestehenden Gesetze

zum Wohle der Israeliten vornehmen konnte, und förderte zumal,

auch durch beträchtliche Geldunterstützungen, deren Schulwesen.

P^inzelne Städte nahmen die Juden als Bürger auf. Aber alles

war der Willkür preisgegeben. Noch 1844 lehnten die Stände

eine Regierungsvorlage al>. di«- die Juden zum Kriegsdienste

zulassen wollte. Jener hochbegabte jüdische Arzt in Altona,

der zugleich Naturforscher, Philosoph und Dichter war, Salomon

Ludwig Steinheim, kämpfte in der .^Kieler Zeitung^" und in

seinen, 1839 zu Altona erschienenen „Meditationen^ eifrig für

die Sache der Gerechtigkeit und fand auch bei edlen Christen

Unterstützung. Aber nichts vermochte den unduldsamen Eifer

der schleswiu-holsteinischen Stände umzustimmen.
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In (Iciii henaclibartoii skaiidiiuivisclicii Rr-iclic, in Sdi wcdcn,

suchte (Ici- aus P^'rankrcicli stjunmcnidr und in fran/ü.sisclicn

Ansc'liauun^cn crzof^ene König Karl XLW .Ir»liann — der frühere

Marschall liernadotte — dem traurigen und rechtlosen Zustande

der .Juden durch eine Verfügung* vom )>(). Juni iSliH abzuhelfen.

Sie erkannte di(^ Israeliten als schwedische Bürger an, nur dass

der Erwerl) v<in (Jrundhesitz für sie an (Miie besondere könig-

liche Erlaubnis geknüpft und ihnen die i^'tcih'gung an der

christlichen Kirchen- und Armenverwaltung verschlossen blieb.

Die Juden waren hiermit fast völlig gleichberechtigt. Allein

das wollte eben die Unduldsamkeit der damaligen streng

lutherisehen Schweden nicht zugeben. Sie griffen das Edikt

nicht allein Avegen seines judenfreundlichen Inhalts an, sondern

fanden einen weiteren Vorwand zum Widerstände in dessen

Verfassungswidrigkeit, da die ]\Iitwirkung der Stände nicht hätte

umgangen werden dürfen. Die Aufregung des Volkes führte

zu Strassendemonstrationen und Eenstereinwerfen.

Karl Johann sah sich in der Tat genötigt, unter dem

21. September eine Deklaration des Dekrets vom 80. .Iiini zu

geben, die solches zum grössten Teile wieder aufhob. Die

Juden wurden nunmehr auf die vier Städte Stockholm, Gothenburg,

Norköj)ing und Karlskrona beschränkt; die Ausübung des Meister-

rechts und der Fabrikation war für sie von der Genehmigung

durch den König abhängig. Sie durften weder Ackerliauer

noch Rechtsanwälte, Beamte oder Offizier werden. Kurz, sie

waren wieder auf den Handel und den ärztlichen Stand be-

schränkt. Der Druck der öffentlichen Ungunst, der volks-

tümlichen Abneigung lastete schwer auf ihnen. Und da verlangte

man von ihnen einen moralischen und sozialen Aufschwung!

In dem mit Schweden durch Personalunion verbundenen

Norwegen schlug im .Jahre 18;59 ein edler Abgeordneter des

Bauernstandes, Henrik Wergeland, vor. den Paragraphen '2 des

Grundgesetzes: „Juden sind vom Zutritt in das Reich aus-

geschlossen'", zu streichen. Er begründete seinen Antrag in

eingehender und würdiger Weise, 1841 durch eine eigene, in

Gemeinschaft mit Riesser und Steinheim verfasste Schrift. Im

Jahre 1842 adoptierte selbst der Storthingspräsident Wergelands

Antrao-: dieser erhielt wirklich die ^lehrheit, aber nicht die für
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Vei'fassungsänderung'on notwcndigo Zweidrittelmehrheit. So blieben

die Juden aus<;('Schlost;en vom norweg'ischen Boden — nur die

Sefardim erlang-ten, eigentlich verfassungswidrig, die tatsächliche

Erlaubnis kurzen Aufenthalts im Königreiche. Der treffliche

'NA'ergeland starb jung, erst 37 Jahre alt, am 12, Juli 1845.

Seine letzten Worte waren eine leidenschaftliche Empfehlung

der Judeneraanzipation, „bei der es um die Ehre unseres Volkes

geht'', an den ihm eng befreundeten Abgeordneten Sörenssen.

Dankbare Israeliten haben später Wergeland in Christiania ein

ehrendes Denkmal errichtet.

Nichts kann interessanter sein als die Oeschiclitc des

Kampfes um die Gleichberechtigung der Israeliten in Hngland:

denn hier ist er nicht sowohl von den Juden selbst als viel-

mehr von der grossen liberalen Partei geführt worden. Das

Signal zu diesem Ringen ist ganz entschieden durch die Ereignisse

gegeben Avorden, die die französische Julirevolution des Jahres 1830

veranlasst haben.

Die Juden in England litten damal> noch unter zahlreichen

Rechtsbeschränkungen. Sie konnten nur im Widerspruche mit

einem freilich veralteten, aber erst im Jahre 1844 förmlich auf-

gehobenen Gesetze Grundbesitz erwerben. Der gesetzlich vor-

geschriebene Eid „auf den wahren Glauben eines Christen"

schloss sie vom Parlament, von jedem Staatsamt und ( >ffiziers-

posten aus. Die noch aus dem siebzehnten Jahrhundert stam-

mende Testakte beraubte sie der Möglichkeit, eine englische

Universität zu besuchen; ja sogar das aktive Wahlrecht zum
Unterhause Avar ihnen entzogen.

Am 15. April 18o0 brachte Robert (4rant. der bald der

beständigste und unerschrockenste Vorkäm])fer ihrer (ileich-

berechtigung wurde, im Unterhause den durchgreifenden Antrag

ein, allen in Grossbritannien geborenen Israeliten das volle

Bürgerrecht zu verleihen. Es war dieser Vorschlag die ganz

natürliche Folge der vollkommenen Emanzipation der Katho-

liken durch Gesetz vom l'A. April 1829. Um so mehr glaubte

man auf einen Sieg für die Juden rechnen zu können, für

die übrigens christliche Petenten häufig die Gleichstellung

gefordert hatten. Grosse Redner und berühmte Schriftsteller, wie
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]\Iacaulay mnl lii-dii^iluini. Itcfiirwdrti'tcii in ^liiiizt-iHlfii licdcii

<li(' Sache dci' Israeliten.

Aher diese zählte doch aneli hedrutende und einfluss-

reiehe A\'idersacher. Die i^an/e toi'yistiscdie Partei und mit ihi-

die Mehrheit (h> Hauses der Loi'ds hin^ien aus tiefster Cix-r-

zeu^UHii' an dem ehristli(dien (^harakter dos Staates. Audi

König- Willielni 1\'. wai' derseliicn Aiisehauung und l)eeinflusste

seine Minister in diesem Sinne. So wurden die .luden zunäehst —
liSHO — schon vom Unterhause abo-(!\viesen.

Die öffentliche Meinung- erklärte sich indes immer leb-

liaftei- für sie. ( )l)wohl das Gesetz es nicht gestattete, wurde

ihnen der Erwerb liegender (iründe nachgesehen. Streitschriften,

von kundiger und beredter Feth'r verfasst, lehrten, dass der

Staat nicdits mit dem religiösen JJekenntnis zu tun habe. Die

liberah' Partei erhielt überdies bei den Xcniwahlen von ]Xi)'J

den Sieg- und setzte die Annahme der berüinnten Keformbill

durcii, (he ein viel demokratischer gestaltetes Unterhaus zu

Wege brachte. Diese Reformbill hatte auch den Juden das aktive

Wahlrecht zum Parlament verliehen. Von allen Seiten liefen

Petitionen zugunsten der Israeliten ein. So erfocht der Gesetz-

entwurf, der die .luden onanzipierte, im Unterhause einen

glänzenden Erfolg: er wurde dort am 2o. Juli 183o mit 189

gegen l'J Stimmen angenommen. Bedenklicher lag ihre

Sache im Oberhause. Ihre Verteidiger unter den Lords führten

an, dass ja die britische Krone sogar Heiden zu Untertanen

habe; dass die Stimme des Volkes sich kräftig zugunsten der

Juden ausspreche; dass diese in britischen Kolonien, wie Kanada,

Jamaika, Barbadoes, bereits völlig emanzipiert seien. Sogar der

anglikanische Erzbischof von Dublin trat für sie ein, und

ebenso der Bischof von Chichester. Die Regierung äusserte

sich in demselben Sinne. Allein der Prinu\s der englischen

Kirche, der Erzbischof von Canterbury, sowie der grosse Herzog-

Wellington legten ihr Gewicht in die entgegengesetzte Wag-
schale, indem sie die Peers ermahnten, den „Gegnern des Christen-

tums" keine politische Macht zu verleihen. So verwarf das

Oberhaus schliesslich die Bill (1. August 18^)8) mit 104 gegen

54 Stimmen. Ahnlich war der Verlauf im folgenden Jahre, wo

die feindliche Mehrheit im Hause der Lords noch grösser wurde.
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Die .luden hatten offiziell eine Niederlande erlitten, aber

der moralische Sieg war auf ihrer Seite, und die gesamte liberale

Partei identifizierte sich mit ihren Wünschen. Schon 1838 er-

öffneten sich ihnen die Pforten der alten Korporationen der

Rechtsgelehrten, und Sir Francis Goldsmid wui'de der erste

jüdische Anwalt (Barrister). Die Stadt London erwählte 18H5

einen Juden. David Salomons, zu ihrem obersten Exekutiv-

beamten — Sheriff — : und da er wegen des Eides ^auf den

wahren Christenglauben" dieses Amt nicht antreten konnte,

wurde eiligst ein Gesetz erlassen, dem auch das Oberhaus bei-

pflichtete, und das für jüdische Sheriffs den Eid abänderte.

Zwei Jahre später erhielt Moses Montefiore dasselbe hohe Amt
und wurde von der Königin Victoria zum Ritter ernannt. Da-

gegen scheiterte 1836 die Emanzipationsbill abennals an dem
"Widerspruche des Oberhauses. Seitdem Moirde es auf Jahre

hinaus von ihr still; es schien unmüi:lieh. die Beschränktheit

der Lords zu überwinden.

Während dieser Zeit bemühten sich die englischen .luden

und ihre Freunde, wenigstens ihre Zulassung zu allen städti-

schen Ämtern als Abschlagszahlung zu erlangen. Das glückte

endlich im Juli 1845; und 1846 wurden einige sonstige kleine

Ausnahmegesetze aufgehoben. Ein Jude, B. S. Philipps, wurde

1847 zum Ratsherrn (Alderman) der Londoner City erwählt.

Nur das Parlament bliel) den Israeliten noch verschlossen.

Selbst das Toryministerium war für die !Munizipalitätsbill ein-

getreten, wozu die energischen Bemühungen der Deputierten der

englischen Judenheit, an ihrer Spitze Sir Moses Montefiore,

David Salomons und Baron Lionel von Rothschild, nicht wenig

beigetragen hatten. Das kräftige Streben der Juden nach

völliger Gleichstellung fand bei dem für solch männliches Auf-

treten sehr empfänglichen englischen Volke lebhaften Beifall.

Belgien verdankte seine Existenz als besonderes, parla-

mentarisch regiertes Königreich erst der Revolution von 1830

und den ihr folgenden Kämpfen. Bis zu seiner Unabhängig-

keitserklärung entbehrten seine wenigen Hunderte von Juden

eigentlich jeder synagogalen Einrichtung. Die Verfassung des

neuen Staates erkannte volle Gleichberechtigung aller Religions-

genossenschaften und Kulte an, nach französischem Muster. Einen
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ll.ililtiiiri- crliicltrii die hcl^isclicii Israeliten seit ]><'.\'J, di-r l»;ild

(Irii Titel eines ( M)en-abbiners - <i:rand raliltiii des Zeiitral-

konsistoriunis der Israeliten I>el<iien.s annahm. Die end;4'ülti^'-e

( )r^anisati(in, die ^leiclifalls (]eii Ininzösischon EinrichtunjL;-en

diir(diaus naeli<iobildet Avar, erfolgte 18;lö. Der IV'itritt zur

jüdischen, wie zu jeder anderen religiösen (Teiueinscliaft ist ein

durchaus freiwilliger, und <lie Kultussteuer Ijeruht gleichfails auf

Selbsteinschätzung der Genieindemitglieder.

Die jüdischen Gemeinden Belgiens sind zumeist durch

lMu\vandei-ung aus West- und Süddeutschland sowie aus Holland

entstanden. Ihr Kifer für ihn^ Religion Avar anfänglich nicdit

gross — die Zahl derjenigen .luden, die sich ausserhalb der

(ienieinde hi(dten, war damals beträchtlicher als derer, die sich

öffentlich zum Judentum bekannten, und deren es kaum ein

Tausend gab. In anerkennenswertester Weise zahlte der belgische

Staat dieser geringen Anzahl jährlich 10 000 Franken Kultus-

beitrag. Die politische (xleichstellung Avar eine vollkommene.

Der jetzige König der Belgier, di-r katholische erstgeborene

Sohn eines protestantischen Monarchen, der über ein katho-

lisches Land herrschen sollte, wurde von einem Juden, dem
Bürgermeister der Residenz Lacken, Debie, in das Zivilstands-

register eingezeichnet.

In Holland fuhren die Juden fort, bei innerem religiösen

Stillstande äusserlich eine bedeutende Rolle zu spielen. Juden

wurden zu hohen Richterstellen berufen und häufig durch Orden

ausgezeichnet. In sozialer Beziehung blieben sie freilich, eben

infolire des rückständiii'en Wesens der g-rossen Mehrzahl unterc o o

ihnen, von der übrigen Bevölkerung durchaus abgesondert.

Ganz entgegengesetzt war die Lage der Israeliten in der

Schweiz eine bedauerliche. Es war hauptsächlich die Furcht

vor Konkurrenz, die die Kleinbürger gegen die Juden unter

die Waffen rief. Der Kanton Baselland schloss sie 1837 über-

haupt von seinem Gebiete aus, in den anderen Kantonen war

ihnen Aufenthalt, Gewerbe und Handwerk, Grundbesitz mehr

oder minder, bis zur Exklusion, beschränkt. Politische Rechte

besassen sie nirgends. Das Einschreiten der französischen

Regierung im Jahre 1839 gegen die L'nduldsamkeit von Basel-

land, zugunsten der dort begüterten elsässer Juden verfehlte
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des I^rldlucs. Ebenso wunlon noch 1844 die Juden aus dem

Kanton (iraubünden ausiicwicsen; nur ein französischer Jude

dui'ftr sich dort auf Kckhiniation seiner Regierung aufhalten.

Der Kanton Baselstadt gestattete 1841 wenigstens den sieh

verheii'atenden Söhnen früher dort ansässiger Israeliten die

Niederlassung. Am günstigsten zeigte sieh der Kanton Genf,

der durch den Zustrom von Fremden überhaupt der auf-

geklärteste und gastfreiest(! aller schweizer Gemeinschaften wurde.

Die dort sich aufhaltenden Israeliten lebten nicht allein mit den

Bekennern der anderen Religionen in Frieden und Freund-

schaft, sondern es wurden auch im Jahre 184;*) — zum ersten

Male in der Kidgenossenschaft — einige Israeliten als Bürger

naturalisiert. Ihr Gottesdienst durfte nunmehr von dem Vorort

Carouge in die eigentliche Stadt verlegt werden. Diese Besserung

in den Anschauungen sprach sich ebenfalls in dem grössten

Kanton Bern aus: Hier wurden die Juden wenigstens von den

härtesten Beschränkungen befreit und im allgemeinen dem

Fremden^-esetze unterstellt, ^lan betrachtete das schon als einen

grossen Fortschritt. Zürich folgte diesem Beispiele. Übrigi'us

hatte die Universität Bern einen ausgezeichneten jüdischen

Physiologen, Valentin, der in seinem Heimatlande Deutschland

selbstverständlich keine angemessene akademische Stellung er-

halten konnte, auf einen ordentlichen Lehrstuhl berufen. Eine

eiuigermassen gefestete Existenz hatte aber nur die Aargauer

Judengemeinde in Endingen und Lengenau, wo etwa 2()0() .luden

lebten, allerdings in der schwärzesten Rückständigkeit. Doch

wurden auch sie, trotz ihres nachdrücklich geäusserten gegen-

teiligen AVunsches, im Jahre 1842 abermals vom Heeresdienste

ausgeschlossen und mussten dafür die Wehrsteuer weiter ent-

richten.

Der freien Schweiz trat in der Behandlung der Juden

würdig der Kirchenstaat zur Seite.

Kurze Zeit nach dem Regierungsantritte des Papstes

Gregor XVI. (5. Februar 1831) brach in dem nördlichen Teile

des Landes, der Romagna und den Marken, eine auf Her-

stellung einer liberalen bürgerlichen Regiermig gerichtete Revo-

lution aus, die zunächst schnellen und vollständigen Erfolg

davontrug-. Sie verfügte sofort die Gleichstellung- der Israeliten
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und Ii(;ss die Tore dci- (ilictti ciiirei.ssen. Ahor österreichische

Truppen rückten ein und machten der fn'ihcith'ehen Bewe^'-un;,'-

bahl ein Ende. Der persönlich milde und wohlwolh-nde Gregor XVI.

verfiel der Leitung durch die starrste Reaktion, und so wurden

die Juden wieder in die Ghetti gesperrt und ihren alten Aus-

nahmegesetzen unterworfen. Erschreckende Willkür und Be-

drückungen wechselten mit einigen Erleichterungen, die meist

dem P^influsse des finanzi<'ll für den Kirchenstaat uneiithelirjichen

Hauses Rotschild zu danken Avaren, sowie Beweisen persrmiieher

Güte und Barmherzigkeit des Papstes, die, für den Augenblick

recht schätzensAvert, doch für die Dauer unwirksam Avaren.

(xünstiger trat der im Beginn seiner Regierung (Juni 1J^4(3)

ja überhau})t mit dem Liberalismus liebäugelnde Papst Pius IX.

auf. Er schaffte die höchst demütigende Zeremonie der jähr-

lichen Tributsdarreichung der jüdischen Gemeinde Roms an den

städtischen Senator al). Er bedachte bei seinen Gaben auch

die jüdischen Armen. Er hegte sogar die Absicht, die Juden

aus dem Ghetto zu erlösen und ihnen das Wohnen in anderen,

gesünderen StadtA-ierteln zu erlauben. Allein die rcA-olutionär

aufgeregten Römer, die überhaupt eine A'olkstümliche Umgestaltung

ihres städtischen soAA-ie des gesamten staatlichen Wesens Ver-

la niiten, AA'ollteu A-on solcher einseitio-en Beo-ünstiffuno- der Juden

nichts Avissen. Sie erregten einen Avilden Auflauf, wobei Mord
und Brand nur mit Mühe A'erhindert Avurden. Der demokratische

Führer Ciceruachio brachte zwar eine öffentliche Versöhnung

zAvischen dem Volke und den Juden zuwege (Juli 1847), allein

diese mussten doch sich zunächst mit ihrem engen, schmutzigen

und ungesunden Ghetto begnügen.

Es ist ein Ruhmestitel für den Beginn A-on Pius' IX.

R(>e'ierunQ\ dass dieser durch die Volksszenen nicht A^on dem

Bestreben abgeschreckt Avurde, die Juden aus dem durch die

TiberüberschAvemmungen beständig gefährdeten Ghetto zu befreien.

Am 17. April 1848 Hess er die Tore und Mauern, die es A'on

dem übrigen Rom trennten, niederreissen. Voll Dankbarkeit

veröffentlichte Dr. Mose Fiuzi ein Bild des Papstes mit der

Unterschrift:

Dolce in punir, ili perdonar un Dio,

Questa e la vera imagine di Pio.

19
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Den in Süditalien, im Königreiche beider Sizilien

wohnenden 2(XK.) Israeliten blieb es gar verboten, sich als

Gemeinde zu konstituieren. Trauriges Überbleibsel aus der Zeit,

wo diese blühenden Provinzen dem finsteren Fanatismus der

Spanier unterworfen gewesen waren

!

Dagegen genossen die Juden in Toskana aller Freiheiten,

mit Ausnahme der Zulassung zu den Staatsämtern, dem Heere

und der Rechtspraxis. Die Gemeinde in I^ivorno beschickte

sogar den Stadtrat mit einer Anzahl von Vertretern. Die Juden

nahmen in diesem Staate wie in dem benachbarten Parma
eine verhältnismässig günstige Stellung ein.

Ebenso in dem, dem österreichischen Szepter untertanenen

lombardisch-venezianischen Königreiche, wo ihnen

nur die öffentlichen Amter und wenige Berufe, wie der des

Apothekers, verschlossen waren. Hier gab es noch verhältnis-

mässig das regste jüdische Leben Italiens. In Padua wirkte

das Rabbinerseminar, wenn auch ohne vielen Glanz. Es ging

(1846) von ihm die Gründung einer israelitischen Monatsschrift

der von Dr. Cäsar Rovighi aus Modena redigierten Rivista

israelitica, aus. überhaupt taten sich die lombardo-venezianischen

Israeliten durch geistige Bildung, eifriges Streben und Wohl-

tätigkeit hervor.

Ganz schlimm stand es im Königreich Sardinien, wo

die ärgste Unduldsamkeit herrschend blieb. Hier durften die

Juden keine höhere Schule, keine Universität besuchen, kein

Grundeigentum besitzen, kein öffentliches Amt verwalten, weder

Arzt noch Anwalt werden, kein Gewerbe ausüben, als Schacher-,

Klein- und Geldhandel. Selbst an den Operationen der 1844

in Genua errichteten Wechselbank durfte kein jüdischer Kaufmann

teilnehmen.

Immerhin erwachten die Israeliten Italiens wieder zu

geistigen Bestrebungen, die bald in der herrlichen Zeit des

Wiederaufblühens der Halbinsel — des Risorgimento — schöne

Früchte zeitigen sollten. Ein katholischer Theologe, Giuseppe

Gatti, predigte in einem freilich mehr gut gemeinten als sach-

verständigen Buche seinen italienischen Glaubensgenossen die

völlige Gleichstellung der Israeliten, vom rein menschlichen und

vom christlichen Standpunkte aus. Wirksamer war das warm,
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])f redt iiiul kf-nntnisvoll gcscliriebone Werkchen des edlen und

t'ronniicn sardinisehen Politikers Massimo d' Aze<,dio über die

„Btir<;('rlielic Gleiclistellunf,'- der Israeliten" (im Dezember 1H47).

Es luit sicher zu der bahl (hirauf erfolgenden Emanzipation in

den surdinisclH'n Staaten vieles beigetragen.

Wie anders, als in diesen Ländern, bietet sich das Schauspiel

der Behandlung der Israeliten in Frankreich dar. Hier gab es

schon 18^>6 unter den Juden einen Generalleutnant, 37 Linien-

offiziere aller (Irade, 51 Offiziere der Nationalgarde; femer

84 Ritter und Offiziere der Ehreidegion ; zwei Konsuln,

einen Rechtsanwalt; zwei Militärintendanten; acht Universitäts-

professoren, ein Mitglied der Akademie der Wissenschaften;

ein Mitglied der Abgeordnetenkammer. Letzteres war der durch

seine forensische Beredtsamkeit wie durch sein Auftreten für

seine Glaubensgenossen weithin ^berühmte Advokat Cremieux.

Die Wahlen des Jahres 1846 brachten noch zwei weitere

Israeliten, den Obersten Cerfbeer und den hervorragenden Finanz-

raann B. Fould, in die Kammer. Cerfbeer, der Präsident des

Zentralkonsistoriums, war von einem Wahlkreis des vor kurzem

noch so judenfeindlichen Elsass — Weissenburg — entsandt.

Ein bewundernswerter Umschwung! Übrigens gehörte nur

Cremieux der demokratischen Opposition an ; Cerfbeer sass

bei der Regierungspartei, dem linken Zentrum, Fould sogar unter

den Konservativen.

Cremieux' Bemühungen war es zu danken, dass im Jahre 1846

auch der Eid more judaico in Frankreich endgiltig, durch

Beschluss des obersten Gerichtshofs, zu Grabe getragen wui'de.

Damit verschwand das letzte Ausnahmegesetz für Israeliten aus

dem öffentlichen Leben dieses Staates, der die unsterbliche Ehre

geniesst, zum ersten Male mid an wirksamster Stelle Freiheit

und Gleichheit für alle Bürger, ohne Unterschied des Glaubens

und der Rasse, verkündet und verwirklicht zu haben. Dieses

Verdienst Franki-eichs um die Kultur und die öffentliche Moral

der ganzen Menschheit wird ihm eine unparteiische und auf-

richtige Geschichtschreibung für alle Zeiten sichern.

19*



Kapitel Zwei.

Das Jahr 1848 und die Juden.

JLJie menschenwürdigere Stellung der Juden in Westeuropa

seit der grossen französisclien Revolution und den Befreiungs-

kriegen, sowie die Reformarbeit, die sie eifrig an sich selbst

vollzogen hatten, und die sich auch auf die orthodoxesten unter

ihnen — oft gegen deren Willen — geltend machte, hatten einen

bedeutenden Einfluss auf ihr inneres Wesen und ihre äusj^ere

Erscheinung geübt. Die Absonderung von moderner Kultur-

und Geistesbildung hörte auf: die hässlichen und verrotteten

Formen des Gottesdienstes verschwanden; die Predigt in der

Landessprache, rein, ohne Jargon vorgetragen, hielt sogar in die

Synagogen der Altgläubigen ihren Einzug. Die Rabbiner wurden

je länger, je mehr akademisch gebildete Männer, die Vorbeter

musikalisch geschulte Säuger. Der Jude hatte seine demütig

gebückte Haltung, den scheuen Blick, die vernachlässigte

Kleidung, die mauschelnde Sprache aufgegeben. Er fühlte sich

als gleichberechtigter Mensch und Bürger, mit dessen Pflichten,

aber auch mit dessen Rechten. Wo die Gesetzgebung es ihm

gestattete, wandte er sich von dem Schacher-, Hausier- und

Viehhandel, dem blossen Geld- und Pfandleihegeschäft ab und

höheren und edleren Beschäftigungen zu. Er suchte sich die

Bildung seiner Zeit zu eigen zu machen und sandte seine Kinder

mit Vorliebe in die höheren Schulen.

Freilich wies dieses helle Bild auch Schattenseiten auf.

INIit den Fehlern des alten Judentums verblassten auch seine

Vorzüge. Der innige Familiensinn, der dem verfolgten und

geächteten Israeliten einst Trost und Glück gewährt hatte, nahm

beträchtlich ab, und mit der Kultur zogen auch deren Laster

in das bisher sittlich so reine Judenhaus ein. Die Verzweiflung
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am .ludcntuin, wie solche .sich uiitf-r (h-ii ScliiUci'n Mendelssohns

vielfach gezeio;t, hatte aufgehört. Die erfolgreichen Bestrebungen

der gemässigten historischen Reformpjirtei und das kräftige Auf-

treten Riessers und seiner Nachfolf,'-er hatten das Selbstbewusst-

sein der .Juden gestärkt. Aber die Kenntnis des Judentums

und die Liebe zu ilim naiimen doch ab und machten in weitem

Kn'isen einem kühlen Verhältnis zu der Religion der Väter

Platz, und zwar zumeist unter den Höchstgebildeten, unter den-

jenigen, die am meisten von der modernen Kultur durchdrungen

waren und sich am besten zu Fühi'ern des Volkes eigneten.

Die instinktive Abneigung gegen das .Judentum bei den hoch-

gebildeten Israeliten Avar zum grössten Teil beseitigt; aber es

trat an ihre Stelle ein auf angeblichen Vernunftgründen und

wissenschaftlichen Überzeugungen beruhende Gleichgültigkeit

gegen die Religion überhaupt.

Nach aussen erschienen jedoch die west- und mitteleuro-

päischen Juden damals, um die Wende der Jahrhunderthälfte,

als Menschen, die nur durch das Glaubensbekenntnis von den

übrigen Büroern unterschieden, ihnen sonst in allem o-leich-

standen. Das Vorurteil gegen sie verminderte sich demzufolge

gerade in dem Jahrzehnt seit 1840 in überraschendem Masse.

Es war gelungen, die Emanzipation der Juden zu einem

Fundamentalsatze der liberalen Partei zu machen, und das war

um so wichtiger, als es zu jener Zeit für selbstverständlich galt,

dass jeder gebildete und verständige Mensch, der nicht als Junker

geboren war, ein Liberaler sein müsse. Das gesamte Bürger-

tum, mit verschwindenden Ausnahmen, und noch mehr, alles

was in den unteren Volksklassen politisch dachte, bekannte sich

zum Liberalismus.

Die Regierungen allein, konservativ und kirchlich gesinnt,

leisteten noch mit ihren Beamten, Kleinadligen und Priestern

der Gleichstellung der Juden Widerstand. Der aber -mu'de

durch die Revolution gebrochen, die am 24. Februar 1848 das

Königtum Ludwig Philipps hinwegschwemmte, und die sich mit

grosser Schnelligkeit auch über Deutschland, Österreich-Ungarn,

Italien verbreitete. In allen diesen Ländern zeigte es sich, wie

morsch der Gottes-Gnaden-Absolutismus war, den verblendete

Herrscherfamilien seit einem halben Jahrhundert trotz der
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Warnungen der ersten Revolutionsepoehe noch aufrecht erhalten

hatten. In Bayern musste König Ludwig I. abdanken; in

"Württemberg, Sachsen, Hannover, Kurhessen, Hessen-Darnistadt,

Nassau, Weimar erhiehen die Führer des Liberahsmus die

Regierungsgewalt. . Die wichtigsten Rechte: Pressfreiheit, Ver-

sammlungsfreiheit, selbst Volksbewaffnung wurden in den

deutschen Mittel- und Kleinstaaten mehr usurpiert als gesetzlich

verliehen. Dann ging es auch an die Grossmächte. Bewaffnete

Volksmassen erzwangen am IH. und 14. ^lärz in Wien die Ent-

lassung des Grossmeisters der europäischen Reaktion, ]\Ietternichs,

und Kaiser Ferdinand musste dann die Einberufung eines kon-

stituierenden Reichsrats zugestehen. Am 18. und 19. März wich

auch König Friedrich Wilhelm IV. von Preussen vor dem auf-

ständischen Berliner Volk zurück, entfernte das Militär aus

der Hauptstadt und unterwarf sich allen populären Forderungen.

Es ist oft behauptet Avorden, die Revolution in Berlin sei

von „Franzosen, Polen und Juden'^ gemacht worden. Diese

zu ParteizAvecken geschmiedete Angabe ist durchaus wahrheits-

Avidrig, soweit es sich dabei um Juden handelt. Unter den ge-

fallenen 230 Freiheitskämpfern in Berlin waren nur 21 Israeliten,

was bei einer jüdischen Bevölkerung von 8000 Seelen gewiss

keine allzu hohe Ziffer bedeutet. In Wien sind fünf jüdische

Studenten gefallen und mit den christlichen Studenten zugleich

in einer Gruft beerdigt worden.

Die Opfer hatten nicht umsonst geblutet: überall mussten

die Reg-ieruno-en sich dem Volkswillen füffen. In Berlin wurde

die preussische, in Frankfui't a. M. am 18. Mai die deutsche

Nationalversammlung eröffnet. Die Wahlen zu beiden Ver-

tretunofen geschahen auf der Grundlaii-e des allo-emeinen, g-leichen

Stimmrechts ohne jede Rücksicht auf das rehgiöse Bekenntnis.

Gabriel Riesser gebührt das Verdienst, diesen grossen demokrati-

schen und gleichheitlichen Grundsatz in dem Vorparlament

(März 1848) befürwortet zu haben. Er war der Vater des noch

jetzt in Deutschland für den Reichstag geltenden Wahlrechts,

das allen Angriffen siegreich widerstanden hat, und er wurde

zugleich der Begründer der politischen Rechte seiner deutschen

Glaubensbrüder. Die Juden wurden nicht allein Wähler, sie

konnten auch gewählt werden. Damit war ein Erfolg er-
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riiiiiicii, (l<i' iliin'ii nicht wieder enti-issen zu wei-ileii vennochte,

und dessen Scdiniiilerunii- iiiclit einmal versucht WMivh'ii ist. Das

Avicditi<iste ])olitische ßürg-errcelit war in Deutscldand und Oster-

rcicli auf immer für sie gewonnen.

Es wurde sofort praktisch. In Frankfurt erschienen als Ab-

g-eordnete (iabriel Riesser aus Hamburg- und der edle und hoch-

begabte Verteidiger der Emanzipation, der Buchhändler Dr.

Veit aus ]^erlin; aus Osterreich jMoritz Hartmann und Ig-naz

Kuranda. In der Berliner Nationaiversanunlung" sassen .lohann

Jacoby und Dr. Kosch aus Kiuiigsberg- sowie der Schriftsetzer

Brill aus Breslau.

Die Ang-elegenheiten der Juden kamen im Frankfurter

Parlamente zur Sprache. Bei der Beratung- der Verfassung

stellte Moritz Mohl den Antrag, ihnen zwar das aktive und

passive Wahlrecht zuzugestehen, sonst aber die Ordnung der

„Verhältnisse des israelitischen Volksstammes" der Zukunft an-

heimzustellen (28. August 1848). Da entgegnete ihm Riesser;

mit aller Schärfe seines Geistes und aller Wärme seines verletzten

Empfindens bekämpfte er die Bezeichnung der Juden als eines

„fremden Volksstammes". Er stellte die ganze Frage sofort auf

den höheren Standpunkt des Rechtes und der Sittlichkeit, indem

er jedes Ausnahmegesetz gegen einzelne oder gegen eine Ge-

meinschaft als einen verderblichen Riss im System der Freiheit,

als deren be-wusste Verneinung brandmarkte. Solche An-

schauungen, deren tiefe Wahrhaftigkeit jeder anerkennen musste,

vorgetragen mit hinreissender Beredtsamkeit. schlugen durch, und

Mohls Antrag wurde einstimmig verworfen. Der Paragraph 16

der von dem Parlamente aufgestellten „Grundrechte des deutschen

Volkes" lautet demgemäss: „Durch das religiöse Bekenntnis

wird der Genuss der bürgerlichen und staatsbürgerlichen Rechte

Aveder bedingt noch beschränkt. Den staatsbürgerlichen Pflichten

darf dasselbe keinen Abbruch tun."

Damit war ein grosser, bedeutsamer Grundsatz zum ersten

Male in das deutsche Staatsrecht eingeführt. Er vermochte zu-

nächst seine Geltung ebenso wenig allgemein durchzusetzen,

wie die Reiehsverfassung überhaupt — aber er hat weithin

gewirkt, und allmählich ist er in ganz Deutschland herrschend

geworden.
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Notwendig-e Folg-crun.iion aus Jicscm Prinzip waren es,

wenn Artikel 17 den Reli<^ionsg-eselIschaften volle Freiheit in

der Vei-waltung ihrer Ang-eleg-enheiten zugestand, sie aber den

allgemeinen Staatsgesetzen unterwarf und das Staatskirehen-

tum abschaffte. So verschwand der „christliche Staat" zugunsten

des rein Aveltlichen, allen Bekenntnissen unparteiisch gegen-

überstehenden. Artikel IS bestimmte, dass niemand zu einer

kirchlichen Handlung oder Feierlichkeit gezwungen werden

dürfe; und endlich wenn Artikel 11) die Formel des Eides auf

die einfachen Worte zurückführte: „So wahr mir (4ott helfe",

musste damit der schmachvolle Eid more judaieo fallen. Artikel

20 führte die Zivilehe ein und verordnete: „Die Religions-

verschiedenheit ist kein bürgerliches Ehehindernis.

Als Verwirklichung der (irleichberechtigung durfte man es

auffassen, wenn der herrliche, allgemein hochgeachtete Riesser

im Oktober 1848 mit 228 gegen 43 Stimmen zum zweiten

Vizepräsidenten der Nationalversammlung gewählt wurde. Er,

der früher in seiner Vaterstadt nicht hätte Nachtwächter werden

können, führte jetzt wiederholt den Vorsitz in der höchsten,

frei gewählten Vertretung des gesamten deutschen Volkes. Ein

wahrhaft wmiderbarer Umschwung. Es kann kein grösserer

Gegensatz gedacht werden, als der zwischen dem bisherigen

elenden Feilschen um jedes den Juden zu gewährende Recht

und ihrer nunmehrigen grundsätzlichen und unbegrenzten Gleich-

stellung.

Wie hatten inzwischen sich tatsächlich die Dinge in den

verschiedenen deutschen Staaten gestaltet?

Mit jeder grossen Volksbewegung kommen auch die

schmutzigen Grundbestandteile an die Oberfläche der stürmischen

Gewässer. So betätigte sich an manchen Orten Deutschlands

das Gefühl der soeben erlangten Freiheit in dem Wunsche nach

Plünderung, und zumal Plünderung der Juden, die ja stets als

traditionelles Opfer der Raubsucht gegolten haben. Reaktionäre

Elemente machten sich eine Freude daraus, die Umstui'zversuche

auf die freiheitlich gesinnten Juden abzulenken. Gerade diese

Kreise streuten über die politischen und sozialen Absichten der

Juden Gerüchte aus, die den Kleinbürger erbittern mussten:

sie verlangten angeblich die Aufhebung der Zünfte; sie hätten
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iü)('rli;uij)t «lurcli Ijcstfcliuii«;- die Revolution hcrlM-ig-cfülirt, um
im Trüben fist-lu-n zu können — und was dieser Dinj^e mehr

waren. In Hamburg verteilte man geradezu (leld, um Unruhen

gegen die Juden herbeizuführen. Wirklicli kam es dort zu den

gcwiihnlichen Pöbelexzessen, die indes ein reiehlieher Regenfall

schnell beendigte. In Hessen, Baden, auch Oberschlesien fanden

gegen die Juden Aussehreirungen statt, die übrigens mehr gegen

ihre Habe als gegen ihre Person gerichtet Avaren und dann

binnen kurzem durch Verhaftung und Abstmfung der Haupt-

schuldigen unterdrückt Avurden.

Die Plünderungen und Räubereien einiger Niederträchtiger

entsprachen keineswegs der wahren (iesinnung des Volkes.

Am 2. April 1848 war, vom Könige einberufen, der

allgemeine Landtag in Berlin wieder zusammengetreten. Diese

einst so konservative Versammlung demütigte sich, ebenso wie

der ^lonarch, vor der Volkserhebung. Später haben einzelne

Mitglieder — auch Bismarck — sich ihrer gegenrevolutionären

Gesinnung und Tätigkeit nach den Märzereignissen gerühmt:

damals trat von solchen Dingen nichts in die Erscheinung. Der

vereinigte Landta«' setzte in aller Geschwindio-keit eine Reihe

konstitutioneller Grundrechte fest; darunter auch, und zwar auf

Veranlassung eines RegierungsVorschlages, die Bestimmung: „Die

Austtbunfi!' staatsbüriierlicher Rechte ist fortan von dem religiösen

Glaubensbekenntnisse unabhängig." Wenn man bedenkt, wie

lange und sorgfältig noch ein Jahr vorher dieser selbe Landtag

über jedes den Juden zu gewährende Einzelrecht diskutiert, Avie

engherzig er solche Rechte begrenzt, Avie er sich dabei stets

auf die den Juden angeblich ungünstige Volksstimmung berufen

hatte: dann wird man erkennen, AA'ie durchschlagend die wirkliche

Volksmeinung mit diesen kläglichen Kleinlichkeiten und Lügen

aufgeräumt hat.

Der A'ereinigte Landtag ordnete die Einberufung einer

konstituierenden preussischen Nationalversammlung an, die mit

Zustimmung des Königs eine neue Verfassung für den Staat

feststellen solle. Diese konstituierende Versammlung wurde,

nach dem Franldurter Muster, A^on dem allgemeinen Stimmrecht

ernannt, ohne Rücksicht auf Vermögen, Stand und Konfession.
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Der Vcrfassuno-stMitwurf, d<'n ihr flas ^linisteriuni einiviclito,

enthielt auch folgende Artikel:

„§ 4, Alle Staatsbüro-er sind vor dem (lesetze gleich."

„i? 10. Die Ausübung der staatsbürgerlichen Rechte ist

unabhängig von dem religiösen Glaubensbekenntnisse. Allen

Staatsbürgern ist die Freiheit gemeinsamer Religionsübung ge-

stattet, soweit dadurch weder ein Strafgesetz übertreten, noch

die öffentliche Sicherheit, die Ordnung oder die Sittlichkeit

verletzt oder gefährdet wird."

Mit diesen Bestimmungen, die dem Inhalte nach in die

folgenden preussischen Verfassungsurkunden übergegangen sind,

war die Gleichstellung der Juden in dem grössten deutschen

Staate entschieden. Die Riesser. Philippson, Geiger, Saalschütz

hatten nicht vergeblich gekämpft.

Es wurde auch mit der Verwirklichung dieses schönen

Grundsatzes sofort begonnen. Die Rechtskandidaten jüdischen

Glaubens erhielten nunmehr die Erlaubnis, die Prüfungen behufs

Eintritt in den Staatsdienst abzulegen. Ein Jude, Dr. Wilhelm

Freund, wurde, ohne dass er zuvor an einer höheren Unterrichts-

anstalt jemals hatte lehren dürfen, zum Direktor des königlichen

Gynniasiums in Hirschberg berufen. Der gelehrte Orientalist

Dr. Saalschütz wurde als Dozent an der Königsberger Universität

zugelassen, die bisher ihren ausschliesslich lutherischen Charakter

eifersüchtig gewahrt hatte. Der Kriegsminister sah sich durch

eine Interpellation des Abgeordneten Dr. Kosch genötigt zu

erklären, dass er jüdischen ^Medizinern den Eintritt in militär-

ärztliche Stellungen, mit denen Offiziersrang verbunden sei, nicht

länger versagen werde.

Durch ZirkularverfügTinoen vom 28. Juli gestattete der

Minister der Geistlichen und Unterrichts-Angelegenheiten den

Rücktritt getaufter Juden mid den Übertritt geborener Christen

zum Judentum, was bisher verboten gewesen. Eine nicht

unbeträchtliche Anzahl früherer Täuflinge machte von dieser,

aus der neuen Verfassung sich mit Notwendigkeit ergebenden

Erlaubnis Gebrauch.

Kurz, es schien, als ob die Gleichstellung der Juden in

Preussen, so schwer sie den Verwaltungs- und ^lilitärbehörden
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ankam, niClit Iddss auf dein l*a|)ici' Mi-iltdi, sniidmi znr A\';ilirli<'it

werden solle.

Dieses l>eis|)iel fand NaclialnuiiiiL;- in dem l»f;nacld)ai-t<'n

Hannover. 'I'rotz des ^\'iderstandes dei' K(;g'ierung iügta die

zweite Ständcdcanimer der neuen Verfassun«;- den Grundsatz der

Gleichberecditio-uno- aller Staatsbüro-er ohne Unterschied des

Religionsbekenntnisses ein, und zwar einstimmig- — in dem
konservativen Hannover I Freilich suchte die erste Kammer
einige Beschränkungen in betreff der Juden hineinzubringen.

Aber die Abgeordneten blieben fest, und die am 13. Septeniljer 184H

verkündete Verfassung enthielt den die Gleichberechtigung

ohne Beschränkung gewährenden Paragraphen.

Nicht so weitherzig Avar man in der Hochburg des nord-

deutschen Konfessionalisnius, im KOnigreiclie Sachsen. Hier

wurde im November 1848 den .Juch-n lediglich das aktive und

passive Wahlrecht für die Kammer der Abgeordneten, sowie

das Recht der Bekleidung städtischer Ämter erteilt. Die übrigen,

den Juden auferlegten Beschränkungen blieben zunächst noch

bestehen.

Auch in Sachsen-Weimar und Oldenburg ward den Juden

das Wahlrecht erteilt. Völlige Gleichstellung erlangten sie in

Hessen -Darmstadt; in Hessen-Kassel wurde ihre schon gewähr-

leistete Gleichberechtigung durch Gestattung der Ehe zwischen

Juden und Christen abgeschlossen.

Beides wurde bereits im März 1848 in dem von jeher

duldsamen Anhalt-Bernburg, am 23. Mai in Braunschweig ein-

geführt: Unabhängigkeit der öffentlichen und privaten Rechte

vom Glaubensbekenntnisse und Freiheit der Mischehe. In Dessau

fand im Oktober das Gleiche statt, indem hier einfach die

betreffenden Bestimmungen der Frankfurter „Grundrechte" über-

nommen wurden. Der Grossherzog' von Mecklenburg-Schwerin

legte einen auf dasselbe Ziel hinwirkenden Gesetzentwurf dem

am 1. November zusammentretenden Landtage vor, in dem

übrigens ein Jude. Dr. Marcus, als städtischer Abgeordneter

seinen Sitz einnahm. Auch die beiden freien Städte Hamburg

und Frankfurt a. M. wichen insoweit von dem bisher oft betätigten

Geiste der Ausschliessung ab, dass sie den Juden das aktive
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und [tassivo Wahlrecht verlielicn für die K(instituante, die die

städtische Verfassuiifr neu regehi solhe. In Haniburcr wurden zu

dieser Versammlung- fünf Juden als Abticordnete, drei als Ab-

geordneten-Stellvertreter gewählt. Ein deutlicher Beweis, dass

das wahre Hamburger Volk keine Spur von dem Judenhass hegte,

den Eifersucht und Brotneid den Angehörigen bevorrechteter

Klassen einflösste.

Die Judt-n Norddeutschlands erwiesen sich dem grossen

Vatcrlande für dt-n Frei- und Billigkeitssinn, den es ihnen

endlich zeigte, dankbar, und zwar nicht nur mit Worten, sondern

mit Taten. In Schleswig-Holsteins Freiheitskampf gegen die

Dänen stritten viele der dort bisher wie Parias behandelten

Juden tapfer mit. In der Provinz Posen standen die Juden

treulich zu den Deutschen und zum preussischen Staate gegen-

über den polnischen Aufständischen. In Krotoschin hatten sich

die polnischen Edelleute, den Landrat Bauer selbst an der Spitze,

der Stadt und des Rathauses bemächtigt. Da schritten, unter der

Führung des Kaufmanns L. Benas, die Juden ein, und unter

dem Rufe: „Wir wollen kein Polentum, Avir sind Preussen,"

vertrieben sie die Edelleute aus der Stadt. Auch in Schwersenz

bewaffneten sich die von der Regierung ganz im Stiche ge-

lassenen Juden und schützten die Stadt vor dem Aufstande.

Die Juden haben überall den Deutschen in der Bekämpfung

des Polentums Hilfe geleistet und wurdi-n deshalb von diesem

mit Recht für seine gefährlichen Gegner erachtet und in ihrem

Eigentum nach Möglichkeit geschädigt.

Merkwürdigerweise geschah in den süddeutschen Staaten

nichts Ernstliches zur grösseren oder gar vollständigen Befreiung

der Israeliten. In Baden blieben die Bestimmungen bestehen,

die sie von einer grossen Anzahl von Orten ausschlössen. Auch

Württemberg verhielt sich stationär. Etwas mehr regte es sich

in Bayern, wo allerdings noch am meisten zu bessern war.

Ein Gesetz vom 4. Juni 1^48 schaffte alle besonderen Leistungen

von Juden an Grundherrschaften ab; ein anderes vom selben

Datum verlieh ihnen das aktive und passive Wahlrecht für die

Kanmier der Abgeordneten. Das Gesetz über Einführung der

Schwurgerichte gab ihnen endlich die Fähigkeit, unter denselben

Voraussetzungen, wie die Christen, Geschworene zu werden.
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Das waren wiclitige Errungenschaften ffir die bayerischen

Israeliten — aber sonst blieben sie durch die mannig-faehen

Erschwerungen des Aufenthalts und der Beschäftig-ung- auf das

schlimmste in ihrer Entfaltung- behindci't und beschränkt.

Wie in Deutschland, so geberdete sich auch in österrfich

di(^ jnnge Freiheit zunächst recht roh und wild. Juden

-

Plünderungen erreg-ten am 2S. und 'J*.K April sowie am 1. Mai

die Stadt Prag-, wo der tschechische Pöbel geg-en die .Juden

wegen ihrer deutsch-freundlichen Haltung- erbittert war. Die

J3ürgerg-arde musste wiederholt mit der blanken Waffe gegen

die steineschleudernde Meng-e einschreiten, Blut floss; endlich

wurden die Unruhen unterdrückt, aber kein Israelit durfte sich

ausserhalb der Judenstadt l)licken lassen, wenn er sich nicht

der schlimmsten Misshandlung aussetzen wollte.

Glücklicherweise griffen diese Unrulien nicht weiter um
sich und erloschen auch in Prag bald. Aber um so betrübender

war es für die Juden Österreichs, dass in der am 2ö. April

1848 veröffentlichten Verfassung, die allerdings Ungarn und

die italienischen Provinzen nicht mit betraf, zwar die Glaubens-

und persönliche Freiheit den Bekennern aller Religionen zu-

gesichert Murde, dagegen der § 27 die Beseitigung der auf

den Israeliten noch ruhenden gesetzlichen Beschränkungen der

Zukunft vorbehielt. Es zeigte sich jedoch, dass die kaiserliche

Regierung dem Dranae der Zeit g-eg-enüber diese Bestim-

mungen nicht aufrecht zu erhalten vermochte. Es war damals

die glückliche Periode, wo in Österreich jeder Gebildete sich

des Antisemitismus wie eines Zeichens von Unwissenheit und

Roheit schämte, wo in der tonangebenden Hauptstadt Wien

die sozialen Verhältnisse den Juden sehr günstig waren: wo

der allgemeine Ruf nach ..Freiheit'' jedes Bedenken des Vor-

urteils überwand. Das am 10. ]Mai erscheinende Wahlgesetz

für das österreichische iVbgeordnetenhaus enthielt keinerlei Be-

grenzung des aktiven Wahlrechts oder der Wählbarkeit. Ebenso

wurde die Aufenthaltssteuer für auswärtige Reisende jüdischen

Bekenntnisses abg-eschafft.

Die Emanzipation ging vor allem durch die Mitwirkung

des Volkes vor sich. Die Juden traten in die Bürgergarden

ein, selbst in den a-rossen Städten Galiziens. wo z. B. in
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Lemberg- auf jede Konn)tinie fünfzt^hn Juden kamen. In Krakau

wurden neben dreissig- C'liristen zwanzig- Juden zu Mitgliedern

des Munizipalrats g"ewäldt und ein Jude dessen zweiter Vor-

sitzender. Und das in einer Stadt, die wenige Jahre zuvor-

die Juden schlimmer denn als Vagabunden und Verbrecher

behandelt hatte. Die Macht der Ideen ist doch eine starke!

Der Aufstand des 15. Mai in Wien, dessen Leiter Adolf

Fischhof gewesen war, und wo zahlreiche Juden in der akademi-

schen Leg-ion mitgekämpft hatten, vernichtete einstweilen die

Maclit der höfischen Kamarilla. Der schwachsinnige Kaiser

Ferdinand IV. war nach Innsbruck geflüchtet. Am 22. Juli trat der

österreichische Reichstag" in Wien zusammen. Zahlreiche Juden,

Fischhof, Goldmark, Mannheimer, Meiseies, waren in den Reichs-

tag gewählt. In dem von seinem Konstitutionsausschusse aus-

gearbeiteten Verfassungsentwurf (September 1848) wurde jede

Einwirkung des Religionsbekenntnisses auf die staatsbüi'gerlichen

Rechte und Pflichten beseitigt, die Zivilehe eingeführt, die

Mischehe gestattet, die Freizügigkeit gewährleistet. Hiermit

schienen auch in Österreich die Schranken gefallen, die bisher

eine halbe Million Juden in schmählicher Knechtschaft erhalten

und von den selbstverständlichsten bürgerlichen Rechten aus-

geschlossen hatten.

Allein schon waren alle Errungenschaften des „Völker-

frühlings" im Kaiserstaate auf die Schärfe des Schwertes gestellt.

Der Kampf brach in Ungarn aus.

In diesem Lande hatte die kaum erlangte Freiheit zu

den rohesten Ausschreitungen des Pöbels gegen die Juden geführt,

von denen allerdings viele durch ihre liebenshaltung und Ge-

schäftsführung die Abneigung ihrer christlichen Mitbürger hervor-

gerufen hatten. Die Pressburger jüdische Gemeinde hatte aus

übel verstandener Orthodoxie noch in den Jahren 1843 und

1847 förmlich gegen die Emanzipation petitioniert und agi-

tiert. Es war auch hauptsächlich in diesem wegen seiner

reaktionären Gesinnung und seines Judenhasses berüchtigten Press-

bui'g, aber gleichfalls in Fünfkirchen, Temesvar, Neustadtl, Sze-

red, Warascdin, ja sogar in der Landeshauptstadt Pest zu wilden

Szenen gegen die Juden gekommen, die misshandelt, ausgeraubt,

vertrieben WTirden, zum Teil unter Konnivenz der übelgesinnten
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0(\vv fcig'en städtischen Ubri^'koitcii. Blut wurdf <;-liicklicli<'r-

wcise nicht vergossen. P^ine grosse Anzahl ma;4-varischer

Patrioten, besonders viele feingebildete Edelleute, ergriffen die

Partei der Verfolgten und damit des Rechtes und der Duldung

und brachten es, auch mit mutigem Einsetzen ihrer Person,

dahin, dass die Ruhe hergestellt, die Schuldigen zur Verant-

wortung gezogen und die Juden in ihren bescheidenen Rechten

geschützt Avurden.

Die judenfeindlichc Unterströmung in der ungarischen Unab-

hängigkeitsbewegung blieb indessen nicht ohne recht ungünstige

Folgen. Unter dem Vorwande, dass eine vorzeitige Emanzipation

heissen würde, sie „dem Schlachtmesser ihrer Feinde überliefern

und eine zweite Bartholomäusnacht herbeiführen", nahm der

Reichstag seine früheren Verheissungen an die Juden zurück

und beraubte sie sogar des ihnen schon erteilten aktiven und

passiven Wahlrechts. Solche Beschlüsse mussten natürlich das

(iegenteil der Besänftigung herbeiführen, die sie angeblich

bezweckten. Die Juden, vom Reichstage selbst als gehasste

Paria bezeichnet, wurden nunmehr an vielen (Jrten von der

Nationalgarde ausgeschlossen. In Pressburg fand ein neuer

Angriff auf das Ghetto statt, der nur durch Militär, unter Blut-

vergiessen, abgeschlagen werden konnte. Auch in der Reichshaupt-

stadt Pest kam es zu einem abermaligen Judenkrawall, dem der

Ministerpräsident Battyany feige nachgab, indem er hier die

Juden gleichfalls aus der Nationalgarde hinausstiess (20. April).

Die Juden setzten sich gegen soviel Ungerechtigkeit männlich

zur Wehr. Sie bildeten zu Pest ein permanentes Komite zur

Förderuno- ihrer Angelegenheiten, unter dem Vorsitze Leo

Holländers, eines ebenso für das Judentum Avie für die Freiheit

des Vaterlandes begeisterten ]\Iannes. Das Komite forderte von

dem Reichstage völlige Emanzipation der Juden als ihr Recht

und als ein Axiom der Freiheit und Gleichheit: „Nicht Gnade, nicht

halbe Massregeln, nicht Rechte und Privilegien, sondern Rechts-

gleichheit für alle Landesbewohner ohne Unterschied" verlangten sie.

Der liberale Abgeordnete Kallay brachte auch am 18. Juli

1848 einen dementsprechenden Gesetzentwurf ein — aber die

Mehrheit des Abgeordnetenhauses schob dessen Verhandlung auf

unabsehbare Zeit hinaus.
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Trotzdom kämpften die Juden tai)fer für das unofarische

Vaterland, dem sie auch finanziell die schwersten Opfer brachten.

Zu spät erkannten die Abgeordneten die „ung-eheure Schuld"

an. die das Vaterland „den würdig-en Heldensprösslingen der

ruhmgekrönten Makkabäer abzutragen" habe: erst in den letzt»^n

Zuckung-en der sterbenden Freiheit wurde, im Juli 1849, unter

pomphafter Verherrlichung der Israeliten deren Gleichberechtigung

vom Reichstage ausgesprochen. Dieser späte Entschluss war,

bei dem nahen Ende der ungarischen Republik, für die Gegen-

wart wirkungslos; aber zwei Dezennien später ist er zu tat-

sächlicher Geltung gekommen.

Auch Italien hatte gegen den österreichischen Absolutismus

die Waffen ergriffen.

Die Lage der Juden in den meisten Staaten der Hallnnsel

war ja die denkbar traurigste gewesen. Die furchtl^are Knecht-

schaft, unter der sie seufzten, hatte in ihnen fast jede geistige

Regsamkeit erstickt, die moralische Schnellkraft gelähmt. Die

Revolution von 1848 sollte ihnen die hart drückenden Fesseln

wenigstens in einem Teile Italiens abstreifen.

Am 18. März erhob sich das Volk in Mailand und nötigte

nach mehrtägigem Kampfe die Österreicher untei- dem greisen

Feldmarschall Radetzky zum Abzüge. Venedig folgte diesem

Beispiele. Die Kaiserlichen hielten im lombardo -venezianischen

Königreiche nur noch das Festungsviereck Mantua, Peschiera,

Legnag-o und Verona. Auch aus dem Herzo<T-tum Modena entfloh

der verhasste Herzog Karl: die Herrscher Toskanas und Parmas

miterwarfen sich den Freiheitskämpfern, denen sich selbst Papst

Pius IX. anschloss. In Xeapel trat ein national und konstitutionell

gesinntes Ministerium an die Spitze des Staates, das an östeiTeich

den Kric'g erklärte. Endlich ^A'urde der reaktionär und ultra-

montandenkende König Karl Albert von Sardinien durch die

Furcht, seine Krone zu verlieren, genötigt, die Leitung- des die

ganze Halbinsel einenden Kampfes gegen die Österreicher zu

übernehmen und ihm sein ta})feres und wohlgeübtes Heer zur

Verfügung zu stellen.

Die nationale Freiheitsbewegung hatte selbstverständlich

bei den Juden grossen Anklang gefunden. Auf Verlangen der

gesamten demokratischen Presse des Kirchenstaats waren sie im
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Dezember 1847 in die dort neu geschaffenen liiirgergarden ;iiif-

genommeii worden. Unter den viernnddreissjf^' Postulaten, flie

das rüniisclic Volk dem Papste ülx-r^'-al), forderte rlas elfte die

Gleichstellung- der .luden, dii- sieh von freiheitlicher und vater-

ländischer Jiegeisterung ergriffen zeigten. Zahlreiche von ihnen

traten unter die Freiwilligen, die den lombardischen ßrüdern

zu Hilfe zogen, und hefteten sich das Zeichen dieses „heilig-en

Kreuzzug-es" auf die Brust. Am 17. April 1848 Hess Papst

Pius IX. nun wirklich die Ghettomauern niederreissen. Da-

zwischen kamen freilich kleine Unruhen seitens des frommen

Pöbels der ewig^en Stadt gegen di(! Juden vor, die ihm zu schnell

emanzipiert schienen.

Die Israelit<'n im Königreich Sardinien wurden nun auf

einmal, durch I{ldikt vom 25. j\Iärz, aus dem Zustande mittel-

alterlicher Unterdrückung erlöst zu freiem, vollberechtigtem

Staatsbürgertum. Mit Eifer warfen sie sich sofort auf die Ver-

teidigung der nationalen Sache, der sie mit Gut und Blut

dienten. Der Umschwung in Sardinien wurde ein endgiltiger

durch das Gesetz vom 10. Juni 1848, das lautete: „Die Ver-

schiedenheit des Kultus hat keinen Einfluss auf den Genuss der

bürgerlichen und politischen Rechte und auf Zulässigkeit zu den

Zivil- und Militärämtern."

In der Lombardei und in Venezien wurden diese Grund-

sätze gleichfalls nicht allein verkündet, sondern auch tatsächlich

durchgeführt. Die provisorische Regierung von Venedig zählte

unter ihren ^Mitgliedern einen Juden, Pincherle, als Handels-

minister. Auch in Udine wurde ein Jude, Luzzatti, Mitglied

der provisorischen Regierung. Dieselbe Behörde in ^lodena

verlieh den dorti^vn Israeliten vollständioe Gleichberechtio-ungf.

Die Sonne ging auf über die so lange geknechteten Söhne Judas

in dem Sonnenlande Italien. —
Unberidu"t von allen diesen Strömungen blieb zwischen

Deutschland und Italien die Schweiz. In der neuen Bundes-

verfassung, die sich die Eidgenossenschaft nach langen Kämpfen
am 10. September 1848 gab, triumphierte das kleinliche Vorurteil

des niedern Bürger- und des Bauerntums: die Gleichheit und der

Vollbesitz der bürgerlichen und staatsbürgerlichen Rechte blieb

ausdrücklich den christlichen Schweizern vorbehalten. Selbst

20
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dio Hcclitt' der Niederlassung'- und des Erwerbes von (Grund-

stücken Avurden in vielen Kantonen den Juden auch fernerhin

versagt. Vergebens hatten die Kantone Genf, Neuenburg, Bern,

Schaffhausen und besonders Aargau, das doch allein eine grössere

Anzahl von Juden beherbergte und solche deshalb besser kannte,

für die völlige Gleichstellung der Juden geredet und gestimmt.

In der Schweiz fand ja auch keine revolutionäre Bewegung

statt. Und gerade diese hatte überall diu Juden teils volle,

teils doch annähernde Emanzijiation gebracht.

Aber schon setzte die Reaktion gegen jene Bewegungen

ein. Sie waren allzu sehr auf die Jugend und sonst auf die

unteren Volksklassen der gnisseren Städte beschränkt gewesen,

um dauernd zu wirken. Die Masse der Nation war noch nirgends

für die Freiheit reif, und die einzelnen Ausschreitungen, von denen

diese Bewegung naturgemäss hier und da begleitet gewesen war,

hatten alle Schwächeren und Ängstlicheren in die Reihen ihrer

Gegner getrieben. Dazu kam. dass die politischen Führer der frei-

heitlich Gesinnten sein- unerfahren -waren und deshalb die kostbare

Zeit ihrer Macht mit theoretischen Diskussionen verzettelten, an-

statt praktisch ihre GeAvalt in fester Weise zu organisieren. So

konnten die gedemütigten Regierungen mit eifriger Unterstützung

seitens aller Mächte der staatlichen und kirchlichen Überlieferung

das Haupt wieder erheben. König Friedrich Wilhelm IV.

von Preussen verabschiedete seine konstitutionell gesinnten Minister

und ersetzte sie (1. November 1848) durch das reaktionäre

Ministerium Brandenburg, das die preussische Nationalversammlung

von Berlin weg nach der stillen Stadt Brandenburg verlegte.

Als deren Mehrheit gegen dieses Verfahren Verwahrung einlegte,

rückte General von Wrangel mit 15 000 Soldaten in Berlin ein

und löste die Bürgerwehr auf. Das Volk verhielt sich ruhig;

die verstümmelte Versammlung in Brandenburg beendete am
5. Dezember ihr Dasein, worauf der König eine noch sehr

freisinnige Verfassung selber oktroyierte.

Die österreichische Regierung hatte durch die glänzenden

Siege, die Radetzky im Juli 1848 über die Italiener erfocht,

und durch die Wiedereinnahme der Lombardei und Veneziens

neue Kraft gewonnen; im September begann sie den Kampf

gegen die aufrührerischen Ungarn. Ein erneuter Aufstand in
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AV'icii li.tttc die Belagerung und Einniilimc dci- Stadt ()»1. ( )ktoljcr)

durch die Truppen Windisch-Grätz' '/aw Folge. Der Reichstag,

df'i" übrigens am 5. Oktober die Aufhebung aller besonderen

.liidciistciu'rn ausgesprochen hatte, wurde in das mährische

Städtchen Kremsier verlegt. Seit dem 22. November beschäftigte

er sich, nach dem Frankfurter ]\[uster, mit der Aufstellung der

„Grundrechte" der Österreicher. Der ij 16 sprach die völlige

Gleichberechtigung der Konfessionen aus. Allein diese Be-

stimmung kam nicht mehr zur Beratung im Plenum, denn der

Reichstag wurde am 7. März 1840 unverrichteter Dinge wieder

aufgelöst. An Stelle des abdankenden Kaisers Ferdinand hatte

am 2. Dezember 1848 sein jugendlicher Neffe Franz Joseph I.

die Regierung übernommen: er veröffentlichte am 4. März 1849

eine, dieses IMal das ganze Reich umfassende Konstitution.

Allein die Ungarn setzten den Widerstand fort, der erst im

August desselben Jahres mit russischer Hilfe gebrochen werden

konnte.

Diese Ereignisse in Österreich übten auch auf die Stellung

der deutschen Nationalversammlung in Frankfurt a. M. einen

unheilvollen Einfluss. Die Erstarkung der im Grunde absolu-

tistisch gesinnten Regierungen in Wien und Berlin, die wieder-

holten Niederlagen und Demütigungen der Volkssache unter-

gruben den Boden, auf dem jenes Parlament beruhte. Es

veröffentlichte seine „Grundrechte des deutschen Volkes" und-

brachte dann bis zum 28. Mai 1849 seine Verfassung zu-

stande, die Deutschland zu einem parlamentarisch regierten

Reiche mit dem König von Preussen als erblichem Kaiser an

der Spitze gestaltete. Allein Friedrich Wilhelm IV. lehnte die

Krone ab und die ganz machtlose Nationalversammlung löste

sich allmählich auf. Volks- und Militäraufstände in Baden, der

Pfalz und Sachsen wurden durch das preussische Heer blutig

unterdrückt.

Die Juden hatten zunächst als solche von der Niederlage

der nationalen und demokratischen Sache nicht zu leiden, ob-

wohl die Reaktion bereits vielfach den später unaufhörlich aus-

gebeuteten Kniff anwandte, die Juden mit den Wühlern, Auf-

rührern und Republikanern schlechthin zu identifizieren. Hatten

doch in der Provinz Posen die Juden sich als die treuesten

20*
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Vorkämpfer cU-s Deutschtmns und des prcussisclieii Monarchen

eeo'cn die Polen i2"ezei<it. So war der in Lissa qeuründete

„Verein zur Wahrun<>- deutscher Interessen in der Provinz Posen"

besonders von Juden gestiftet und geleitet Avorden. Das Mini-

sterium Brandenburg liess es sich auch angelegen sein, die

Israeliten wegen ihrer Befürchtungen, als sei die Wiederaufhebung

ihrer Gleichstellung beabsichtigt, zu beruhigen. In der Tat fand

letzterer Grundsatz in Ai'tikel 11 d<r oktroyierten preussischen

Dezemberverfassung noch einmal uneingeschränkte Bestätigung,

Artikel 12 verhiess einer jeden Religionsgemeinschaft volle

Freiheit in der Ordnung und Verwaltung ihrer Angelegenheiten,

was die Beseitigung auch des organisatorischen Teiles des Ge-

setzes vom 23. Juli 1S47 einzubegreifen schien, und Artikel 16

führte die allgemeine Zivilehe ein, so dass der konfessio-

nellen i\lischehe kein Hindernis mehr im Wege stand. Die

Juden durften befriedigt der Zukunft entgegensehen — wenn

nur die vom König aus freiem Entschlüsse erteilte Verfassung

bestehen blieb.

Die landesgesetzliclie Verkündigung der deutschen Grund-

rechte in Württemberg, Kurhessen, Gidenburg, Frankfurt, Lübeck,

Weimar, Koburg, den beiden Mecklenbui'g, Schleswig-Holstein,

die meist von besonderen Ausführungsbestimmungen in betreff

der Israeliten begleitet wurde, begründete auch in allen diesen

. Gebieten die volle Gleichstellung der Juden (Dezember

1848, Januar und Februar 1849). In Lübeck, das noch wenige

Monate vorher den Juden die eigentliche Stadt verschlossen

hatte, wurden nunmehr zwei Juden in die fünfundzwanzig Köpfe

zählende „Bürgerschaft" gew^ählt. Aller Widerspruch gegen den

grossen kulturellen Fortschritt verstummte zunächst in dem über-

wiegenden Teile Deutschlands.

In Preussen wurde die Emanzipation auch dadurch zur

Wahrheit gemacht, dass die Naturalisation fremder Israeliten

von allen Sonderbestimmungen befreit und derjenigen anders-

gläubiger Fremder gleichgestellt wurde. Auch die Universitäten

mussten nun Juden zu ihren Stipendien zulassen unter den für alle

Studierenden gültigen Bestimmungen. Dagegen hatten die Juden

den Kummer zu ersehen, dass trotz des Artikels 12 der neuen

Verfassung die Regierung in einer Ministerialverfügung vom
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5. Jvnii lS4i) fillc (li(j'('iii<i'cu i»cstiiiiiiiiiii^cii <l<'s Jiulonfjc^sftzps von

1847 iuit'rcclit erhielt, dii' uielit jinsdi-ficklicli dui-eli die VerFMSsiin«jf

jiuf^'eliolx'ii seien. So hliclien sclir wifliti^-e l'iiiikte: ;dle or-

i;;tnis;itorisclieii Festsetzungen: die Aussclilicssnnfi- der Jnden

von i\r\- Ausültuni;' kircddicli<T Patronatsreclite; die Xr»ti<iun<j;'

dcy .luden ziii- Führung- erblicdier Familiennann'n und der Haiulels-

Li'udier in der l.aiHless]tra(die; die besondere «^ericditlielie Iland-

liabung- der die .iudi'ii Ix'treffenden Zivi!standsre<;'ister ; die Auf-

siclit ülier die finanziellen Kinriclitungcn dei- jüdischen Gemeinde.

P's trat damit sofort das Bestreben hervor, mit einer mehr als

zweifelhaften Auslegung- der neuen Verfassung' die Juden Avieder

SondergT'setzen zu untei-werfen.

Die Wahlen zu den beich'U Kammern, die im Februar 1S49

in IJerlin zusammentraten, begünstigten nur wenige Juden: in

(b'r ersten Kannner - sassen Gelieimrat Wilhelm T3eer, der Dan-

ziijer Bankier Mao-nus und der Rittergutsbesitzer Guraden,

die bei der konservativen Rechten Platz nahmen; in der zweiten

die beiden Königsberger Ärzte Koseh und Jakoby, die sich dem
linken Zentrum anschlössen, und Wollheim, der der äussersten

Linken angehörte. Man erlebte hier den schlagenden Gegen-

beweis Avider die Behauptung, dass alle Juden Radikale oder

gar Umstürzler von Beruf sein müssten.

Die Aveitere Entwicklung war den Juden ungünstig. Das

abermals oktroyierte Wahlgesetz vom Mai 1849, das das noch

jetzt in Preussen gültige Dreiklassen -Wahlsystem einführte, ver-

lieh das Übergewicht den zum Konservatismus neigenden höheren

Volksschichten. Die Enthaltung der Demokraten und entschieden

Konstitutionellen, die die neue Verfassung und das oktroyierte Wahl-

o-esetz für rechtsunü'ültiii- hielten und <>-eo-en beide demonstrieren

wollten, von den Wahlen bewirkte nur, dass nunmehr die wirklich

freisinnigen Parteien aus dem Landtage fast ganz verschAvanden.

Die Reaktion und das gemässigt-liberale Bürgertum waren in den

neuen Kammern in ziemlich gleicher Anzahl vertreten, aber nur

wenn man zu der letzteren Partei die Klerikalen rechnete, die

in konfessionellen Fragen unbedingt an dem christlichen Cha-

rakter des Staates festhielten. Zwischen beiden stand, aus-

schlaggebend, die Regierungspartei, und diese, obwohl im all-

gemeinen noch nicht völlig reaktioncär, war doch, schon in
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Hinsicht auf die bekannten Anscliauunyx-n des Königs, «gleichfalls

der Betonung- des christlichen Wesens des Staats zugetan. Dass

bei solcher Sachlage die löblichen Bestimmungen des Ver-

fassungsentwurfs nicht r<'in durchdringen würden, lag auf

der Hand.

Bei dessen Beratung in (h-r Kommission ch'r zweiten

Kammer brachte Graf Arnim den Vorschlag ein: „Die christliche

Religion ist die des preussischen Staates". Er wurde zwar gegen

die einzige Stimme des Antragstellers verworfen, aber es Avar

hier ein Prinzip aufgetaucht, das zu der soeben erst sanktionierten

Gleich])erechtigung aller Bekemitnisse in schroffem Gegensatze

stand, und das allzusehr den Gesinnungen eines grossen Teiles

der ausschlaggebenden Kreise entsprach, um nicht seiner end-

lichen Wirkung sicher zu sein. Die erste Kammer nahm, trotz

der Warnungen Gerlachs und einiger seiner. Freunde, die Unab-

hängigkeit der bürgerlichen und politischen Rechte vom Glaubens-

bekenntnisse an. A])('V dt'r Kultusminister Ladenberg gab schon

grosse Neigung zur Betonung des christliclien und kirchlichen

Cliarakters des Staates kund. So billigte, auf die Empfehlung

des jüdischen Täuflings Stahl, die erste Kammer in ihrer Sitzung

vom 3. Oktober 1849 ein Amendement Walter, das weit über

den Antrag Arnim hinausging, indem es festsetzte: die christliche

Religion solle in den Einrichtungen des Staates besonders berück-

sichtigt werden. Guter Wille vermochte aus solchem Grund-

satze die ganze Emanzipation der Juden tatsächlich wieder

rückgängig zu machen. Sprach es doch der Kultusminister

offen aus: er selber stimme für jenen Zusatz, der den Einfluss

des Christentums auf die bürgerlichen Zustände sichere und

ihnen den Stempel des Christlichen aufdrücke. Unter diesem

Gesichtspunkte konnte man die Juden von allen Verwaltungs-,

Richter- und Lehrämtern fern halten.

Solchen Anschauungen entsprechend, regelte die erste Kammer
in der Verfassung auch die Schulverhältnisse; die Volksschule

sollte der Regel nach konfessionell sein und unter geistlicher

Aufsicht stehen.

In der zweiten Kammer trat der Minister, Arm in Arm
mit dem extremen Reaktionär von Kleist- Retzow, für die Be-

schlüsse der ersten Kammer ein. Aber das verhängnisvolle
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Aniciulciiiciit W.'iltcr wurde doch dahin ab/^cscdiwächt, (his.s die

c'hristh'chc Rchf^ioii nur denjenigen Einrichtungen des Staates,

die mit der Rehgionsübung im Zusamnienliange stehen, zugrunde

gelegt werden solle. Damit war augenblicklich die grüsste Ge-

fahr beseitigt — obwohl nachträglich eine rücksichtslose Inter-

j)retation in die betreffende Verfassungsbestimmung gerade das

hineinzulegen versucht hat, Avas die zweite Kammer absichtlich

daraus entfei'nt hatte.

Die Zivilelle wurde einstweilen beseitigt, indem ihre Kin-

führung der Zukunft vorbehalten ward. Die Schule blieb

vorwiegend konfessionell und unter der Avenigstens örtlichen

Aufsicht der Kirche.

So gingen diese Bestimmungen endgiltig in die preussische

Verfassung über. Sie war die charakteristische Ausgeburt des

ncupreussischen Zwittertums, das bis auf die GegenAA-art lebendig

geblieben ist: grosse liberale und konstitutionelle Grundsätze

aufzustellen, die aber durch Beschränkungen, Ausnahmen und

Interpretation tatsächlich unwirksam gemacht, bestenfalls der

RegierungSAvillkür ausgeliefert AA-erden.

In Baden konnte nicht einmal auf dem Papier die Eman-

zipation zum Siege gelangen. ZAvar hob ein Gesetz vom
17. Februar 1849 die Beschränkungen der polifischen Rechte

der Juden auf; damit war ihre Wählbarkeit auch zu den städtischen

VerAA'altungs- und Ehrenämtern jeder Art ausgesprochen. Aber

in bürgerlicher Beziehung mussten sie weiter in schmerzlicher

Sonderstellung A'erharren, die als solche nicht nur A'on ihnen,

sondern auch A^on der christlichen BeA'ölkerung empfunden

Avurde. Sie durften sich an solchen Plätzen, avo bisher noch

keine Israeliten wohnten, nur mit Zustimmung der Orts-

gemeindc niederlassen. Die Mehrheit A^on ihnen war nicht Ge-

meinde- sondern nur Schutzbüi'ger, ohne jedes Recht an Verwaltung

oder Vermögen des Heimatsortes. Auch die ArmeuA-erAvaltung

der Israeliten blieb A^on der allgemeinen völlig getrennt. Hier

blieb der weiteren Entwicklung noch vieles zu bessern über-

lassen.

xihnlich stand es in Bayern. Freilich als erster jüdischer

Abgeordneter zog Dr. Morgenstern 1849 in die zAveite bayrische

Kammer ein; man erliess ihm im Eide auf die Verfassun«- die
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Worte: ..und sein lioiligos Evang-oliuni''. Als die Kamnior die

Anerkriiiniiii: der Reichsvertassung forderte, wurde sie aufgelöst

(11. .luiii lS4*.h: alter in der neuen sassen sogar zwei Juden

— was cinfH iTfrculiclieii Unischwung der r>fTi'ntlic]icii Meinung

in Bayern zugunsten der Israeliten bedeutete.

Die Re<''ieruno' zo«- aus dieser Saeldaae die Folgeruna",

einen Gesetzentwurf einzubringen, der die volle bürgerliche und

politische (ileichstellung der Juden mit ihren christlichen Mit-

bürgern bezweckte. Die zweite Kammer nahm ihn an, aber

die der Reichsräte verwarf ihn. Es blieben also zunächst sämt-

liche Beschränkungen im Aufentlialtsrechte — das von der Ein-

tragung in die Matrikel abhängig war — in der Eheschliessung,

in der Erwerbstätigkeit, dem Wechselrecht, dem Grundbesitz,

der Bekleidung öffentlicher Amter bestehen. Bayern Avar dem-

nach in der l^ehandlung der Juden der rückständigste Staat

Deutschlands.

Das Königreich Sachsen Ijehnuptete diesen traurigen Vor-

rang nicht melir. Zwar die Regierung wollte den als Landes-

gesetz zu verkündenden Frankfurter ..Grundrechten^' einen die

alten wirtschaftlichen und örtlichen Beschränkungen der Juden

aufrecht erhaltenden Paragraphen hinzufügen: allein die Ab-

geordnetenkammer verwarf das durchaus, und so wurde am
Purimtage — am 8. 31ärz — 1849 durch Veröffentlichung der

uneingeschränkten „Grundrechte"' die völlige Befreiung und

Gleichstellung der Juden im „lutherischen Spanien" ausge-

sprochen.

Auch den Juden in Württemberg brachten die Grund-

rechte in ihrem § 16 die Befreiung. Am 17. Januar 1849

traten diese in dem schwäbischen Königreiche in Kraft und

beseitigten die schmählichen, veralteten Bestimmungen des

Gesetzes von 1828. Wahrlich die Juden haben alle Veran-

lassung, des Jahres 1848 mit inniger Dankbarkeit sich zu er-

innern I

Im Grossherzogtum Oldenburg entwarf ein konstituieren-

der Landtag im Verein mit dem Landesherrn 1849 eine neue

Verfassung, deren 34. Artikel dem § 16 der „Grundrechte"

entsprach. Aufgehoben waren damit der Ausschluss fremder

Juden, die Beschränkung der Niederlassung und der Verehe-



Das .l.-ilii- IsK iiikI .Ip. .lii.l.Mi :)]'.)

licliung, das Verbot des Hausierhandels, der Gast- und Scliank-

wirtschaft, sowie des Sehläehterg-ewerbes, endlieli die Versafs^un;,'

der (Jeincinde- und StaMtsäniter. Diese Neuerung- wurde

diircli \'cr(inliiiiiii;' \niii S. M;ii 1849 noeli in .iIK-ii Hinzcllicitcn

durclig'efiilirt. Die oldciiburgisehen Israeliten waren frei!

In Anhalt wurde die Gleichstellung^ der Juden zur Wahrheit.

Dr. Gustav Philipj)son zog als Abgeordneter in ihn Landtag

ein; in der Stadt Grölzig wurde ein .lüde, der Kaul'niann

Hcrzfeld, zum Bürgermeister gewählt.

In Mecklenburg genoss der jüdische Abgeordnete Dr. Marcus

des Vorzugs, der Eidesleistung des Schweriner Grossherzogs auf

die neue Verfassung, die auch die Gleichstellung seiner Glaubens-

genossen enthielt, als einer der drei Repräsentanten des Landtags

persönlich beizuwohnen.

In der Tat ein merkwürdiges Schaus})iel: ein Jude, im

Auftrage des ganzen Landes den Schwur des Grossherzogs

auf die Befreiung der Juden beaufsichtigend ! Am 15. Oktober

1849 wurde die neue Verfassung für Sclnverin verkündet. —
Für das kleine Strelitz blieb einstweilen alles beim alten.

Wunderbar war der Umschwung der öffentlichen Meinung

in der freien Stadt Frankfurt a. M. Hier konnte man sich

unter der Einwirkung der deutschen Nationalversammlung des

Liberalismus gar nicht genug tun. Der neue Verfassungsentwurf

erklärte zwar nicht ausdrücklich aber doch tatsächlich die Religion

als eine Privatsache, die für den Staat gar nicht in Betracht

kam. Die Zivilehe wurde vorgeschrieben, die Mischehe gestattet.

Leider trat unter dem Drucke der Reaktion diese Verfassung

nie ins Leben. Ja, noch mehr: es wn^irden durch Bundesbeschluss

die für Frankfurt als giltiges Gesetz verkündeten Grundrechte

der Nationalversammlung wieder aufgehoben. So blieb formell

für die Frankfurter Israeliten der alte Zustand endlich bestehen;

aber die ihnen früher so feindliche Stimmung der Bürgerschaft

war ihnen nunmehr durchaus günstig — und das war immerhin

eine glückliche Verheissung für eine nahe Zukunft.

Auch Hamburg nahm die Grundrechte und damit die

Gleichstellung der Israeliten an. Die Zünfte mussten nun wohl

oder übel Juden in ihrer Mitte zulassen. Allmählich fielen alle die



;514 Das .lalir ISIS und die .luden.

Bcschrünkuniicn und Bf-sondorlifitcii, unter denen die lianiljurücr

Juden zu leiden ij-elialjt liatten.

Noch gründlieher wai- der Umsclnvun,::- in di r freien Stadt

Lüboek, die bis vor kurzi-ni die Juden auf (\ii>i grausamste

missliandelt hatte. Schon am 2. Januar 1849 verwirklichte sie

mit einem Schlag-e die politische (lleichstellung der Juden.

Der Senat erklärte ausdrücklich in der Bürg-ersehaft, dass

damit auch alle Aufenthalts- und Erwerbsbeschränkungen

der Juden hinfällig geworden seien. So emanzipierte

sich das Bürgertum selbst von mittelalterlichen Vorurteilen,

unter dem Einflüsse der Ideen und P^mpfindungen des „grossen

Jahres'*. x\.uch in Bremen, das früher keinen Juden auf seinem

Gebiete geduldet hatte, in seiner neuen Verfassung aber vom
April 1849 die Grundrechte und damit die (ileichstellung aller

Religionsbekenntnisse annahm.

Es waren glänzende Ergebnisse der Erhebung des deutschen

Volkes, die die bereits einbrechende Reaktion nicht vollständig

wieder hat beseitigen kr)nnen. Die äussere Lage der Juden

hatte sich in ungeahnter Weise binnen kürzester Zeit zum guten

gewendet. Aber anders sah es mit der inneren Gestaltung der

deutschen Judenheit aus — und solche war doch eigentlich die

Hauptsache. Was nützen äussere Errungenschaften, wenn die

Gemeinsamkeit in ilirem tiefsten Wesen verkümmert oder ver-

morscht ?

Und das drohte allerdings. Es schien, als ob — wie in

der Mendelssohnschen Zeit — nur Druck, Ausschliessung und

Vereinsamung das uralte Gebäude des Judenturas aufrecht zu

erhalten vermöchten, als ob es unter dem heftigen Wehen des

freiheitlichen Geistes und unter den scharfen Strahlen der Kultur-

sonne sich auflösen und zusammenbrechen müsse.

Das allgemeine Interesse der Juden hatte sich im Jahrzehnt

1840—1850 fast ausschliesslich der politischen Entwicklung und,

in ihrem gebildeten Teile, den sich glänzend entfaltenden Natur-

wissenschaften zugewandt. Für die väterliche Religion war bei

fast allen, die nicht altüberlieferter Weise bei dem Herkommen
verharrten, die Teilnahme erstorben, und die gebildete Jugend

war aller Religion entfremdet. Die jüdische Literatur, von

keiner Seite beachtet und gefördert, drohte ganz zu versiegen.
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Von Woitci'Uildun^- der Rcfonii wai- ciiistwcik'n kciiu! K(;(le;

(Wo. Rabbiiicrvt!rsamniluii<,''cii, ininicr schwach bcsuclit, waren

untci- der allgemeinen Teilnahmlosig'keit entschlafen. Aber noch

schlimmer: das einzige Band, das damals die Juden zusammen-

hielt, die Roligionsgemeindc, drohte zu reissen. Überall benutzten

zahlreiche Familienväter die Unordnung und das Unfertige der

politischen uiul sozialen Verhältnisse während di r .lalir«- 1848

und 1840, um der (!emeind(! die Beisteuer zu verwr-igern.

Zumal in Preussen. wo man das Gesetz vom 23. Juli 1847 durch

die Kevolution und die neue Staatsverfassung beseitigt wähnte,

sahen viele Gemeinden die völlige Auflösung vor sich; jfder,

dem die in ihnen herrschende Richtung oder die Religion überhauj)t

nicht zusagte, entzog sich ihr. Die Schöpfung eines auf Be-'

lebung des jüdischen Wesens gerichteten „FortschrittsVereins" in

München (1848) bildete eine Ausnahme, die übrigens wirkungslos

blieb und bald wieder verschwand. In der Stadt Posen suchten

wohlmeinende Familienväter dem scheinl)ar bevorstehenden Zt-rfall

der jüdischen Gemeinde durch Stiftung eines „Religionsvereius"

entgegenzutreten, der aber zunächst geringen Anklang fand

(Sommer 1849). Am beklagenswertesten war der traurige Zustand,

der wichtigsten preussischen Gemeinde, der von Berlin. Hier

gab es keinen leitenden Geistlichen, keine jüdische Schule,

kein allgemeines Interesse. Dem herrschenden Indifferentismus

der Gemeindemitglieder entsprechend, vegetierten deren Vertreter

und Führer in dumpfer Tatenlosigkeit, suchten die Abgaben

möglichst billig zu gestalten und waren für kein Unternehmen

zu haben, das über die striktesten Bedürfnisse der eigenen

Gemeinde hinausging: ein Verhalten, das, wie in der Angelegenheit

der jüdischen Fakultät, lähmend, als verderbliches Vorbild.

Jahrzehnte hindurch auf das ganze jüdische Leben in Preussen

und Deutschland gewirkt hat.

Da suchte Philippson die deutsche Judenheit wieder auf

einen festen Boden zu stellen. Dem grossen Vorbilde der deutschen

Nationalversammlung in beschränkterem Kreise folgend, sollte eine

allgemeine Synode der deutschen Israeliten in Frankfurt am Main

zusammentreten. Nachdem er sich mit den Kollegen Stein in

Frankfurt und Fonnstecher in dem benachbarten C)ffenbach

beredet, trat er am ^50. Juli 1848 mit seinem grossen Plane
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hervor. Die Synode sollte den deutschen Juden, die auf/^ehört

ein Volk zu sein, um lediglieh eine Religionsgemeinde zu bleiben,

wieder Einheit und Kraft verleihen. Sie sollte sich über den

Lehrinhalt d<'s .Tudentums, über (Geltung iiinl lirrcich des

Zeremoulahvcsens, über Neugestaltung des Kultus und der Ge-

meiiuleeinrichtungen aussprechen, so der kommenden Zeit die

Regel geben, um die das Judentum sich sciiareu und mit

der es den auflösenden Elementen widerstehen könne. Sie sollte

sich zusammensetzen aus den Abgeordneten der Gemeinden und

allen denjenigen, die dazu den Beruf in sich fühlten.

Es gehörte die ganze Begeisterung und der volle Optimismus

jenes „Völkerfrühlings'' dazu, um an die Möglichkeit oder gar

an die Wirksamkeit einer solchen Synode bei der ünzugäng-

lichkeit der (Jrthodoxen und der Gleichgiltigkeit der Liberalen

zu glauben.

Trotzdem trafen von mehreren Rabbinern Zustimmungen

ein, und im Oktober 1848 trat in Frankfurt a. ^l. eine Vor-

synode zusammen, deren ständiger Ausschuss, lediglich aus

Frankfurtern bestehend, im März 1849 zur Versammlung der

Synode aufforderte. Allein dieser Aufruf, dem gar keine

organisierende Tätigkeit folgte, und bei dem der Urheber des

ganzen Gedankens völlig beiseite gelassen wurde, verhallte

ungehört. Die Zeit war schon nicht nu'hr günstig — Macht

und Ansehen volkstümlicher Versammlungen war gebrochen,

Säbel und Flinte regierten.

Aber das deutsche Judentum löste sich nicht auf. (Jerade die

wieder hervortretende Gegnerschaft der Regierenden hat es von

neuem gestärkt. Der Druck von aussen hat es nie gebrochen,

sondern immer seine innere Kraft und Stärke erhöht. —
In Österreich hatte die Auflösung des Kremsier Reichstags

zunächst den Juden als solchen keinen Schaden getan. Die

neue, vom Kaiser Franz .Toseph oktroyierte Verfassung war den

Juden günstig; ihr § 4 bestimmte ganz nach dem Muster der

„Grundrechte": „Der Genuss der bürgerlichen und politischen

Rechte ist von dem Religionsbekenntnisse unabhängig". Die Polizei

wurde sofort, noch im März 1849, angewiesen, die Ansiedlung

von Juden lediglich nach den allgemein giltigen Vorschriften zu

behandeln. Alle Beschränkungen, Chikanen und Quälereien, mit
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(Iciicii l)islicr die Polizei die .Juden hedacdit liatte, liiu-tcii auf.

Versuche ('irtlicher Jielnirden, wie des Prag-er Magistrats, das

Recht der Juden auf freie Niederlassung und Verehelichung' erst

von noch zu erlassenden Ausführungsg^esetzen abhängig- zu machen,

wurden von dem Ministerium durchaus zurückgewiesen und

vereitelt. Die israelitischen Kinder durften nunmelir auch

christliche Schulen Ijesuchen. Der junge Herrscher zeigte sich

seinen jüdischen Untertanen gewogen, deren Vertreter er bei

feierlichen Gelegenheiten huldreich anredete.

Auch bei dem teilweisen, in konservativem Sinne sicii voll-

zieluMiden Ministerwechsel vom Juni 1S49, wo Anton von Schmerling

die Justiz und der bureaukratische Absolutist Alexander Bach

das Innere übernahmen, blieb die judenfreundliche Richtung

herrschend. Die Aufhebung des Eheverbotes zwischen Juden

uiul Christen wurde in sichere Aussicht gestellt. Den Juden

eröffneten sich alle Staatsämter, auch das Studium des Kirchen-

rechts. Sie warfen sich in der Tat mit p]ifer auf die Rechts-

wissenschaft, um sich für die Laufbahn als Anwalt oder als

Beamter vorzubereiten. Einige, die ihr Studium schon vollendet

hatten, wurden sofort zur Advokatur zugelassen; andere wurden

zu Geschworenen berufen. Zwei Juden, Goldenthal in Wien

und Wessely in Prag, erhielten an den dortigen Universitäten eine

ausserordentliche Professur für hebräische Sprache und Literatur.

Mehrere Juden wurden zu ( )ffizieren befördert.

Damals nahmen die ..Judenstädte", das heisst die Ghetti,

in den verschiedenen österreichischen Städten ein Ende, und der

Jude konnte wohnen, wo er w^ollte. Er machte von diesem

Rechte der Freizügigkeit reichlich Gebrauch und übersiedelte

in Menge in die grösseren Städte und ferner in diejenigen Orte

und Kronländer, wo er bisher nicht zugelassen war. Tausende

kauften oder pachteten Ackerland, das sie zum grossen Teile

persönlich bebauten. Kurz, ein neues blühendes Leben entsprosste

damals im österreichischen Judentume — es sollte nicht von

langer Dauer sein.

Die Juden in Ungarn hatten nach Xiederwerfung der

nationalen und republikanischen Partei die Vaterlandsliebe und

den Mut, mit denen sie für die Sache der Freiheit gefochten

hatten, schwer zu büssen. Erst Fürst Windisehgrätz, dann
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der riilic, unl)iirmherzig"e Foldzeugmeister Haynau legten ihnen

unerschwingliche Geldstrafen auf. Ersterer trieb von der Pester

Judengemeinde 100000, von der Gemeinde in Raab 80000 Gulden

Strafgelder ein für Beteiligung einiger ihrer Mitglieder an der

Revolution. In viel grösserem Massstabe ging Haynau vor.

Trotz des Zusammenbruches der ungarischen Geschäftswelt infolge

der Wirren erpresste er von der Pester Gemeinde Natural-

lieferungen im Werte von mehr als P/., Million Gulden — als

ob die Juden in ihrem politischen Auftreten für einander solidarisch

seien. Die kleine Judengemeinde in Szered wurde zu 5000 Gulden

verurteilt. Die Juden im ßanat mussten eine Halbe Million zahlen,

die in Arad noch eine besondere Kontribution. Die Juden in

Theresiopel 120 Köpfe, deren Gesamtvermögen höchstens 50000

Gulden betrug, sollten für 250CXKJ (iulden Schuhe liefern. Alle

Bitten um Erleichterung blieben vergeblich, und wenn die

Zahlungstermine nicht pünktlich innegehalten wurden, mussten

die Gemeindevorsteher ins Gefängnis wandern. Endlich hat das

gütige Herz des Kaisers Franz Joseph den Bitten der geängstigten

ungarischen Juden sich geöffnet. Der noch unbezahlte Rest der

Strafgelder wurde in eine allgemeine Besteuerung der ungari-

schen Juden in Höhe von einer Million umgewandelt, die

dann für einen jüdischen Schulfond für Ungarn, also zum Besten

der Juden selbst bestimmt Avurde.

Sonst litten die dortigen Israeliten, wie ihre christlichen

Landesgenossen, unter dem Drucke des österreichischen Beamten-

und Soldatentums. Gerade deshalb lebte die Überzeugung von

der Notwendigkeit, die Israeliten gleichzustellen, im Herzen und

in der Gesinnung aller politisch denkenden und fühlenden Ma-

gyaren. Das Blut der jüdischen Freiheitshelden war nicht ver-

geblich geflossen. Gleiche Kämpfe und die gleichen Leiden

hatten die Juden mit den Christen Ungarns auf das engste

verbunden.

Glückliclier waren die Freiheitsbestrebungen in Dänemark.

Hier wurde der königliche Absolutismus zugunsten einer konsti-

tutionellen Regierung beseitigt durch die Verfassung vom 5. Juni

1849. Diese erklärte zwar die lutherische Kirche zur Volks-

und Staatskirche, die als solche aus öffentlichen Mitteln zu

unterstützen sei, setzte aber im § 84 fest: „Auf Grund seines
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Crlaubcnslx'kcniitnisscs kMiiii nicin<Mi<l<'iii ilii- Zutritt ziiiii Vdllt'ii

Genüsse der bürg'erliclicn und politischen Rechte verwehrt werden,

noch darf jemand der Reh^ion wef^-fii sieli der Erfüllung

irt^end einer all'^'^enifincn Jjiir«4Ci-])flicht entziehen/' Damit war

auch in Däiieui.irk die (Tleichbereclitii^ung der Juden vollendet,

waren auch die letzten ße8chränkunf,''en —• wie die Versag-unjLf

der Wählbarkeit zur Volksvertretung — beseitigt. Die Juden-

frage ist seitdem aus der politischen Geschichte Dänemarks ver-

schAvunden.

Dagegen machten sich sonst die Einwirkungen der kräftig

einsetzenden rückwärtigen Strömung allerorten zum Nachteil der

Juden geltend; selbst in dem Lande der frühesten Emanzipation,

in Frankreich, unter dem Einflüsse der konservativen Mehrheit

der Nationalversannnlung und der mit dem katholischen Klerus

liebäugelnden Präsidentschaft Louis Napoleons. Der Entwurf

eines neuen Unterriclitsgesetzes berief in die Schulräte und den

Oberschulrat katholische und protestantische Geistliche, erwähnte

aber der Juden nicht. Sofort protestierte das Zentralkonsistorium

unter Führung des bekannten Philosophen Professors Adolph

Franck. Die Schulgesetzkommission trug wirklich den Wünschen

und Forderungen der Israeliten im weitesten Sinne Rechnung.

So war der erste Hieb abgewendet, der den Baum der Gleich-

berechtigung bedroht hatte. Aber weitere Angriffe folgten. Der

Gemeinderat von Hagenau weigerte sich, den von dem ^Minister

ernannten jüdischen Lehrer der Mathematik an dem dortigen

Gymnasium, Weil, anzuerkennen. Noch heftigerem Widerstände

begegnete seitens der katholischen Geistlichkeit der Professor

J. Cahen am Gymnasium von Roche-sur-Yon, der Hauptstadt der

frommen Venden, weil er die mit der Religion so nahe verwandte

Philosophie lehre. Der Bischof von Lucon belegte deshalb sogar

die Kapelle des Gymnasiums mit dem Interdikte. Einen Konflikt

mit der Geistlichkeit scheute aber die Regierung: sie berief den

ketzerischen Philosophielehrer von dem Gymnasium von Roche-

sur-Yon ab. Mit einem gewöhnlichen Gemeindekollegium freilich

machte s'ie weniger Umstände: der Professor der Mathematik in

Hagenau wurde in seiner Stellung belassen.

Es zeigte sich, dass die Juden der damaligen Regierung

Frankreichs gegenüber sehr auf der Hut sein mussten, um
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niclit (lif iliiun gesetzlich verbriefte rTleicliberechtieunc- antie-

tastet ZU 8fli('n.

In Aliii'rieii, wo die französische Herrschaft sich jedes

Jahr niihr aus(hliiite, herrschten vielfach noch traurige Zustände.

Die Synayoo^en der durch den steten Krieg verarmten Gemeinden

glichen Ruinen, der Gottesdienst entbehrte jeder Würde und

Ordnung, innerhalb der Gemeinden, die plötzlich vom Drucke

der Tyrannei und des Fanatismus erlöst waren, gab es leiden-

schaftliche Zwistigkciten. Übrigens hatte sich zwischen den

Israeliten und der französischen Bevölkerung der Kolonie ein

freundliches Verhältnis gebildet. An vielen ( )rten Avunh-n .luden

in den Gemeinderat gewählt — in der Stadt Algier selbst drei —
und in Mostaganem ein Jude zum J3ürgermeister.

Inzwischen war in Italien der Freiheitsrausch vi>r den

Bajonetten der Österreicher verflogen. Im März 1849 vernichteten

sie das sardinische Heer bei Mortara und Novara. König Karl Albert

musste abdanken, sein Sohn und Nachfolger Viktor Emanuel

sich glücklich preisen, dass die AVestmächte ihn vor dem Zonie

Österreichs schützten. Mit der Niederwerfung des sardinischen

Heeres war der Freiheitsbewegung in Italien das Rückgrat

gebrochen. Im August 1849 fiel auch Venedig wieder in die

Hand der Österreicher. Unter ihrem Schutze kehrte Grosslierzog

Leopold II. von Toskana in seine Staaten zurück, der übrigens

den Juden sein Wohlgefallen wegen ihrer treuen und gesetzlichen

Haltung während der Revolutionszeit ausdrückte.

Schon die ersten Siege der Österreicher im Sommer 184S

hatten Pa])st Pius IX., dem die radikale Bewegung in Rom
über den Kopf wuchs, ermutigt, sich von der nationalen Sache

loszusagen. Darüber verlor er schnell seine Volkstündichkeit,

und ein Aufruhr zwang ihn im November 1848 zur Flucht nach

der neapolitanischen Festung Gaeta. Die römische Repuldik

wurde proklamiert. Allein Präsident Louis Napoleon Hess ein

Expeditionskorps landen, das Rom, nachdem es sich zwei

^Monate hindurch auf das tapferste verteidigt hatte, im Juli 1849

zur Ergebung zwang. Gleichzeitig besetzten die Österreicher

Ancona, die ^larken und die Romagna. Ein schweres Straf-

gericht ereilte die Führer und Vorkämpfer der Revolution, deren

freiheitliche Grundsätze wieder in das Gegenteil verkehrt wurden.
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Die Republik hatte jeden Unterschied der Rechte auf grund

des Glaubenslx'kenntnisses abg-escliafft. Tatsächh'ch waren zwei

Juden, der eine von Bologna, der andere von Ferrara, als

Abgeordnete in die römische Nationalversammlung gewählt worden;

ebenso wurden drei Juden in den römischen Stadtrat erkoren.

Kann man es den Israeliten, die die Republik aus misshandelten

Sklaven zu freien Männern umwandelte, verdenken, wenn sie

sich mit heller Begeisterung der Sache der Freiheit anschlössen?

Sie brachten ihr nicht allein grosse finanzielle Opfer, sondern

beteiligten sich auch mit vielem ]\Iute an der Verteidigung der

ewigen Stadt gegen die Franzosen. Sie litten in dieser Zeit

ganz ausserordentlich. Das Ghetto war den Batterien der

Belagerer besonders ausgesetzt; die Industrie lag danieder; der

Handel hatte aufgehört; die Not war drückend. Trotzdem

standen die Israeliten treu zur freiheitlichen Partei.

Die hergestellte päpstliche Regierung zeigte sich den Juden

um so feindlicher, die sie als Republikaner betrachtete und

hasste. Sämtliche alte Beschränkungen wurden wieder eingeführt.

Die Juden mussten ihre christlichen Dienstboten entlassen. Das

Ghetto wurde nach kirchlichen Geräten durchsucht, die angeblich

von den Revolutionären dorthin verkauft seien; und unter diesem

Vorwande wurde es von den päpstlichen Polizisten regelrecht

geplündert, obwohl kein kirchliches Silberzeug sich bei den

Israeliten vorfand. Man hatte die ganze jüdische Gemeinde wie

eine Diebes- und Hehlerbande behandelt, aber sie war aus der

Prüfung rein und gerecht hervorgegangen. Inzwischen hatten

die Kardinäle und ihre Sbirren sich bei den Haussuchungen

unrechtmässig auf Kosten armer Juden bereichert.

Zum Glücke schien diesen die Sonne der Hoffnung von

Norden her, aus dem Staate, der zum Horte der Freiheit und

der nationalen Bestrebungen für die Apenninenhalbinsel geworden

war: Sardinien. Hier blieb die freie Verfassung und mit ihr

die Gleicliberoehtio-uno- der Israeliten bestehen. So war auch

für die Juden Italiens der Aufschwung des Jahres 1848 kein

vergeblicher, und bald sollte ihnen von dort, aus Nordosten

die eudo-iltioe Befreiung kommen.

Das „glorreiche Jahr" hat demnach füi* die meisten Länder

des mittleren Europa die Emanzipation teils dui'chgeführt, teils

21
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zum wenigsten begründet. Es verdient deshalb einen Ehrenplatz

in der mehrtausendjährigen r^eschichte Israels. Wenn wir von

Frankreich, Holland, England und der Schweiz absehen, geht

seine Befreiung in den zivilisierten Ländern unseres Erdteils — zu

denen wir freilich das damalige Russland nicht rechnen dürfen —
auf jenen ^Völkerfrtthling" zurück, dem zumal wir deutsche

Juden die dankbarste Erinnerung widmen müssen. Das Judentum

aber hatte zu beweisen, dass sein bisher so unzerreissbares

(iefüge vor den warmen Strahlen der Freiheit sich ebenso wenig

auflösen werde, wie vor dem eisigen Hauche der Unterdrückung

und Verfolgung.

Einstweilen hiess es noch, das Gewonnene möglichst zu

behaupten.



Kapitel Drei.

Durchführung der Emanzipation.

J_Jie revolutionäre Bewegung- war zurückgedämmt. In

Deutschland, Österreich, Italien triumphierten die altüberkommonen

Regierungsgewalten, in Frankreich herrschte eine reaktionäre

Mehrheit in der Nationalversammlung und ein autokratisch

gestimmter Napoleonide als Präsident der Republik. Die

Freiheitskämpfer waren gefallen, eingekerkert oder in die Ver-

bannung gezogen. Über das ganze Festland breitete sich eine

gehässige Reaktion, die immer rücksichtsloser auftrat, je mehr

sie im Laufe der Zeit die zuerst noch gehegte Besorgnis vor

einem neuen Ausbruch der Revolution verlor. Es war selbst-

verständlich, dass die herrschende Partei des Rückschrittes sich

auch gegen die kaum erlangte Gleichberechtigung der Juden

wandte. War doch die Betonung des ausschliessHch „christlichen"

Charakters des Staates längst eine Besonderheit der konser-

vativen Richtungen gewesen, hatten diese sich doch darin ge-

fallen, die Juden als hauptsächliche Urheber und Vorkämpfer

der Revolution anzuklagen. Gleichberechtigung der Israeliten

und Liberalismus erschienen als eng zusammenhängend, und so be-

kämpften die Gewalthaber mit dem Freisinn auch jene Emanzipation.

Sie fanden dabei leider die eifrige Unterstützung der protestantischen

Theologen, sogar der angeblich liberalen. Der Begründer des

Gustav -Adolf-Vereins, Superintendent Grossraann in Leipzig,

der stets über die Unterdrückung des Protestantismus in den

kathoKschen Staaten jammerte, verlaugte von den Juden, als

Bedingung für ihre Gleichstellung, Verzicht auf alle religiösen

Besonderheiten und vornehmlich Verlegung des Sabbats auf den

Sonntag.
21*
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Die wiederhergestellte deutsche Bundesversammlung zeigte

sich ihres alten Rufes würdig, der Hort aller Reaktion und

Unterdrückung zu sein. Indem sie die „Grundrechte" des

Frankfui'ter Parlamentes als ungesetzmässig verkündet für un-

gültig erklärte, entzog sie von selbst in zahlreichen deutschen

Staaten den Juden die auf der Reichsverfassung beruhende

Gleichberechtigung. Sie hob solche im besonderen in Frankfurt

am Main als in rechtswidriger Weise zustande gekommen wieder

auf. Während auf den Protest der Betroffenen die gesetzgebende

Versammlung der Freien Stadt gegen den Bundesbeschluss feier-

liche Verwahrung einlegte, unterwarf sich ihm der Senat als

ausführende Behörde ohne weiteres und schloss demgemäss

die Juden vom Wahlrecht zu den städtischen Behörden aus

(Oktober 1852).

Dem Könige von Preussen Friedrich Wilhelm IV., in seiner

romantisch mittelalterlichen Gesinnung, war die Einordnung der

Juden in seinen christlichen Staat immer ein Gegenstand tiefen

Widerwillens gewesen. So dauerte es nicht lange, bis die preussische

Regierung den Sturmlauf gegen die von der Verfassung ver-

bürgte Gleichberechtigung begann. Sie zeigte dabei die wunder-

bare Kunst der „Interpretation", die aus weiss schwarz zu

machen versteht, und die sie nachher, bis zum Ende des Ver-

fassungskonfliktes von 1862 bis 1866, in so wirksamer Weise

zui" Vernichtung verbriefter und beschworener Rechte anzu-

wenden verstanden hat. Unter dem geradezu frivolen Vorwande,

dass die Verfassung sich nur auf die neue Volksvertretung,

nicht aber auf die alten Kreis- und Provinzialstände beziehe,

wo die bisherigen Gesetze bestehen bleiben müssten, verweigerte

sie zu diesen Versammlungen den Juden den Zutritt. Als ob

die Verfassung nicht das gesamte Staatsleben beträfe! Und doch

war im Jahre 1848 die allseitige Durchführung der Gleich-

berechtigung der Israeliten, gegenüber den Beschränkungen des

Gesetzes von 1847, in verschiedenen Ministerialerlassen ausdrücklich

als zu Recht bestehend bezeichnet worden, und zwar auf könig-

lichen Befehl. Allein Friedrich Wilhelm IV. hat sich nie gescheut,

gelegenthch sein Wort zu brechen, das er immer nur mit geheimem

Vorbehalt gab. Die jüdischen Mitglieder der städtischen Behörden

durften also an den Wahlen zu den Kreis- und Provinzialständen
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sich niclit Ix'tcilip'ii. Khciiso v('rw('i;4<'rtc iiuin den .IihI<-ii dii- Zu-

lassung- zum Richtoranit, weil sie Christen keinen Eid aluxiiinen

könnten. Die natürliche Folg-ernng, dass man dann für die

Juden besondere jüdischo Richter ernennen müsse, um diesen

den iMd al)/unclini('ii, Hess man sclhstverständlich nicht gelten.

Vielmehr wurden .luden überhaupt zu den juristischen Staats-

prüfungen nicht mehr zugelassen, also auch von der Laufbahn

der Rechtsanwälte ausgeschlossen. Ebenso g"ing es im Schul-

fache — ohne jede Begründung-, mit schreiender Verletzung- der von

dem Könige und den Ministern feierlich beschworenen Verfassung.

Die Wahl von Juden zu städtischen Gymnasial- und Realschul-

lehrern, sogar an Anstalten, wo die Mehrheit der Zöglinge Juden

waren, erhielt grundsätzlich nicht die Bestätigung durch die

Regierung. So wollte es der „christliche" Staat. Ja, jüdische

Feldmessereleven durften zwar die entsprechendi'U Prüfungen

ablegen, aber — nach einer Verfügung des Handelsministers

vom 6. Oktober 1852 — nur unter Verzicht auf jede Hoffnung

staatlicher Anstellung.

Diese innere Unwahrhaftigkeit, dieser Widerspruch zwischen

Verfassung und Praxis erschien selbst den extrem Konservativen

unverantwortlich und unhaltbar. Es war deshalb nur logisch

und würdig, dass einer von ihnen, Dr. Klee, am 24. Februar 1852

im Herrenhaus den Antrag stellte: durch eine Zusatzbestimmung

zu § 12 der Verfassung den Zutritt zu den Kammern und zu

obrigkeitlichen Ämtern an die Zugehörigkeit zu einer der an-

erkannten christlichen Kirchen zu knüpfen. Die Regierung-

hielt den Antrag für verfrüht, sprach sich aber sympathisch für

ihn aus und erklärte: im Verwaltungswege verschliesse sie

ohnehin den Juden die Staatsämter. Damit war das Herrenhaus

zufrieden und lehnte den Kleeschen Antrag- als überflüssig ab.

So war wenigstens das Prinzip, war auch tatsächlich das Wahlrecht

der Juden für das Abgeordnetenhaus gerettet.

In der Landgemeindeordnung, die 1853 die Regierung der

Kammer vorlegte, wurde die Ausschliessung der Juden vom
Schulzenamte ausdrücklich festgesetzt, Z^var verwarf das Ab-

geordnetenhaus diese Bestimmung-, aber Ministerialerlasse erklärten,

aller natürlichen Rechtsauffassung zuwider, dass eine allgemeine

Anordnung der Verfassung nicht die bestehenden Sondergesetze
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aufhebe, und dass also die alten Bestimmungen, die den Juden

den Zutritt zum Scliulzenamte sowie jüdischen Ritter<i-utslj('sitzern

die Kreis- und Provinzialstandsehaft absprächen, in Kraft blieben

(September 1853).

Dieses Beispiel des mächtigen Nachbarn fand in den

feudalen Grossherzogtümern Mecklenburg eifrige Xachahmung.

Die 1849 in Gemässheit der Frankfurter Grundrechte ausge-

sprochene Gleichberechtigung der Israeliten wurde 1851 wieder

aufgehoben, und die alten, unwürdigen Beschränkungen traten

damit von neuem ins Leben. Ebenso in den sächsischen Herzog-

tümern, wo zum Teil — wie in Altenburg — auch die Aus-

schliessung der Juden von mannigfachen Gewerbebetrieben und

den Jahrmärkten abermalige Geltung erhielt. Im Königreich

Sachsen blieb, wie in Preussen, die Gleichberechtigung der Juden

wenigstens auf dem Papier bestehen; in Wirklichkeit wurden sie

zu einem Staatsamt nicht befördert.

Am schmerzlichsten fiel den Juden die Reaktion in Kurhessen.

Es handelte sich gerade hier nicht darum, eine im Freiheits-

rausche des Jahres 1848 durchgeführte Emanzipation rückgängig

zu machen, nicht darum, eine erst vor kurzem erflossene Gesetz-

gebung aufzuheben, sondern es galt die Beseitigung eines seit

fast zwei Jahrzehnten, seit 1833, vorhandenen und deshalb schon

eingelebten Zustandes. Der Paragraph 20 der neuen, vom
Bundestage ohne Zustimmung der kurhessischen Kammern
oktroyierten, sogenannten provisorischen Verfassung hob das

Gesetz vom 29, Oktober 1833 auf, indem es den Genuss der

bürgerlichen und staatsbüriierlichen Rechte an das christliche

Glaubensbekenntnis knüpfte. Seitdem hat das reaktionäre Mini-

sterium Hassenpflug auch im bürgerlichen Gewerbebetriebe die

hessischen Juden mit immer neuen Beschränkungen und Quäle-

reien heimgesucht. Die bereits an höheren Schulen ange-

stellten jüdischen Lehrer wurden ohne weiteres aus ihrem Amte

entfernt.

Nicht anders ging es in Süddeutschland. Die Aufhebung

der „Grundrechte" seitens des Bundestages (23. August 1851)

hatte auch für die Israeliten Württembergs den Widerruf ihrer

gänzlichen Emanzipation zur Folge. Die harten bürgerlichen



Durchführung der Emanzipatii>n. 327

Beschränkungen, die das Gesetz von 1828 ihnen auferleg-t hatte,

wurden in vollem Masse erneuert. Dageg-en erhielt ihnen König-

Wilhelm durch Verfügung vom 5. Oktober 1851 wenigstens die

Rechte der Staatsbürger. Also gerade der entgegengesetzte

Zustand, wie er in Preussen herrschte, wo die Freizügigkeit und

Gewerbtätigkeit der Juden unbeschränkt waren, während man
ihnen die staatsbürgerlichen Rechte ab-interpretierte

!

Der grösste süddeutsche Staat, Bayern, befolgte das

gleiche System wie Württemberg. Das aktive und passive

Wahlrecht zu der Abgeordnetenkammer verblieb den Juden,

ebenso wie die Fähigkeit, Geschworene zu werden. Die Gesetze

vom 28. Mai 1852 eröffneten ihnen ebenfalls die Distrikts-

und die Landratsversammlungen. Anders auf rein bürgerlichem

Gebiete. Wenn das Gesetz vom 29. Juni 1851, die bürger-

lichen Rechte der Juden betreffend, diesen einige Erleichterungen

in der Erwerbstätigkeit, dem Wechsel- und Erbrecht und für

den Erwerb von Grundstücken gewährte und einige Ehe-

beschränkungen aufhob, hielt es doch das Verbot des Betriebes

von Schenk- und Gastwirtschaften, sowie der Brauerei aufrecht,

ferner die Ausschliessung vom Hausier-, Not- und Schacherhandel,

die Minderung' der Freizüffig'keit und endlich die eno-en Grenzen

der Judenmatrikel, Diese Ausnahmebestimmungen wurden sogar

mit einer drakonischen Strenge ausgeführt, die oft die von dem
berüchtigten Ministerium Abel geübte Praxis noch übertraf. Eine

Folge davon war das Wiedereinsetzen der Massen-Auswanderung

nach Nordamerika, die ganze, einst zahlreiche bayerische Juden-

gemeinden auflöste.

Eine rühmliche Ausnahme von der damals in Bayern

wieder herrschend gewordenen Unduldsamkeit machte die aus

langwierigem Schlafe zu regem bürgerlichen Leben erwachende

ehemalige Reichsstadt Nürnberg. Hier beschloss im Jahre 1850

der Magistrat die bisher verpönte Aufnahme von Juden, und der

König bestätigte diese wichtige Entscheidung. Sofort bildete

sich eine tätige jüdische Gemeinde, und 1852 fand hier, nach

dreieinhalbhundertjähriger Unterbrechung, wieder der erste

israelitische Gottesdienst statt. So entstand eine der grössten

und hervorragendsten jüdischen Gemeinschaften des heutigen

Deutschland.
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Die freie republikanische Scliweiz hielt noch immer in

ihren meisten Kantonen das Verbot der Niederlassung von Juden

aufrecht. Selbst das radikal demokratische Neuenburg machte

davon keine Ausnahme. Kaum dass man in einigen Kantonen

die vorübergehende, in noch wenigeren die dauernde Nieder-

lassung von Israeliten duldete.

Merkwürdigerweise machte der restaurierte Absolutismus

der Krone in Österreich lange Zeit hindurch vor den den Juden

gewährten Zugeständnissen halt, ohne sie zu verletzen. Das

Ministerium sprach sich wiederholt zu ihren Gunsten aus und

verhinderte jede von lokalen Gewalten beabsichtigte Einschränkung

ihrer Freizügigkeit und Gewerbtätigkeit. Im kaiserlichen Patente

vom 31. Dezember 1851, das die Aufhebung der Verfassung

verhing und die Grundrechte ausser Kraft setzte, wurde doch

die Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Gesetze ausdrücklich

bestätigt. Der junge Kaiser Franz Joseph selber tat den

charakteristischen Ausspruch: „Ich will kein Judengesetz". In

Übereinstimmung damit beförderte er drei jüdische Seekadetten

zu Marine-Offizieren. Juden wurden bei der Post angestellt,

ein Jude Landesadvokat für Ungarn. Noch 1851 erhielt der

bedeutende Jurist Wessely eine ausserordentliche Professur des

Staatsrechts an der Universität Prag; 1858 ist er als der erste

Jude in Österreich zum ordentlichen Professor an derselben

Hochschule ernannt worden. Die Israeliten durften frei Grund-

besitz erAverben, selbst in dem streng katholischen Tirol.

Allein der Tod des halbwegs liberalen Ministerpräsidenten

Grafen Stadion und das Ausscheiden seiner gleichgesinnten

Kollegen Schmerling und Brück sowie deren Ersetzung durch den

Ministerpräsidenten Alexander Bach und den Grafen Leo Thun

als Kultusminister brachten die politische und kirchliche Reaktion

in Österreich zum unbestrittenen Siege. Auch im Innern der

Judenheit suchte diese Regierung die „revolutionäre" Richtung

zu unterdrücken. So verbot sie jede Beteiligung an den Be-

strebungen Ludwig Philippsons, besonders die Zugehörigkeit zum

„Institute für Literatur"; und als Philippson im Jahre 1858

Mailand besuchte, wurde er aus den österreichischen Staaten

ausgewiesen. In Mähren wurden die jüdischen Kaufleute am
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Sabbat zur Schliessung ilircr Läden und zum Unterlassen jedes

Geschäftes bei Gefängnisstrafe genötigt.

Ebenso in wirtschaftlicher Beziehung. Es ward (2. Oktober

1853) für die Juden die Erwerbfähigkeit von Grundbesitz auf

die früheren engen Grenzen zurückgeführt, dadurch die schon

vielfach von Erfolg begleiteten Bemühungen, sie zum Ackerbau

hinüber zu leiten, brach gelegt. Vergebens liefen dagegen bei

dem Ministerium zahlreiche Vorstellungen der Israeliten aller

Kronländer ein — die Beschränkung blieb bestehen. Übrigens

untersagte man ihnen die Niederlassung in den Alpenländern

Tirol, Steiermark, Kärnten und Krain abermals nach den alten

Gesetzen. Staatsämter wurden — ganz wie in Preussen — nur

solchen Juden zuteil, die, oft auf direkte Aufforderung hoher

amtlicher Stellen hin, die lügnerische Prozedur einer Schein-

bekehrung zum Christentum durchmachten.

Die Bevölkerung der grösseren Städte erwies durch häufige

Wahl von Juden zu Gemeinderäten, dass sie aufgeklärter und

gerechter dachte, als die Regierung. Hochherzige und wohl-

tätige Israeliten — wie der edle Joseph Wertheimer — wirkten

mit Adel, Bürgertum und selbst den katholischen Kirchenfürsten

in humanitären und sozial nützlichen Unternehmungen zusammen.

In der Gewerbefreiheit beschränkte auch die Regierung die Juden

nicht. Übereinstimmend mit dem Gutachten der meisten Handels-

kammern der Monarchie hat sie den Juden den Zutritt zu jedem

Zweige industrieller und kommerzieller Beschäftigung gewährt,

wodurch alle älteren Ausschliessungen aus Zünften und Gilden

fortfielen. Sie folgte nur der Überlieferung, wenn sie den Juden

den C)ffizierstand offen erhielt: im Jahr 1856 dienten im öster-

reichischen Heere etwa 12 000 Israeliten, von denen nicht

weniger als fünfhundert Offiziere, oder Arzte oder Militärbeamte

mit Offiziersrang waren.

Die Juden Ungarns atmeten nach der Abberufung des

Wüterichs Haynau wieder auf. Aus dem von ihren Strafgeldern

in Höhe einer Million Gulden gebildeten Israelitischen Schul-

fonds wurden Elementarschulen und höhere „Musterschulen" be-

gründet, freilich alle mit der dem Lande, weil aufgedrängt, so ver-

hassten deutschen Unterrichtssprache.
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Sonst blieb für die ung:arischen Juden alles beim alten.

Es ist ihnen, vrie ihren östernnchisehen Glaubensgenossen, der

Erwerb bäuerlicher Güter wieder versagt worden. Dagegen

brachte die Einführung des allgemeinen bürgerlichen Gesetz-

buches nach österreichischem Muster eine Verbesserung des bis

dahin sehr im argen liegenden jüdischen Eherechtes. Im ganzen

ist das Bachsche System in Ungarn ebenso wenig wie in Österreich

geradezu judenfeindlich aufgetreten. Die Verhältnisse blieben

vielmehr in der Schwebe.

Verfolgen wir kurz die Entwicklung der politischen Stellung

der Israeliten während der weiteren Dauer der Reaktionszeit.

Der deutsche Bundestag, der zur Beschränkung der Rechte

der Juden das Zeichen gegeben, wurde unter dem Einflüsse Öster-

reichs ihnen mit den Jahren günstiger gesinnt. Als 1854 einige

Bremer Bürger iieaen die zwischen Senat und Bürgerschaft dieser

Hansastadt vereinbarte neue Verfassung bei dem Bundestage

Verwahrung einlegten wegen Erteilung der staatsbürgerlichen

Rechte an die dortigen Juden, wurden sie von der hohen Ver-

sammlung abgewiesen, „weil die Bundesgesetze keine Bestimmung

enthielten, durch welche die Gewährung politischer Rechte an

israelitische Staatsangehörige verboten wäre."

Von den beiden Stimmen, die gegen diesen Beschluss

votiert hatten, gehörte die eine Preussen an. Hier wurde die

Ausschliessung der Juden von allen Staatsämtern unter den ver-

schiedensten Vorwänden fortgesetzt — die angeblichen Gründe

wechselten, aber die Wirkung blieb die gleiche. Man Hess

bedeutende Universitätslehrer— wie den Mediziner Leubuscher —
ins Ausland gehen, weil man ihnen daheim keine Professui'

übertragen wollte. Vergeblich empfahl sogar die reaktionäre

zweite Kammer 1855 der Regierung die Zulassung jüdischer

Berechtigter zu den Kreistagen als durch die Verfassung ge-

fordert; das Ministerium beharrte auf seinem rechtlich ganz

unhaltbaren Staudpunkte, die Verfassung bilde nur eine Norm

für die zukünftige Gesetzgebung und hebe vorhandene entgegen-

laufende Bestimmungen nicht auf.

Die Neuwahlen des Jahres 1856 verstärkten die reaktionäre

Mehrheit des Abgeordnetenhauses, das mit Recht die „Land-

ratskammer" genannt wurde. Hierdurch ermutigt, erneuerten
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der Abgeordnete Wagener und Genossen d(!n früheren Antrag

Klee, indem sie Streichung des Artikel« 12 der Verfassung

forderten, der den Genuss der bürgerlichen und staatsbürger-

lichen Rechte von dem religiösen Bekenntnisse für unabhängig

erklärte. Denn solche Bestimmung begründe den religionslosen

Staat und sei daher in der Verfassungsurkunde einer christlichen

Monarchie nicht länger zu dulden.

Aber die preussischen Juden gedachten, sich einen Ver-

fassungs})aragraphen nicht rauben zu lassen, der ihnen freilich

für den Augenblick wenig Tatsächliches gewährte, aber eine

Verheissung für die Zukunft bildete und jedenfalls ihre Würde
als vollberechtigte Staatsbürger wahrte. Als erster auf dem
Plane erschien, wie so oft, Ludwig Philippson. Nicht nur

richtete er öffentlich an Wagener die Aufforderung ihm nach-

zuweisen, wo in der Glaubensurkunde des Christentums, dem
Neuen Testamente, die Vernichtung der politischen Rechte der

Juden gefordert werde — Wagen er hat auf diese Frage aus

guten Gründen nur eine ausweichende Antwort erteilt — sondern

er Hess auch durch seine Magdeburger Gemeinde eine fest und

mutig gehaltene Petition gegen den Wagenerschen Antrag an

das Abgeordnetenhaus abgehen und ermahnte die übrigen

preussischen Synagogengemeinden, diesem Beispiele zu folgen.

Die preussischen Juden zeigten sich der Vollberechtigung

als Bürger wert. Ein wahrer Sturm erhob sich unter ihnen

gegen die drohende Entrechtung : binnen vierzehn Tagen gelangten

dreihundert Petitionen von Gemeinden an das Haus, und viele

Vorsteher und Rabbiner begaben sich nach Berlin, um auf die

Abgeordneten ihres Kreises zu wirken. Selbst zahlreiche Christen

schlössen sich ihnen im Kampfe gegen ein gänzlich unverdientes,

schreiendes Unrecht an, um so mehr, als die Juden allein inmitten

einer politisch erschlafften Zeit das Beispiel bürgerlichen Mutes

und bürgerlicher Tatkraft gaben. Das darf den preussischen

Juden nicht vergessen werden, aber auch nicht dem, der sie dazu

veranlasste: Ludwig Philippson.

Vor diesem Unwetter zog sich Wagener etwas zurück: er

wollte nur noch die staatsbürgerliche, nicht mehr die bürger-

liche Gleichberechtigung gestrichen sehen. In dieser abge-

schwächten Fassung empfahl wirklich die Kommission dem
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Abgeordnetenhause mit sechs gegen vier Stimmen seinen Antrag

zur Annalinu'. Aber bei der Verhandlung im Hause selbst, am
5. März l)^ö('», machte die einmütige Gegenwirkung der öffentlichen

Meinung einen solchen Eindruck, dass niemand — selbst nicht

der Antragsteller oder der Berichterstatter der Kommission —
füi' ihn zu sprechen wagte. Die Konservativen verwarfen den

Antrag, weil ,,die Aufhebung des Artikels 12 eine bedrohliche

Aufregung veranlassen würde, wie die vielen Eingaben von

Judenschaften ergäben". Die Petitionen hatten also gewirkt:

nui' dreissig Mitglieder der äussersten Rechten stimmten für den

Antrag Wagener.

Es war eine klägliche Niederlage der junkerlich-pietisti-

schen Reaktion, die sich von ihr nicht wieder erholt hat: ein

glänzender und vorbildlicher Sieg der .luden, erfochten nur

durch die Kraft der Wahrheit gegen die Mehrheit der beiden

Häuser des Landtages und die Regierung und den König selbst;

um so wirkungsvoller, als sie hier nicht nur für sich, sondern

für Recht und Gewissensfreiheit überhaupt gekämpft hatten —
wie dies der katholische Redner Reichensperger laut aussprach.

Leider folgten die Israeliten Bayerns dem von ihren

preussischen Glaubensbrüdern gegebenen Beispiele damals nicht.

Als im Sommer 1856 Freiherr von Lerchenfeld und neun Ge-

nossen in der zweiten Kammer die Aufhebung des entwürdigen-

den Matrikelwesens beantragten, erhob sich unter jenen keine

Stimme, um ihn zu unterstützen. Auch Avie der Lerchenfeldsche

Antrag in der Kommission Ablehnung fand, blieben sie stumm.

So trugen sie nicht unverdient die schmählichen Fesseln weiter.

Der wahrhaft freisinnige Lerchenfeld hatte wenigstens ver-

hindert, dass das Ministerium von der Pforten seine Absicht

dui'chsetzte, den Israeliten das aktive und passive Wahlrecht

zur Abgeordnetenkammer zu entziehen.

In Württemberg fand dagegen eine Besserung der Lage

der Juden statt. Sämtliche ihre Freizügigkeit und Niederlassung

beschränkenden Bestimmungen wurden 1854 aufgehoben; aller-

dings mit der wichtigen Begrenzung, dass diese Vergünstigung

den Hausier-, Trödel- und Viehhandel, Pfandleihe und Mäkler-

geschäft betreibenden Israeliten — und sie lagen damals solchen
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(xewerbcn in grosser Zahl ob — nicht zuteil werden sollte. Man
konnte sich noch immer nicht von Rasse- und ökonomischen

Vorurteilen befreien. Weshalb wurden jene sozial notwendi^^^en

Gewerbe gewissermassen als unehrlich g-ebrandmarkt? Warum
ward der jüdische Schacherer benachteiligt, der christliche

nicht? Wenn man jene Beschäftigungsarten für schädlich und

für sittlich verwerflich hielt, weshalb verbot man sie nicht ganz

und gar?

In Mittel- und Norddeutschland blieb die alte Willkür und

Buntscheckigkeit in Behandlung der Juden herrschend. In

Sachsen-Meiningen kehrte man sogar zu dem Judengesetz von

1811 zurück, beschränkte ihren Handel und verweigerte ihnen

die Freizügigkeit. Endlich rang doch die rege Tätigkeit der

meiningischen Israeliten für ihre Emanzipation der Regierung,

die leichter, und dem Landtage, der schwerer zugänglich war,

ein bedeutsames Zugeständnis ab: 1856 wurde allen Juden, die

kein Schachergewerbe betrieben, volle Gleichberechtigung ge-

währt. Die Zahlreichen unter ihnen, die noch von alters her

dem Klein-, Not- und Viehhandel oblagen, blieben freilich den

bisherigen Beschränkungen unterworfen. Aber das neue Gesetz

bedeutete immerhin einen grossen, besonders grundsätzlichen

Fortschritt. Lippe-Detmold kopierte ganz einfach das preussische

Judengesetz von 1847, auch in dessen politischen Bestimmungen

und griff damit auf die vormärzliche Zeit zurück.

Während den Juden in Oldenburg gänzliche Emanzipation

und kultuelle Selbständigkeit gewahrt wurde, hielten die juden-

feindlichen Stände Holsteins auch in dem neuen Verwaltungs-

gesetz von 1856 alle mittelalterlichen Beschränkungen und Aus-

schliessungen aufrecht. Nicht minder nahm man jenen in

Mecklenburg das Bürgerrecht, sowie die Befugnis des Besitzes

von Grundstücken. Vergebens remonstrierte dagegen der

Magistrat der Stadt Güstrow immer von neuem, indem er

rülimend auf die höchst nutzbare Tätigkeit der Israeliten füi*

Handel und Wohlstand der Städte hinwies. Das grossherzog-

liche Ministerium beharrte bei seinen engherzigen Anschauungen.

Auch der alte Judeueid wurde in mittelalterlichen Formen

aufrecht erhalten. Ein Trost für die mecklenburgischen Juden

war die wachsende Sympathie der Bevölkerung für ihre Sache.
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Die kurhessischen Juden unterwarfen sich keineswegs

schweigend den ihnen in der oktroyierten Verfassung von 1852

auferlegten Bescln-änkungen. Sie petitionierten besonders um
Rückgabe der Wählbarkeit zu der Landes- und den Gemeinde-

vertretungen (1858). Allein die Kasseler Regierung trug diesem

billigen Verlangen so wenig Rechnung, dass sie die Juden

-säelmehr in jeder Weise durch Polizeimassregeln beunruhigte

und drückte. Erst die gewaltsame Wiederherstellung der

alten freiheitlichen Verfassung sollte den kurhessischen Juden

Erlösung bringen.

Das benachbarte Frankfurt machte wenigstens einen Teil,

aber nur einen Teil des Unrechts wieder gut, das der Bundes-

tag den Israeliten der freien Stadt zugefügt hatte. Durch Gesetz

vom September 1853 wurden ihnen die staatsbürgerlichen Rechte

zurückgegeben, doch durften sie weder in den Senat, noch in

die ständige Bürgerdeputation gewählt werden, weder Richter-

stellen, noch Lehr- oder Aufsichtsämter bei christlichen Schulen

und Stiftungen bekleiden. So blieb es mit ihren staatlichen

Rechten übel genug bestellt.

Da war doch eine andere, früher recht unduldsame, freie

Stadt — Lübeck — jetzt viel liberaler, die schon 1852, neben

Oldenburg und Hamburg damals der einzige deutsche Staat,

ihren Juden volle Gleichberechtigung gewährte. Ein Senats-

und Bürgerschaftsbeschluss vom 16. Juni 1852 verlieh ihnen

noch ausdrücklich die Befugnis jede Art von Gewerben zu be-

treiben. Ja, die frühere Judenfeindschaft war dort dermassen

ins Gegenteil umgeschlagen, dass der Staat sogar einen beträcht-

lichen Beitrag zur Besoldung des Rabbiners übernahm. — Auch

in Hamburg wurde die Gleichstellung nunmehr konsequent

dui'chgeführt. Der abscheuliche „Judeneid" wich einer für die

Bekenner aller Religionen gleichen Eidesformel. Die Mischehe

zwischen Juden und Christen wurde 1851 gestattet. Die Israeliten

erhielten Zutritt zu den Versammlungen eines „Ehrbaren Kauf-

manns" und damit zu der offiziellen Börse.

überblicken wir die gesamte Gestaltung der Dinge in

Deutschland während der Reaktionszeit, so dürfen Avir sagen:

die Wünsche der Gegner der Juden sind nicht in Erfüllung

gegangen. Deren Gleichberechtigung— wenigstens auf dem Gebiete
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der Theorie — war so sehr ein Axiom der ciffentlichen Meinung

geworden, dass sich ihre völlige Beseitigung nieht mehr bewerk-

stelligen Hess. Man konnte sie in den Hintergrund drängen,

tatsächlich in den Einzelheiten illusorisch machen — sie grund-

sätzlich zu zerstören vermochte man nicht mehr. In einzelnen

verborgenen Winkeln Deutschlands durften junkerhafte Stände

oder mittelalterlich gesinnte Regierungen die Emanzipation noch

versagen — solche Überlieferungen aus längst vergangenen

Zeiten waren dem sicheren Untergange geweiht. In allen be-

deutenderen deutschen Gebieten hat man der Gleichberechtigung

wenigstens in der staatsrechtlichen Theorie auch fernerhin

huldigen müssen.

Auch die bisher so judenfeindliche Schweiz konnte sich

der Einwirkung der modernen, allgemein verbreiteten Grund-

sätze nicht mehr entziehen. Im September 1856 sprachen die

gesetzgebenden Behörden der Eidgenossenschaft allen schweize-

rischen Israeliten von Bundeswegen bürgerliche und staats-

bürgerliche Gleichberechtigung zu. Aber das wichtigste, das

Recht der Niederlassung, das lediglich der kantonalen Gesetz-

gebung unterstand, blieb dabei unberührt. Immerhin war auch

hierfür der Anstoss zur Besserung gegeben. Die meisten —
freilich nicht alle — Kantone, darunter das streng katholische

Luzern, gestatteten ihnen den Eingang.

Noch grösser war der Triumph der Religionsfreiheit in Nor-

wegen, wo bisher alle Bemühungen des edlen, allzufrüh verstorbenen

Wergeland um Aufhebung des die Juden aus dem Staate ver-

bannenden Verfassungsparagraphen gescheitert waren. Erst nach

seinem Tode trug er einen glänzenden posthumen Sieg davon:

am 13. Juni 1851 beseitigte das Storthing mit der nötigen

Zweidrittelmehrheit die unduldsame Bestimmung. Freilich haben

die Israeliten sich nicht in Menge in das eifrig lutherisch gesinnte

Land gedrängt.

In England fuhr die Bevölkerung fort, die Juden als

gleichberechtigte Brüder zu behandeln. Der jüdische Lordmayor

von London, Salomons, ein allgemein geachteter Ehrenmann,

wurde sogar von dem Haupte der anglikanischen Staatskirche,

dem Erzbischof von Canterbuiy, als Vermittler zwischen der
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Kirche und den Staatsbehörden angerufen. Allein die Aufhebung-

des Eides, der die Israeliten vom Parlamente ausschloss, scheiterte,

obwohl von der Regierung und der JMehrheit des Unterhauses

wiederholt beschlossen, immer noch an dem Widerstände des

Hauses der Lords. Der in der City von London zum Abge-

ordneten gewählte Baron Lionel von Rothschild legte darauf sein

Mandat nieder, erhielt es jedoch von den Wählern von neuem.

Von der öffentlichen Meinung getragen, beschloss das Unterhaus,

den Juden auch ohne Eidesleistung den Zutritt zu seinen

Schranken zu gewähren. Hierüber fand eine Konferenz mit

dem Oberhause statt, deren Ergebnis ein Gesetz war, dass

jedes Haus die Zulassung von Juden in seine Mitte mit Verzicht

auf die Eidesformel „auf den wahren Christenglauben" selber

zu bestimmen habe. Infolgedessen legte am 26. Juni 1856

Baron Lionel Rothschild mit bedecktem Haupt<^ den Eid mit der

Formel ab: „So helfe mir Jehova!" und nahm als erster Jude

einen Sitz im britischen Parlamente ein. Ein ViertelJahrhundert lang

hatte die liberale Partei in England um die volle Gleich-

berechtigung der Israeliten gekämpft — jetzt war diese endlich

errungen. Es war in trüber Zeit ein herrlicher Sieg der Sache

des Judentums und der Gewissensfreiheit überhaupt.

In Frankreich war solche längst zur Wahrheit geworden.

Das Jahr 1855 sah einen Juden zum Oberstenrang in einem in

Algerien stehenden Regimente, einen andern zu dem hohen

administrativen Range eines Staatsrats emporsteigen. Die franzö-

sischen Juden zeigten sich dieser Anerkennung durchaus würdig.

Im Kampfe vor Sebastopol zeichneten sich zahlreiche israelitische

Offiziere und Unteroffiziere durch Tapferkeit derart aus, dass

sie mit dem Kreuze der Ehrenlegion oder der Militännedaille

bedacht wurden; viele starben den Heldentod fürs Vaterland.

Auch in der wichtigsten französischen Kolonie, in Algerien,

trug die Regierung stetig zur Hebung des israelitischen Elementes

bei, in dem sie einen treuen Bundesgenossen gegenüber dem
Hasse der mohamedanischen Bevölkerung wider die herrschenden

Giaurs fand. Auf Antrag des Generalgouverneurs Prinzen

Kapoleon ernannte dessen Vetter, Kaiser Napoleon III., im

Jahre 1858 vier eingeborene Israeliten zu IVIitgliedern der General-

räte der drei algerischen Departements. Fester konnte Frankreich
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seinen Willen nicht bekumlen, die religiöse Gleichberechtig-ung

allerorten aufrecht zu erhalten.

All! weitesten stand Italien zurück in der Behandlung- der

Juden durch die Staatsgewalten, aber auch an Intensität des

inner-jüdischen Lebens. Und doch begann auch dieses, unter

der Eimvirkung von Deutschland her, sich zu entwickeln, machte

sich auch hier die unzerstörbare Kraft des jüdischen Geistes

wieder geltend. Unter der Leitung Professors Giuseppe Levi

und E. Pontremolis erschien seit 1853 in Vercelli die Zeitschrift

Educatore israelita, die gute literarische und politische Artikel,

sowie bibliographische und Tagesnotizen brachte. Auch Bibel-

übersetzungen und Predigtsammlungen in italienischer Sprache

zeugten von dem erwachenden Eifer in der dortigen Judenheit.

Ihre Lage war erträglich in dem damals Österreich

gehörigen lorabardisch- venezianischen Königreiche, wo ihnen

zwar keine politischen, wohl aber bürgerliche Rechte zustanden

und sie zumal in der Advokatur und im Bankfach eine ehren-

volle Stellung einnahmen. Der greise Feldmarschall Radetzky,

der den italienischen Besitz Österreichs 1848 und 1849 ge-

rettet hatte, sprach und wirkte dort wiederholt zu ihren Gunsten.

In dem freien, konstitutionellen Sardinien waren sie vollends

gleichberechtigte Staatsbürger im ausgedehntesten Sinne. Auf

ihre Anregung und nach ihrem Rate erteilte 1857 der Staat

ihnen eine Kultusorganisation, die auf gänzlicher Autonomie der

Gemeinden beruhte, aber jeden Juden zum Beitritt zu der

israelitischen Gemeinde seines Wohnortes oder Bezirks nötigte.

Diese Ordnung hat sich als segensreich durchaus bewährt.

Den geraden Gegensatz zu Sardinien bildete der Kirchen-

staat, wo der o-renzenlose Fanatismus des durch die Revolution

von allen liberalen Neigungen längst geheilten Papstes Pius IX.

sie einer an die schlimmsten Zeiten des Mittelalters erinnernden

Behandlung unterwarf. Auf das enge, schmutzige, den Über-

schwemmungen des Tibers ausgesetzte alte Ghetto und einige

benachbarte nicht minder elende Strassen beschränkt, sahen die

Juden der ewigen Stadt sich von jeder Möglichkeit, an Gewerb-

tätigkeit und Handel grösseren Stiles teilzunehmen, absolut aus-

geschlossen. Arm und verkonnnen, ohne L'nterricht aufwachsend,

gewannen die Juden ihren kärglichen Unterhalt als Packträger,
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Lumpeusammler, Trödler, Wasserträger, Händler mit Streichhölzern

und alten Schuhen. Zweitausend von ihnen — ein Drittel-

der Gemeinde — waren als notorisch Mittellose zum Almosen-

empfang eingeschrieben. Und noch mehr: kein Elternpaar war

mehr seiner Kinder sicher, gegenüber dem von der Kurie streng

beobachteten Grundsatze, dass selbst eine missbräuchlich voll-

zogene Taufe einen unzerstörbaren Charakter trage. Die Leiche

eines soeben verstorbenen dreijährigen jüdischen Knaben in

Sinigaglin ward den Eltern entrissen und in der Krypta einer

Kirche beigesetzt, weil eine Magd ihn wenige Tage vor seinem

Tode heimlich getauft hatte. Weit schlimmer war der Fall des

Knaben Edgar Mortara in Bologna. Als das Kind in eine

ernstliche Krankheit verfiel, taufte es wiederum eine um sein

Seelenheil besorgte Magd. Zwei Jahre später, als der inzwischen

siebenjährige Kjiabe längst gesund geworden, beichtete die Magd
den Vorgang ihrem Pfarrer, und nun ward Edgar durch Gen-

darmen den weinenden Eltern entrissen (Juni 1858). Kein

Flehen, kein Bittgesuch der Eltern fruchtete. Der Knabe ward

in ein Kloster gebracht und dort im katholischen Glauben

erzogen.

Ein Schrei der Entrüstung über diese barbarische Grau-

samkeit ging durch Europa. Die sardinischen Israeliten nahmen

die Sache auf. Die Rabbiner Deutschlands wurden durch Ludwig

Philippson veranlasst, sich gemeinsam an den Papst, an dessen

Staatssekretär Kardinal Antonelli und an den preussischen Ge-

sandten in Rom zu wenden. Das Zentralkonsistorium von

Frankreich ging Kaiser Napoleon III. um Hilfe an. In der

Tat intervenierten die französische Renfieruni;' und Sardinien bei

dem Papste. Kaiser Franz Joseph schrieb diesem persönlich

in der Angelegenheit. Der Regent von Preussen wollte als

evangelischer Fürst zwar nicht direkt bei dem Papste ein-

schreiten, sprach aber den unglücklichen Eltern Mortara sein

volles Mitgefühl aus, über das er auch den Papst nicht in

Zweifel Hess. Aber nichts machte auf Pius IX, Eindruck; „ich

pfeife auf die ganze Welt", sagte er zu den Vorstehern der

jüdischen Gemeinde Roms. Der junge Edgar wurde zum
Augustinermönch erzogen und ward ein beliebter, oft verwendeter

Missionsprediger.
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Der Mortarat'.ill liat in drv Mciiiuiig- all»^' zivilisiciicn Völker

der politisclu'U Herrschaft des Pa|tsttuins eine uiilicilljarc AVunde

gcsehlagen. Die Vergeltung- kam bald über dit- Kurie und über

Pius IX. selbst.

Wie anders gestaltet sich der Anblick, wenn wir von

diesen Stätten des Fanatismus zu denjenigen P^rdteilen übergehen,

wo das weltbeherrschende angelsächsische Element seinen Wohnsitz

aufgeschlagen hat.

Die Juden Australiens waren vollberechtigte Staatsbürger,

und auch ihre Konfession wurde in dieser Zeit den christlichen

gleichgestellt, indem man ihr von Staatswegen bedeutende Zu-

schüsse zu den Kultuskosten gewährte. Besonders erfreulich

war CS, dass auch die Gegner dieser Massregel in den gesetz-

gebenden Versammlungen die Vaterlandsliebe, Ehrenhaftigkeit

und musterhafte Wohltätigkeit der Israeliten rühmend anerkannten.

In der gesetzgebenden Körperschaft der jungen südafrika-

nischen Republik Natal hatte der Jude Jonas Bergtheil Sitz und

Stimme schon einige Jahre, bevor seine englischen Glaubens-

genossen zum Parlamente zugelassen ^vurden. Daniel de Pass

gehört zu den Begründern des Zuckerbaus in Xatal. Im benach-

barten Oranjefreistaat erschienen die ersten Israeliten im Jahre

1857; sie verbreiteten sich bald über das ganze Land, dessen

Handel sie zum grossen Teil in den Händen hatten.

Unter den Vereinigten Staaten von Nordamerika gab

es nur zwei Gemeinwesen, die noch die Bekleidung öffent-

licher Ämter aii die Bedingung des christlichen Bekenntnisses

knüpften: New-Hampshire und Nordkarolina — in beiden aber

wohnten keine oder doch sehr wenige Juden. In allen übrigen

Staaten der Union herrschte volle Gleichberechtigung, mit Aus-

nahme eines Punktes: der Erzwingung der Sonntagsruhe, die

selbstverständlich die auch ihren Sabbat heiligenden jüdischen

Geschäftsleute und Handwerker schwer schädigte, übrigens von

Seiten der Polizei meist nicht mit Strenge überwacht wurde.

Sonst hielt die grosse Bundesrepublik jenseits des Wassers das

Banner der Religionsfreiheit hoch; sogar in dem jungen Staate

Kalifornien war schon 1856 ein Jude Richter am Appellhofe,

von minder wichtigen Amtern ganz zu schweigen. In immer

mehr Gemeinden erhoben sich Synagogen und wui'den Kultus-

22*
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beamte angrenommen, was um so verdienstlicher war. als niemand

zum Eintritte in eine Gemeinde genötigt wurde.

Das Chaos, das unter den jungen, ganz sich selbst über-

lassenen jüdischen Gemeinden Nordamerikas herrschte, machte sich

auch in den Gemeinden der alten Heimat, zumal Preussens,

geltend. Die gewaltige politische Umwälzung, die hier un-

mittelbar auf die Erteilung des Judengesetzes von 1847 gefolgt

war und dessen staatsbürgerliche Bestimmungen hinweggefegt

hatte, machte seine Fortdauer überhaupt fraglich, und weder die

Regierten noch die Regierenden wussten, woran sie eigentlich

damit waren, ob die Gemeinden öffentlich-rechtliche oder nur

private Gesellschaften seien, ob sie jeden Israeliten ihres Be-

zirkes zum Beitritt zwingen könnten oder nicht. Die Kultus-

steuem wurden vielfach nicht gezahlt. Die gleiche Verwirrung

herrschte im Ritus, im öffentlichen Gottesdienst. .Jede Mittel-

gemeinde von vier- bis fünfhundert Seelen, jeder Rabbiner

machte sich einen besonderen -Ritus'^, ein eigenes Gebetbuch

zurecht. Der Jude, der von Leipzig nach Braunschweig kam
oder von Frankfurt nach Mannheim oder von Stuttgart nach

München oder in Berlin von einer Synagoge zur andern, fand

sich im Gottesdienste nicht mehr zurecht. Eine Unsicherheit

und Zerfahrenheit trat dadurch im Kultus hervor, die seinem An-

sehen und seiner Einwirkung nicht günstig waren. Besonders

in den grossen Städten machte sich unter dem Einfluss der

modernen naturwissenschaftlichen Anschauungen, die natürlich von

den „gebildeten" Juden eifrig aufgenommen wurden, ein bedauer-

licher religiöser Indifferentismus geltend. Die Leiter der grossen

Gemeinden — Vorsteher und Repräsentanten — gingen mit dem

Beispiel voran. Sie betrachteten ihre Gemeinden als ein finan-

zielles Unternehmen, wie einen FaVjrik- oder Handelsbetrieb, bei

dem rnan die Unkosten möglichst herabsetzen müsse. Wenige

Gotteshäuser, wenige Geistliche, wenige Schulen, keine Förde-

rung irgend einer allgemeinen jüdischen Angelegenheit — nur

alles hübsch billig, denn im Grunde war ja das Judentum doch

eine alte, aufgegebene Einrichtung, für die kein „Gebildeter"

mehr wahres Interesse hegen konnte.

Aber gerade die Gegnerschaft, die, nach Niederwerfung

der revolutionären Bewegung, die zur Herrschaft gelangte
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Reaktion dem Judentum zeii.'-te, rief in seiner ^[itte den Wider-

stand hervor. Die Juden haben jederzeit auf den Druck von

aussen dadurch geantwortet, dass sie sich um so fester zu-

sammenschlössen und ihre eigene Gemeinschaft um so stärker

betonten. Diese Erfahrung bewahrheitete sich aucli in den

Zeiten der Reaktion während der fünfziger Jahre. Mochten

die Juden untereinander noch so viel hadern, nicht nur über

Fragen des Glaubens, des Kultus und der Zeremonien, sondern

auch im Wettkampfe der materiellen Interessen — nach

aussen hielten sie wieder ihr Judentum mehr und mehr auf-

recht, scharten sich enger um ihr altes Panier und schufen

neue Bollwerke, um es unangreifbar zu machen. Überall,

selbst in kleinen Gemeinden, durch ganz Deutschland. Öster-

reich, Ungarn, entstanden an Stelle der alten unscheinbaren

und baufälligen Gotteshäuser neue, geräumige, künstlerisch ent-

worfene Synagogen, mehr allerdings von dem Eifer und Ge-

schmack als von der religiösen Inbrunst ihrer Erbauer Zeugnis

ablegend. Die jüdischen Religionsschulen und auch Volks- (all-

gemeine Elementar-) Schulen dehnten sich beträchtlich aus, selbst

über Länder, wo sie bisher dem Widerstände der Alt-Orthodoxie

begegnet waren, wie in ^lähren. Es war erfreulich, dass die

jüdischen Lehrer in Deutschland, schlecht besoldet, mit un-

gewisser Zukunft für ihr Alter, ohne Sicherung für ihre Witwen

und Waisen, meist von den allmächtigen Vorstehern wie Diener

behandelt, sich zusammenschlössen, zunächst für Rheinland-

Westfalen, für die sie auf einer Konferenz zu Krefeld, im

Mai 18ö(>, einen Lehrerverein gründeten, behufs gemeinsamer

Wahrnehmung der geistigen und mati'riellen Interessen, einheit-

licher Leitung ihrer Gesamtangelegenheiten und Beförderung

der l^rüderlichkeit und Liebe unter den ^litgliedern. Dem
dringendsten praktischen Bedürfnis wurde abgeholfen durch

Schaffung einer Unterstützung-skasse für Dienstunfähige und für

die Hinterbliebenen. Ein treffliches Beispiel, das weithin ge-

zündet und bald die Stiftung ähnlicher Lehrervereine in anderen

Gegenden Deutschlands zur Folge gehabt hat. Auch in Ungarn

trat 1805 ein allgemeiner Verein jüdischer Lehrer unter der

Leitung des Pester Oberrabbiners ^leisel zusammen, dem binnen

kurzem über zwtMlmndert Lehrer sieh ansehlo^sen. Eine Hebung
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des jüdischen Lehrerstandes in äusserer Haltung, innerer

Tüchtigkeit, in Zuversicht und Standesbewusstsein ist seitdem

unverkennbar.

Die längst von Philippson und Geiger erhobene Forderung

nach Begründung einer jüdisch -theologischen Fakultät erhielt

endlich eine wenigstens annähernde Verwirklichung durch die

Eröffnung des aus dem Nachlasse des Kommerzienrats Jonas

Fränckel gestifteten jüdisch-theologischen Seminars in Breslau,

am 10. August 1854. Es war die erste modern -Avissenschaft-

liche Einrichtung zur Ausbildung von Rabbinern, nicht nur in

Deutschland, sondern in der ganzen Welt. Unter der Leitung

des gründlich gelehrten Zacharias Frankel, mit Lehrern wie

Heinrich Graetz, Jakob Bernays, Manuel Joel und Benedikt

Zuckermann, erfüllte es seine Aufgabe in würdiger Weise, indem es

eine grosse Anzahl wohlunterrichteter und für das Judentum

begeisterter Ral)biner, ja selbst trefflicher Gelehrter heran-

gezogen hat. Allerdings legte es seinen Schülern den Zwang
auf, bei voller Freiheit der Forschung äusserlich die überlieferten

Satzungen des alten Judentums streng zu Avahren. Dieser

Gegensatz von Lehre und Leben hat bei manchem eine un-

willkürliche Heuchelei, einen Widerspruch zwischen innerer Über-

zeugung und äusserem Gebahren begründet. Dagegen hat sich

der Übelstand, dass zunächst die meisten Zöglinge des Seminars

aus ärmlichen, von dem Wissen und den Sitten der gegen-

wärtigen Kultur weit entfernten Kreisen des Ostens hervor-

gegangen waren und deren Besonderheiten selten ganz abstreifen

konnten, mehr und mehr verloren. Seit mehr als zwei Jahr-

zehnten gehören die Jünger des Seminars vorzugsweise deutschen,

mit moderner Bildung ausgerüsteten Familien an, die auch in

gesellschaftlichem Auftreten ihren anspruchsvollsten Gemeinde-

mitgliedern genügen.

Das Seminar brachte ferner den grossen Vorteil, einigen

vorzüglichen Gelehrten als seinen Dozenten Mittel und Müsse

für rein wissenschaftliche, von den Bedürfnissen der praktischen

Seelsorge befreite Arbeit zu gewähren. Es war das um so

wichtiger, als die Jünger der Wissenschaft des Judentums sich

weder einträglicher Staatsämter, noch meist persönlicher Reich-

tümer erfreuen, sondern darauf angewiesen sind, sich den Lebens-
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iintorhalt solbor zu scliaffen; als anderseits ihr Publikum ein der

Zahl nach so beschränktes ist, dass sie auch von ihrer literari-

schen Arbeit nicht zu existieren vennöoi-en. Es kann also der

Wissenschaft des .ludentuins nur der nblieg'en, dem aus einer

speziellen Anstnlr oder Stiftung- ein him-eichendes Einkommen

zufliesst.

War eine von l^hilippsons wissenschaftlich praktischen

Bestrebungen durch die Errichtung- des Breslauer Seminars

wenigstens teilweise verwirklicht, so hatte er schon vorher der

Wissenschaft und Literatur des Judentums einen anderweiten

grossen Dienst erwiesen durch Begründung des „Instituts zur

Förderung der israelitischen Literatur". Ausgehend von der

gewiss richtigen Ansicht, dass die Kräftigung des Judentums,

die Bekämpfung des Indifferentismus und die Verhütung des

Abfalls vor allem durch Literatur und Wissenschaft bewirkt

würden, richtete er im Februar 1853 eine „Aufforderung an alle

deutschlesenden Israeliten zur Gründung einer israelitischen

Literaturgesellschaft". Für den massigen Jahresbeitrag von

zwei Talern wurde man Mitglied und erhielt ihre gesamten

Veröffentlichungen, teils belehrenden, teils belletristischen Inhalts,

unentgeltlich. Philippson wusste, mit dem ihm eigenen prak-

tischen Geschick, durch Zusage bescheidenen materiellen Vorteils

zumal die jüdischen Lehrer als Agenten des neuen „Instituts"

zu gewinnen. Zu Mitleitern der jungen Schöpfung wählte er

zwei allgemein anerkannte, der gemässigten Reformrichtung

angehörende Gelehrte: Jost in Frankfurt am Main und Jellinek

in Leipzig; nach Josts Tode und Jellineks Übersiedelung nach

Wien traten des letzteren Nachfolger in Leipzig, A. ]\I. Goldschmidt,

sowie L. Herzfeld in Braunschweig in den Vorstand, dessen

Seele aber Philippson immer geblieben ist. Der Erfolg war

überraschend. Obwohl das Institut im österreichischen Kaiser-

staate nicht zugelassen wurde, hatte es im ersten Jahre seines

Bestandes schon 2500 Abonnenten, deren Zahl im folgenden

Jahre auf 3300, später auf beinahe 4000 in allen Ländern der

Welt stieg. Wirklich leistete es Vorzügliches. Während seiner

achtzehnjährigen Dauer hat es mehr als achtzig Werke jüdischer

Geschichte, Archäologie, Religionswissenschaft, Dichtung, Xovel-

listik herausgegeben und das Erscheinen vieler anderer streng
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wissenscliat'tlicher Arbrnten dm"ch seine Unterstützung ermö^ii-liclit.

Schriftsteller, wie David Cassel, Ludwig August Frankl, Julius

Fürst, Abraham Geiger, Heinrieh Graetz, L. Herzfeld, J. ]M. Jost,

M. A. Levy, S. Munk, Adolf Neubauer, Ludwig und Phübus

Philippson, M. Wiener — von anderen zu geschweigen — also

die ersten Gelehrten und Dichter der damaligen deutschen Judenheit

haben ikre Schöpfungen dort veröffentlicht. Nach langer Dauer

ist das Institut eingegangen, aus Mangel nicht sowohl an Teil-

nahme des jüdischen Publikums als an tüchtigen Werken jüdischer

Autoren.

Das „Institut" fand auch in dem entgegengesetzten, dem

neuorthodoxen Lager eine Nachahmung, die die NotAvendigkeit und

Lebenskraft jener Schöpfung erwies. Silbermann, der Redakteur

der Zeitschrift „Hamaggid'". begründete im Jahre 1864 eine

ähnliche Gesellschaft zur Herausgabe hebräischer Schriften,

Mekize Nirdamim, .,(lie Wecker der Schlafenden"^. Sie ging

nach einiger Dauer ein, wurde aber 1884 von A. Berliner

hergestellt.

Das neue Leben, das sich innerhalb des Judentums ent-

wickelte, zeigte sich auch in dem leidenschaftlichen Kampfe,

der in seiner Mitte entbrannte. Die Neu-Orthodoxie sonderte sich

immer schärfer von der mehr oder minder reformistisch gesinnten

Mehrheit ihrer Glaubensgenossen in Deutschland ab. Es kam
zu extremen Bildungen, die sogar die Einheit des Judentums in

Frage stellten.

Die erste ultra-orthodoxe Separatgemeinde wurde 1851 in

Frankfurt am ^lain unter dem Namen „Israelitische Religions-

ffesellschaff beoründet, die allmählich auf fünfhundert Familien

anwuchs. Ihre wahre Bedeutung erhielt sie dui'ch die Be-

rufung Samson Raphael Hirschs, des geistvollsten, gelehrtesten,

energischsten, aber auch schärfsten und rücksichslosesten Ver-

fechters der Neu-Orthodoxie, zu ihrem Rabbiner. Er führte zu

Angriff und Verteidigung die von der alten Orthodoxie so

streng verpönten Waffen moderner Bildung. Im Jahre 1855

gab er, als Organ der unversöhnlichen Neu-C)rthodoxie, die

Monatsschrift „Jeschurun" heraus, deren Probeheft mit rühm-

licher Aufrichtigkeit ihr und ihres Stifters Programm enthüllte:

nur im Lager der äussersten Orthodoxie ist das reine, wahre
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.Tiidontum, ausserhalb seines Bezirkes wohnt eitel Trug-, Abfall

uud Ketzerei, Jude ist nur, wer alle Vorschriften der mittel-

alterlichen Rabbiner, des Schulchan Aruch und seiner Kommen-
tatoren peinlich befolgt und den überlieferten Kultus ohne die

mindeste Neuerung- — aber mit der ganz willkürlichen Zugabc

der Predigt — beibehält. Diese Richtung, die, im Widerspruche

mit dem (»eiste des Talmud selbst, jede Anordnung eines Rabbi,

wenn er nur vor einijicn Jahrhunderten g-elebt hat, für gleichwert

mit Gottes Wort erklärte, hätte am liebsten alle anders denkenden

Juden von der Gemeinschaft ausgeschlossen. Zum Glück war

sie an Zahl viel zu schwach, um katholische Kirche zu spielen.

Da sie solches nicht vermochte, rief sie, die Vorkämpferin

des echten Judentums, die Einmischung der christlichen Behörden

gegen ihre freier gesinnten Glaubensgenossen an. Es fehlte

besonders der damaligen preussischen Regierung nicht an Lust,

den Wünschen der Zeloten zu willfahren; Avohl aber an der

rechtlichen Handhabe, da ihr das Gesetz von 1847 eine Ein-

mischung lediglich zur Aufrechterhaltung dei' öffentlichen Ordnung

gestattete. Auf Anrufen des orthodoxen Teiles der Berliner

Gemeinde gegen einige bescheidene in der neuen Synagoge

getroffene Reformen antwortete sie mit einem lahmen und mibe-

stimmten Verbote, das man ruhig zu den Akten legte. Eine

Petition um Verstärkung des staatlichen Einflusses auf die

jüdische Gemeindeverwaltung an das Abgeordnetenhaus wurde

zwar (April 1851) von Wagener befürwortet, aber nicht nur von

den Liberalen sondern auch von den Katholiken scharf bekämpft.

Der Kultusminister sagte nicht ja noch nein, empfahl aber zuletzt

von dem Standpunkte einer speziell christlichen Regierung den

Übergang zur Tagesordnung, der auch mit grosser Mehrheit aus-

gesprochen wurde. Die ganze Verhandlung war ein scharfer Hohn

auf den Verrat an der Freiheit und Würde des Judentums, den die

„wahren Juden'' hier begangen hatten, leider nicht zum letzten

Male. Ebenso denunzierte ein Posener Orthodoxer die dortige

liberale Brüdergemeinde als neuerungssüchtig, und die Polizei

schloss deren Synagoge, bis die Bemühungen einflussreicher

Männer diese bedrückende Massregel rückgängig machten.

Die schönste Blüte staatlicher Einmischung zeitigte Mecklen-

burg-Schwerin. Dieselbe grossherzogliche Regierung, die die
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Juden eng^liorzio- beschränkte, schrieb ihnen doch (1858) voll

Sorge für ihr Seelenheil vor, bei Neuwahl der Oberräte sowie

des Landesrabbiners nur Männer von religiös konservativer Ge-

sinnung zu ernennen. Sämtliche Gemeinden des Landes bewiesen

darauf, wie wenig die vi:>n den streng Orthodoxen behauptete

Abneig-unc der Mehrheit der mecklenburffischen Israeliten iieo-en

die Reformen der l)isherigen Landesrabbiner Holdheim und Ein-

horn der Wahrheit entsprach, indem sie wider solch ungesetz-

liche Einwirkung eines christlichen Ministeriums in jüdische

Kultus- und Religionsangelegenheiten eine ebenso scharfe und

charakterfeste wie berechtigte Verwahrung einlegten. Tatsächlich

waren 99 Prozent der mecklenburgischen Juden der Reform

zugetan und erwählten, trotz der Drohung der Regierung mit

anderweiter Massregelung, reformfreundlich gesinnte Oberräte.

Darauf hob die Reoiernny am 24. Mai 1853 die Svnao-og-en-

Ordnung des Jahres l84o kurzerhand auf, übernahm s«4ber die

Ernennung der Oberräte und des Landesrabbiners und machte so

mit einer, allerdings in der ganzen Welt unerhörten Willkür

der Autonomie der jüdischen Religionsgemeinschaft ein Ende.

Alles das wenigen jüdischen Fanatikern zu Gefallen

!

Die Regierung ernannte dann den streng orthodoxen

Dr. Bernhard Lippschütz zum Oberrabbiner, der jedoch die

durch eine Orgel entweihte Synagoge überhaupt nicht betrat.

Dafür bewirkte er, dass die hohe Regierung alle jüdischen

Bräute zum Roinigungsbad zwang und die jüdischen Lehrer

des Landes seiner Willkür unterwarf. Allein die mit Fanatis-

mus gepaarte Untätigkeit und Unfähigkeit des Lippschütz riefen

einen so allgemeinen Unwillen hervor, dass die Regierung ihn

1856 absetzen musste.

Die Trennung von ihrer keineswegs entschieden refor-

mistischen Gemeinde strebten die Neu-Orthodoxen in Wien

eifriy an. Die Resieruno- untersagte ihnen lano-e Zeit hindurch

den Bau einer neuen Synagoge; schliesslich — Ende 1855 —
gab sie dazu die Erlaubnis, aber nur unter der Bedingung,

dass das besondere Bethaus der Leitung des Vorstandes der

Gesamtgemeinde unterstehe. Es war immerhin ein Sieg der

orthodoxen Separatisten, ebenso wie in Frankfurt am Main.
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Da, wo diese Richtung- herrschte, zeigte sie ilii« r iiiiHTst«-ii

Natur nach grenzenlose Uncluklsanikeit. Zu dem Aljgc^orflnetcn-

rat der englischen Juden (Jioard of Deputies) hatten vier de-

nieiiiden Vertreter g^esandt, die der g-eniässigt-reformierten Lon-

doner Westend-Synagoge angehörten. Aber der Rat heschloss

mit Stimmengleichheit, wobei der Vorsitzende Sir Moses Monte-

fiore den Ausschlag gab, dass diese vier Herren, als nicht dem
überlieferten Judentume angehörig, nicht zuzulassen seien. Bei

der Bedeutungslosigkeit dieser Körperschaft verlief die Angelegen-

heit, die zuerst viel Aufsehen erregt hatte, schliesslich im Sande.

Allein im ganzen entschied sich, trotz alles Eiferns der

Neu-Orthodoxie, die Mehrheit der Juden in den zivilisierten

Ländern immer mehr für ein auf geschichtlicher Grundlage

sich erneuerndes, zugleich den uralten Überlieferungen und den

grundlegenden p]rrungenschaften des modernen Denkens ent-

sprechendes Judentum. Ein folgenreicher Sieg des Liberalismus

war die Beseitigung der um Michael Sachs sich scharenden

Halb-Orthodoxie aus der Vertretung der Berliner Clemeinde

durch die Repräsentantenwahlen vom März 1854, die dann eine

völlige Neugestaltung auch des Vorstandes im liberalen Sinne

zur Folge hatte. Seitdem war die grösste deutsche Gemeinde

dem gemässigten Fortschritt gewonnen.

Noch bezeichnender waren die Erfolge der gleichen Sache

in dem bisher so unbedingt konservativen französischen Juden-

tum. Hier fand im Mai 1856 eine sieben Tage währende

Konferenz der französischen Rabbiner statt, die nicht allein

Reformen im Gebetkultus, Einführuno- eines o-ereo'elten Svna-

gogengesanges und der Konfirmation beschloss, sondern auch

den Gebrauch der von den (Jrthodoxen so bitter verpönten

Orgel gestattete und überdies einen zeitgemässen Religionsunter-

richt anordnete. Der Widerspruch einiger elsässer und lothringer

Rabbiner, dem sich die wenig zahlreiche „Gesellschaft der Er-

halter des Judentums" anschloss. erzielte keinen praktischen

Erfolg. Damit war auch in Frankreich der religiöse Stillstand

überwunden, der Kampf eröffnet, in dem allein das Leben liegt

und fortschreitet.

Ähnliche Erscheinungen traten in den Vereinigten Staaten

hervor, wo lange Zeit hindurch die alte Orthodoxie die
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AUcinlieiTschaft geführt hatte. Unter der Eiinvirkung- des

181!) als Sohn eines Lehrers zu Steingrub in Böhmen geborenen

Isaak Mayer Wise, der seit 1846 Rabbiner der Beth-El-Ge-

meinde zu Albany im Staate New-York, seit 1854 Rabbiner

der grossen Bne-.Teschurun-demeinde in Cincinnati war, begann

eine Reformbewegung, die er mit seinem Blatte -iThe Israelite"

lebhaft unterstützte. Eine Rabbinerkonferenz, die er 1855 nach

Cleveland einberief, führte den offenen Bruch zwischen seinen

Anhängern und den Freunden des Alten herbei. Gelehrter,

Apologet, Journalist, Politiker, vortrefflicher Organisator, Roman-

und Dramendichter in deutscher und englischerSprache, optimistisch

und unermüdlich, ist Wise der geistvollste und einflussreichste aller

Juden Nordamerikas gewesen ; er ist erst 1900 gestorben. Er fand in

seinem reformistischen Streben Beihilfe seitens des wegen Streitig-

keiten mit der Regierung und den eigenen Glaubensgenossen

1845 aus Russland nach den Vereinigten Staaten entflohenen

Max Lilieutlial, der gleichfalls in Cincinnati Rabbiner, und zwar

der Bne- Israel -Gemeinde, wurde — an Eifer, aber nicht an

Begabung Wise ebenbürtig.

Noch radikaler, aber weniger einflussreich Avar David

Einhorn, der vor der reaktionären Richtung der mecklen-

burgischen Regierung sein dortiges Landesrabbinat hatte aufgeben

müssen und 1855 Rabbiner in Baltimore wurde.

Der Philoso})h d<r Bewegung war Samuel Hirsch, der

die Grundsätze des erneuerten Judentums in tiefdurchdachten und

idealistisch gehaltenen Werken — alle in deutscher Sprache —
vortrefflich auseinander setzte. Die ganze amerikanische Reform

beruhte ausschliesslich auf deutscher Grundlage.

Unter der Führung dieser Männer nahm die Reform-

bewegung in Amerika einen grossen Aufsclnvung, und eine

stets anwachsende Zahl von Reformgemeinden entstand.

Das englische Element begann zugleich eine berechtigte

nationale r)pposition gegen die bisher unter den Einwanderern

herrschende deutsche Sprache. Während meist in dieser der

Religionsunterricht in den jüdischen Gemeindeschulen erteilt

wurde — weil die Rabbiner fast ausnahmslos aus Deutschland

kamen — gründete man von den Einzelgemeinden unabhängige

Freischulen für den Religionsunterricht, wo die Lehrsprache
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die cnf^lische Avar. Dadurch förderte man die Assimilierun^

der zumeist aus Europa stammenden Juden mit ihrer neuen

Heimat. Jüdische Literatur;;esellschai'ten, eine Lesehalle in

New -York dieiitcm ilincii zu religiöser und weltlicher ]>ildiing'.

Schon Sassen nudirere Israeliten in dem Kepräsentantenhause der

Union, zwei in deren Senat.

Der jüdische Freimaurerorden Bnai-Brith, 1843 von Henry

Jones in New -York begründet, nahm schnellen Fortgang und

kräftigte den Zusammenhang, den Wohltätigkeitssinn und di<^

Rechtlichkeit unter den jüdischen Bewohnern der Vereinigten

Staaten. Im Jahre 18ö7 zählte er dort schon an dreitausend

Mitglieder. Er hat dann wieder von Amerika nach Europa

gcAvirkt, den geistigen Strom, der von da nach der neuen Welt

geflossen war, zurücksendend.

Durch Europa ging, gegen Ende der fünfziger Jahre,

ein freiheitlicher Hauch ; man war der Reaktion müde. Da-

mals wurde in Preussen die Regentschaft eingesetzt und hob

die liberale „neue Ära" an (1858); Osterreich ward auf den

norditalienischen Schlachtfeldern besiegt (1859), und es entstand

das freie einheitliche Königreich Italien; in Frankreich lebte die

liberale Opposition auf; das Whigministerium Palmerston erhielt

(18.59) in Grossbritannien die Herrschaft. Die Zeit des Rück-

schlages gegen die stürmischen Ereignisse des Jahres 1848 Avar

vorüber, und hoffnungsvoll durften die Völker wieder in die

Zukunft schauen.

Dieser neue Geist kam auch der seit dem „tollen .Jahre"

einigermassen ins Stocken geratenen Reformbewegung innerhalb des

deutschen Judentums zu gute und regte sie zu frischen Lebens-

äusserungen an. Die Rabbinerversaunulungen. die längst erstorben

schienen, erwachten aus fast ZAvanzigjährigem Schlummer, angeregt

durch das Bedürfnis, einerseits aus Vereinzelung und GemeindeWill-

kür zur Vereinigung, Sicherheit und Stetigkeit zu gelangen, andern-

teils die äusseren Formen des Judentums mit dem schnell sich

entwickelnden modernen Dasein in Einklang zu bringen, den

schreienden Widerspruch zwischen Religionsgesetz und Leben

auszugleichen und dessen zersetzendem Einfluss durch Klärung und

Befestigung der religiösen Ideen innerhalb der Religionsgemeinschaft

zu begegnen. Im Juni 1865 lud also Geiger, damals Rabbiner
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in seiner Vaterstadt Frankfurt am Main, zu einer Zusammen-

kunft an diesem Orte ein, die er durch seine Schrift: ^Was
tut Not?" als unentbehrlich nachwies. Auch Philippson erschien

dort mit vielen anderen Rabbinern sowie Vorstehern grösserer Ge-

meinden. Man beschloss die Gründung' eines „Vereins für die all-

g-emeinen religiösen Interessen des Judentums", dessen Zweck sein

sollte, „einen Mittelpunkt zu bilden, um das Bewusstsein der reli-

giösen Zusammeng-ehörig-keit in den Bekennern des Judentums

zu befestigen und durch tatkräftige Bestrebungen für alle Interessen

desselben nach allen Richtungen hin fördernd zu wirken." Ein

solches Programm war viel zu allgemein und unbestimmt, um
irgend eine Wirkung zu üben. Es schien von Leuten aus-

zugehen, die nur guten Willen, aber keine ernste und mühsame

Arbeit für das Judentum übrig hatten. Vergebens hatte Philipp-

son sofort eine zweckdienlich abg-estufte Org'anisation vorgeschlafen

— sie war beiseite geschoben worden, da niemand ernstlich

etwas zu tun gewillt war. So erwärmten sich wenige für den

Verein, und er hauchte sein Dasein aus, noch ehe er es recht

begonnen hatte.

Dagegen berief Philippson seinerseits auf den 11. bis

In. August 1868 nach Kassel eine Rabbinerversammlung ein,

die sich hauptsächlich mit der einheitlichen Regelung des ganz

zerfahrenen öffentlichen Gottesdienstes beschäftigen sollte. Von

den sämtlich der reformatorischen Richtung — allerdings meist

der o^emässig-ten — ane'ehörigon 29 Angemeldeten erschienen 24,

darunter Geiger, Goldschmidt-Leipzig, Herxheimer, Kayserling.

Landrabbiner Adler von Kassel führte den Vorsitz. Man beriet

vor allem mannigfache Vorschläge, die dahin zielten, den Gottes-

dienst von unnützem Beiwerk zu befreien und auf die ui'sprüng-

liche Einfachheit zurückzuführen. Aber es zeigte sich, dass

hierüber selbst unter der kleinen Zahl von Rabbinern, die sämtlich

reformfreundlich waren, keine Einigung erzielt werden konnte.

Damit war die Erfolglosigkeit der Rabbinerversammlungen noch

einmal, wie schon ein Vierteljahrhundert früher, schlagend er-

wiesen. Der Vater des Gedankens, Ludwig Philippson, musste

selber anerkennen, „dass die Juden und die jüdischen Gemeinden

in allen religiösen Dingen die unbedingte Autonomie und Selb-

ständigkeit in ihrem ganzen Wesen tragen. Die Autorität, die
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sie anerkennen, ist lediglich rückwärts gewandt. Alles, was eine

Bewegung in der Gegenwart und für die Zukunft ist, wollen sie

aus sich selbst heraus entwickeln". Es waren die RabVjiner-

versaramlungen als gesetzgebende Faktoren aus dfin Kroiso der

das Judentum in seiner Entwickluui:' bcstiiiniicudcn Momente

endgiltig ausgeschieden.

Die Kasseler Versammlung hatte dies selber ausgesprochen,

indem sie die Zusammenberufung einer hauptsächlich aus Laien,

dabei freilieh auch aus Rabbinern und Gelehrten bestehenden

Synode beschlossen hatte. Man glaubte, dass die Einführung des

Laienelementes der altjüdischen Überlieferung besser entspreche

als die einseitige Berufung der Geistlichkeit, und wollte hierdurch

die Einheit in der Judenheit wieder herstt-llen, durch gemeinsame,

unparteiische Beschlüsse der Spaltung der Gemeinden in einen

reformistischen und einen orthodoxen Teil abhelfen, eine neue

Grundlage für das religiöse Leben der .Judenheit schaffen. Die

Synode Avar als eine nicht nur deutsche, sondern universelle

gedacht. Ln Januar 1869 veröffentlichte die Kommission der

Rabbincrversammlung, bestehend aus Adler, Philippson und

Aub-Berlin, eine entsprechende Einladung nach Leipzig. Der

Gedanke fand vielen Beifall beim Publikum und in der Presse; auch

von ausserhalb Deutschlands — aus Österreich, Ungarn, Belgien,

Frankreich, der Schweiz, ja Nordamerika und Westindien —
liefen Zusagen ein. Mit der Synode sollte ein Gemeindetag

zur Besprechung von Verwaltungsangelegenheiten verbunden sein.

Allseitig mit Spannung erwartet, trat sie am 29. Juni 1869 zu-

sammen, von 83 meist hervorragenden Geistlichen und Vorstehern

der wichtigsten Gemeinden beschickt. Sie wählte zu ihrem

Vorsitzenden den als vorzüglichen Redner bekannten Professor

Lazarus aus Berlin. Ludwig Philippson begründete in zündender

Darlegung seinen Antrag, die Übereinstimmung des Judentums

mit den Grundsätzen der neueren Gesellschaft und des Rechts-

staates, mit gegenseitiger Duldung, interkonfessioneller Achtung

und Befriedung zu erklären: er wurde unter brausendem Beifall

mit Akklamation angenommen. Es folgten Erklärungen der

Synode über die Notwendigkeit und Verallgemeinerung des

Religionsunterrichts; über den tierfreundlichen Charakter des

Judentums; über Reformen im Gottesdienste; über die Not-
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Avendigkoit konfessioneller Schulfn. Diese Beschlüsse hielten

sich sämtlich auf (h-iii Boden dos besonnenen und iremässigten

Fortschritts.

Aber Erfol,«- hatte nur die von Philippson vorg-eschlagen*

prinzipielle Erkläruno-, die auch ausserhalb der jüdischen Welt

einen vortrefflichen, überaus g-ünstigen Eindruck hervorbrachte.

Sonst wurde von den Beschlüssen der Synode keiner ausg-eführt

— auch nicht von denjenigen, die sie gefasst hatten. Die

extremen ( )rthodoxen wüteten gegen sie, die vermittelnde Richtung

des Breslauer Seminars hielt sich neutral, die fortschrittliche tat

nichts, um das feierlich Verkündete zu verwirklichen. Es zeigte

sich, dass die Gemeinden in betreff der religinsen Einrichtungen

den Laien gegenüber nicht minder misstrauisch sich verhielten

als gegenüber den Rabbinern.

Die Synode würde eine grössere Wirksamkeit nur haben

entfalten können, wenn sie sich sofort organisiert und zu einer

regelmässigen Institution ausgestaltet hätte. Allein ihre Leiter,

die übrigens den ihnen wegen seiner praktischen Tätigkeit und

seines Einflusses auf die (xemeinden unbequemen Philippson sorg-

fältig bei Seite schoben, blieben völlig untätig. Die in München

1870 beabsichtigte Versammlung unterblieb wegen des grossen

Krieges. Eine schlecht vorbereitete Synode in Augsburg IHTl

fand nur fferingfe Beteilio-uno- aus Deutschland, fast keine vom

Auslande; es herrschte von vornherein eine entmutigte Stimmung.

Und dann war es aus.

So gingen die Synoden den Weg der Rabbinerversannn-

lungen. p]s stellte sich eben heraus, dass die Juden der Gegen-

wart in allen religiösen und kulturellen Fragen volle Selb-

ständigkeit l)ewahren, sich hierin keinerlei höheren Autorität,

nicht einmal einer selbstgewählten, unterAverfen Avollen.

Allein es lässt sich nicht verkennen, dass in dieser unfrucht-

baren Zersplitterung für die gesamte reformistische Richtung ein

Element nicht nur äusserer, sondern zugleich recht innerlicher

Schwäche lag gegenüber der fest geeinten und auf sicherem

Boden stehenden Orthodoxie. Diese wusste immer, was sie

wollte; ihre Führer und Anhänger stimmten in Denken und

Fühlen durchaus überein; sie traten allesamt auf wie ein einziger

Mann. Wie anders ihre (rcgner, von den „Breslauern" an, die
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auf den Pfaden von Zacharias Frankcl wandelten, über die

wieder mannigfach abgi^stufte historiscli g-eniässig-te Reformpartei

Philippsons und die entschiedenere Geigers zu den Stürmern

und Drängern der Berliner Reformgemeinde!

Die Leiter der Neu-Ortliodoxie forderten um so beharrliciier

die Trennung von den „ReformJuden", die von ihnen, den wahren

Juden, ebenso unterschieden seien wie die Protestanten von den

Katholiken. Sie konnten aber, wenigstens in Deutschland, nur

an drei oder vier ( )rten eine Scheidung ihrer Anhänger von den

grossen Gemeinden ins Werk setzen; der gesunde Sinn des

jüdischen Volkes bewahrte es davor, seine ohnehin so zahlen-

schwache Minderheit durch ein Schisma in ganz unscheinbare

Häuflein zu zerspalten. Aber innerhalb der Gemeinden erhob

die Orthodoxie, auch wenn sie nur eine kleine Minorität aus-

machte, ihre Forderungen mit der Rücksichtslosigkeit, zu der

ihre feste Überzeugung, ihre Begeisterung und Einigkeit sie

berechtigten. Wo sie über die Mehrheit verfügte, trat sie oft

mit der Unduldsamkeit auf, die leider zumeist die Kehrseite

lebendiger Überzeugung ist. So verweigerten Vorstand und

Rabbiner in Erfurt 1870 dem Dr. Edel die Beerdigung seines

nicht beschnittenen Sohnes auf dem israelitischen Friedhofe inner-

halb der Gräber der Gläubigen und wiesen der kleinen Leiche

einen abgesonderten Winkel an.

Kein Mann ist charakteristischer für die Neu-Orthodoxie,

keiner hat ihr auch mehr Ehre gemacht, als Israel Hildesheimer

(geboren in Halberstadt am 20. Mai 1820, gestorben in Berlin am
12. Juli 1899). Ebenso in weltlicher wie in theologischer Bildung

bewandert — letztere hatte er sich besonders in der bekannten

Jeschiwa des Rabbi .Takob Ettlinger in Altona zu eigen gemacht

— wollte Israel Hildesheimer alle Errungenschaften der modernen

Kultur mit strenger Aufrechterhaltung sämtlicher jüdischer Über-

lieferungen verbinden. Darüber kam er zunächst, als Rabbiner

von Eisenstadt in Ungarn, mit der dortigen Alt-Orthodoxie in

Streit, die ihn als Neuerer und Abtrünnigen in den Bann tat

und seine Rabbinerschule durch die Regierung — allerdings

nur vorübergehend — schliessen liess. So wenig entsprach im

Grunde die neue der naiven alten Orthodoxie, die überhaupt

nichts Ausserjüdisches in ihrer Mitte dulden wollte; so sehr hat

23



354 Durchfallrang der Emanzipation.

sie, gegen ihro Grundsätze, die Sclir)pfun<;(Mi und Sitten der

Nichtjudeii angenommen. Anderseits brach aueli zwischen Hildes-

heimer und den Reformfreunden in Ung-arn, zumal deren geist-

vollem Führer, Oberrabbiner Leopold Low in Szegedin, der

Kampf aus. Im Jahre 1H69 von den orthodoxen Unzufriedenen

nach Berlin berufen, ist seitdem Hildesheimer, trotz seiner persön-

lichen Gutherzigkeit, Milde und Dienstfertigkeit, als imversöhn-

licher und entschlossen tatkräftiger Gegner auch des gemässigtesten

religiösen Liberalismus aufgetreten. An der Spitze der Sonder-

gemeinde von zweihundert orthodoxen Familien, die eine eigene

Religionsschule begründeten, erklärte er die von dem Berliner

Gemeinderabbinate eingerichtete und beaufsichtigte Schechita für

ungesetzlich und ernannte selber Schächter, die nur von ihm

abhingen. Er eröffnete 1873 ein eigenes orthodoxes Rabbiner-

seminar, dessen Schüler sich verpflichten mussten, niemals in

einer Orgelsynagoge zu amtieren, und in das ihm seine ehemaligen

Eisenstädter Schüler folgten. Er bekämpfte seine Gegner in

Wort imd Schrift, allerdings in vornehmer und edler Weise,

recht im Gegensatze zu dem von Lehmann in Mainz redigierten

„Israelit", der in rohem und gehässigem Tone den Standpunkt

der Ultra-Orthodoxen journalistisch verfocht. Die eigentliche

Gefolgschaft Lehmanns befand sich in Südwestdeutschland, zumal

in einigen hessischen und bayerischen Gemeinden.

Die Mehrzahl der Israeliten in Deutschland aber, zumal

in dessen Norden, verstand die Verbindung moderner Kultur

und mittelalterlichen Zeremonialdienstes nicht und fand den

wahren und ewigen Inhalt des Judentums in seiner unvergleichlich

reinen Lehre und seinem edlen Sittengesetze, die beide sich sehr

wohl mit der ganzen intellektuellen und ästhetischen Bildung

der Gegenwart vereinigen lassen. In der Hauptstadt Preussens

trug in der, bereits 30 000 Seelen zählenden jüdischen Gemeinde

die liberale Partei bei der Repräsentantenwähl des Dezember 1858

abermals einen vollständigen Sieg davon; seine Folge war

die Ernennung eines liberalen Vorstandes und, nach harten

Kämpfen, die Berufung Abraham Geigers zum Rabbinat. Doch

waren die Liberalen duldsam genug, um Geiger in Ungerleider

einen konservativen Amtsgenossen zu geben. Während die alte

Synagoge in der Heidereutergasse streng der überlieferten
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Kultiiswcise vorbcliMltcii blieb, wurde in das neue prächtige

Gottcsliaus in der Oranienburger Strasse ein umgewandelter

Kultus mit Orgelbegleitung eingeführt. So trug man in duld-

samer Weise beiden Parteien Rechnung.

Aber das hinderte die extremen Orthodoxen nicht in ihren

Trennungsbcstrc'bungen. Endlich wurde ihnen in Preussen Rech-

nung getragen durch ein Ocsetz, das ihnen gestattete, aus der

libcr.ilen Gemeinde ihres Wohnortes auszuscheiden. Die Ge-

meindevorstände hatten eine solche Abänderung des Gesetzes

von 1847 als Frucht der steten Bemühungen der orthodoxen Wort-

führer immer gefürchtet, Aveil sie meinten, die Aufhebung des

Gemeindezwanges werde die Fortexistenz vieler kleiner und

mittlerer Gemeinden, ihrer Bildungs- und Wohltätigkeitsinstitute

in Frage stellen und die fortschreitende Entwicklung des inneren

Lebens in allen Gemeinden hemmen. Trotzdem trat das mit

Besorgnis Erwartete ein. Inmitten des „ Kulturkampfes " gegen

die katholische Kirche legte die preussische Regierung 1873 den

Kammern einen GesetzentAvurf vor, der jedem erlaubte, aus der

Kirche auszutreten, ohne sich einer anderen Kirche anzuschliessen.

Auf Betreiben von Samson Raphael Hirsch, der wiederum be-

hauptete, „dass zwischen keiner der innerhalb der christlichen

Kirche bestehenden verschiedenen Konfessionen ein tiefergehen-

der Gegensatz walte, als zwischen dem Reformjudentum und

dem orthodoxen gesetzestreuen Judentum", beantragte der Ab-

geordnete Ijasker den Zusatz: ein jeder dürfe „aus religiösen

Bedenken" aus einer jüdischen Gemeinde scheiden, ohne damit

aus demJudentum überhaupt auszutreten. Damit wurde aber für die

Juden ein Ausnahmezustand, geschaffen. Während ein Protestant

oder Katholik, der seine Kirchengemeinschaft verliess, zugleich

aufhörte, Protestant oder Katholik zu sein, sollte der Jude seiner

Gemeinde sich entziehen dürfen, ohne dass er das Judentum

aufgebe. Eine solche Massregel wäre nur richtig gewesen, wenn

der Staat zwei verschiedene jüdische Konfessionen, eine ortho-

doxe und eine neologische, rechtlich anerkannt hätte, die sich

dann wie die verschiedenen christlichen Kirchen gegenüber ge-

standen hätten. Aber dies war nicht der Fall und konnte es

auch gar nicht sein, da die „Neuerer" unter den Juden sich in viel

zu verschiedene Nuancen, von dem linken Flügel der Orthodoxie
23*
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bis zur Berliner Refonngemeinde hinzogen, also eine streng

von jener geschiedene Masse gar nicht ausmachten. So bedeutete

der Laskersche Antrag lediglich eine Ausnahmemassregel zu

Ungunsten der ohnehin meist schwachen jüdischen Gemeinden.

War nicht zu fürchten, dass viele gewissenlose Menschen ^aus

Gewissensbedonken" den Austritt aus der Gemeinde erklären

würden, nur um sich ihren Lasten und pekuniären Opfern zu

entziehen"?

Es handelte sich aber hier nicht allein um praktische

Fragen, sondern auch um ein grosses Prinzip : das der Einheit

der israelitischen Religionsgemeinschaft, die 3^/2 Jahrtausende

hindurch bestanden hatte, von den Gesetzeslehrern immer ein-

geschärft worden war und nun von einer Anzahl Eiferer zerstört

werden sollte. Aus allen diesen Gründen M-andten sich zahl-

reiche jüdische Gemeinden an Abgeordnetenhaus und Regierung,

um die Annahme des Laskerschen Antrages zu bekämpfen.

Ludwig Philippson richtete öffentlich an den ihm befreundeten

Lasker ein Sendschreiben, in dem er ihm die schweren Be-

denken der preussischen Juden auseinandersetzte und Vorschläge

machte, wie man auf andere Weise den Zweck erreichen könne,

Juden vor der Unterdrückung durch einen ihr Gewissen krän-

kenden Kultus — denn nur um solchen konnte es sich handeln

— zu schützen. Allein Lasker hatte sich schon Hirsch gegen-

über zu sehr verpflichtet. Lediglich das setzten die von den

jüdischen Gemeinden und durch die persönliche Einwirkung

Philippsons überzeugten Gegner im Abgeordnetenhause durch,

dass der Austritt mit so vielen Kautelen in finanzieller Beziehung

umgeben wurde, dass er in der Praxis für die Gemeinden meist

unschädlich geworden ist. Am 28. Juli 1876 wurde das derart

modifizierte „Austrittsgesetz" veröffentlicht.

In der österreichischen Hauptstadt, in Wien, nahm zunächst

die reaktionäre Regierung gleichfalls für die Orthodoxie Partei.

Als die auf 15U00 Seelen angewachsene Gemeinde sich ein

neues Gotteshaus erbauen wollte und dazu die Genehmigung

des Kaisers einholen musste, erteilte dieser, am '2. Mai 1854,

die Erlaubnis nur unter der Bedingung, dass das Bethaus nicht

zu „Sektierereien" Veranlassung gebe. Einzelne fromme Eiferer

wandten sich soerar an den Kultusminister Grafen Thuu mit der
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Bitte, ihren Glaubensgenossen am Sabbat die Schliessung- der

Läden und Konton^ anziubefehlen. Dazu kam es nicht. Viel-

mehr truf;-, nachdem der Liberalismus auf politischem Gebiete

die Herrschaft erlangt hatte, auch in der Wiener jüdischen Ge-

meinde die freisinnig-e Partei 1872 den Sieg davon, der sich

schon äusserlich darin aussprach, dass der bekannte fortschritt-

liche Politiker, Reichsratsabgeordneter Ignaz Kuranda, zum
Präses der Gemeinde ei*wählt wurde. Der fanatisch neu-ortho-

doxe Rabbinatsassessor Salomon Spitzer musste seine Entlassung

nehmen. Jedoch missbrauchten die Sieger ihren Erfolg nicht.

Diejenigen Stellen in den Gebeten, die von Wiederherstellung

der blutigen Opfer und der politischen Macht in Palästina

handeln, wurden nicht gänzlich unterdrückt, sondern nur nicht

mehr laut vom Vorbeter rezitiert und konnten von allen, die es

wollten, leise hergesagt werden.

Der soziale und wissenschaftliche Aufschwung der .Juden

Österreichs Avar in dieser Zeit sehr bedeutend. Die Anzahl der

jüdischen Hörer auf den österreichischen Universitäten und tech-

nischen Hochschulen, die 1851 nur 641 betragen hatte, stieg bis

zum Jahre 1877 auf 1619, oder von 8^/2 Prozent aller Hörer

der weltlichen Fakultäten auf 15,73 Prozent — das heisst auf

das Doppelte der Verhältniszahl. Da 1877 die Juden nur etwa

4,1 Prozent der österreichischen Einwohnerschaft ausmachten,

stellten sie verhältnismässig beinahe ein vierfaches Kontingent

zu den Universitäten und technischen Hochschulen. —
Während dieser Kämpfe in Deutschland und Deutsch-

österreich war der Orthodoxie in Ungarn gelungen, was sie in

jenen anderen Ländern vergeblich angestrebt hatte: nämlich

eine besondere, von der Mehrheit der Juden gänzlich getrennte

Konfession zu bilden.

Das Zeichen zum Kampfe gab Israel Hildesheimer im

Jahre 1864, als zwei Rabbiner vor Gericht aussagten, es existiere

nur ein Judentum, dessen Bekenner sich lediglich durch laxere

oder strengere Beobachtung der Zeremonialvorschriften unter-

schieden. Gegen diese Behauptung Hess Hildesheimer 121 Rab-

biner protestieren, meist ganz unbedeutende Winkelrows, von

denen 85 allein in Ungarn hausten. Nachdem so die Neu- und

die Alt-Orthodoxie sich gegen den gemeinsamen Widersacher
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verbündet hatten, traten sie in den Kampf ein; sie fochten gegen

den Pkn. in Budapest ein Rabbinerseminar zu begründen, von

dem sie voraussahen, es werde die Wissenschaft des Judentums

in voraussetzungsloser Weise lehren, also ohne die dogmatischen

und bibelkritischen Vorbehalte, die die Orthodoxie für jede

Forschung forderte. Die ihr anhängenden Rabbiner wandten

sich also mit einem Proteste gegen den Plan eines solchen

Seminars unnnttell)ar an Kaiser Franz Joseph. Sie hatten

damit durchaus Erfolg: von dem Rabbinerseminar wurde

es still.

Inzwischen stürzte aber das alte, absolutistisch-einheitliche

Österreich mit den kriegerischen Niederlagen des Sommers 1866

endgültig zusammen. Die Einheit des Kaiserstaates musste

aufffee-eben, durch den Ausgleich von 1867 Unirarn fast voll-

kommene Unabhängigkeit zugestanden werden. Der Liberalismus

gelangte in beiden Reichshälften zur Herrschaft. Die neue

ungarische Regierung ging auch an die Regelung der Kirchen-

und Gemeindeverfassung der Juden, die in völlig autonomer

Weise auf Grund der Selbstbestimmung erfolgen sollte. Der

Kultusminister Eötvös, ein durchaus liberaler und gerechter

Politiker, berief im Februar 1868 eine Konferenz israelitischer

Notabein, die vorschlug, vermittels allgemeiner Wahlen einen

israelitischen Kongress einzuberufen, der sich aber nur mit

Regelung der Vcrfassungsangelegenheit, unter Ausschluss aller

eigentlich religiösen Fragen, zu beschäftigen habe.

Nichts konnte unparteiischer sein, als dieser Vorschlag, der

der wirklichen Mehrheit der ungarischen Israeliten auch die

Majorität in dem einzuberufenden Kongresse sicherte. Trotzdem

legten die Orthodoxen, die doch behaupteten, die Mehrheit ge-

höre ihnen an, wider jenen Entwurf bei dem Minister Eötvös

eine leidenschaftliche Verwahrung ein. Sie bildete einen „Schomre-

Hadath -Verein". Dagegen organisierte sieh Avieder ein jüdischer

Fortschrittsverein. Kurz, die Zerrüttung war gross, und beide

Parteien fochten widereinander mit einer Heftigkeit, die dem

Ansehen der Judenheit in Ungarn grossen Schaden bereiten

musste.

Am l-t. Dezember 1S68 trat der israelitische Kongress in

Budapest zusammen. Die Fortschrittspartei besass in ihm die
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Mehrheit; sofort h'^toi die Anhänger der Schomre-Hadat im

voraus Verwahrung- gegen aHe seine B<'schHisse ein. Unter

endlosen und hiniien(h'n Debatten schleppten sich die Sitzungen

des Kongresses liin. Endlich brachte, im Namen der damit

beauftragten Konnuission, Leopold Popper den Organisations-

entwnrf ein, der auf dem Grundsätze vollkommener Gemeinde-

autonomie beruhte; daneben wurde für die allgemeinen Angelegen-

heiten der ungarischen Judenheit ein Landespräsidiuni in Aussicht

genommen. Die Generaldebatte war wieder sehr erregt und bot

den extremsten Orthodoxen den erwünschten Vorwand, sich von

den Beratungen ganz zurückzuziehen. Die gemässigten Ortho-

doxen, unter Leitung Israel Hildesheimers, blieben und setzten

ein bedeutsames Zugeständnis an ihre Auffassung durch: zwar

ihr Amendement, als Juden überhaupt nur diejenigen zu be-

zeichnen, die den im Sciiulclinn-Arueli kodifizierten Glaubens-

lehren und Vorschriften anhängen, fiel; aber den Rabbinern

wurde die Aufgabe gestellt, die religiösen, kultuellen und rituellen

Gemeindeeinrichtungen zu überwachen, damit solche mit den

Satzungen der mosaisch-rabbinischen Lehre in Übereinstimnmng

blieben. Das Landespräsidium wurde beseitigt und durch eine

Jahresversammlung von sechsundzwanzig Distriktspräsidenten

ersetzt. Schliesslich blieb die Fortschrittspartei in der Seminar-

frage fest, indem sie dessen Errichtung mit 9o gegen 26 Stimmen

durchsetzte. Am 23. Februar 1869 beendete der Kongress seine

mühseligen Arbeiten.

Es verdient hervorgehoben zu werden, dass die Fortschritts-

partei, in ihrem Streben nach Selbständigkeit des jüdischen

Bekenntnisses, die Gründung jüdisch konfessioneller Schulen

beschloss, während die Neu-Orthodoxie aus Besorgnis, dieselben

in den Händen liberaler jüdischer Lehrer zu sehen, für Simultan-

schulen agitierte. So haben sich ja auch in Preussen jüngst

die Ultra-Orthodoxen um Ausschliessung des jüdischen Religions-

unterrichts von den öffentlichen Schulen bemüht.

Die Verwirrung wurde immer grösser. Viele Gemeinden

ergriffen mit Freuden die Gelegenheit der orthodoxen Opposition,

um ihre konfessionellen Schulen zu schliessen oder doch ver-

fallen zu lassen, was ja eine erfreuliche bare Ersparnis bedeutete.

Die oppositionellen Rabbiner und die Vertreter der Kon^rress-
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minderheit hielten Versammlungen al) und legten bei dem Kultus-

minister, ja bei dem Könige Verwahrung gegen die von dem

Kongresse gefassten Beschlüsse ein. Deren Verwirklichung wurde

durch offene Widersetzlichkeit seitens vieler Gemeinden hinter-

trieben. Endlich wandten die Schomre-Hadat sich unter Be-

rufung auf den Grundsatz der Religionsfreiheit an das Parlament,

und dieses beschloss (März 1870), die Petenten seien in denjenigen

Punkten, die ihr Gewissen bedrückten, nicht genötigt, den An-

ordnungen des Kongresses nachzukommen.

So auf legalen Boden gestellt, hielt die orthodoxe Partei

einen eigenen Delegiertentag ab, der eine gesonderte Organisation

beschloss. Sie fand (1871) die Billigung des Königs. Während

dieses Streites trat doch ein Bedürfnis nach der vom Kongresse

verworfenen Zentralbehörde hervor: die Kongresspartei setzte

eine israelitische Landeskanzlei an ihre Spitze, die Orthodoxie

einen Exekutiv-Ausschuss.

übrigens war der Auflösungsprozess der ungarischen Juden-

schaft noch nicht zum Ende gelangt. Es schieden sich von

beiden Organisationen wiederum Gemeinden, die zu keiner von

ihnen gehören wollten und sich „Status-quo-ante-Partei'* betitelten.

Endlich fanden sich die Chassidim zusammen, die sich mit dem

trügerischen Namen von ,,Sephardim-Gemeinden" schmückten.

Von der reinlichen Scheidung in zwei Konfessionen war also

nicht die Rede, sondern von einer weitgehenden Zersplitterung,

die aber nicht aus verschiedener Dogmatik, sondern aus äusser-

lichen Abweichungen hervorgegangen war.

Sie hat übrigens dem ungarischen Judentum keinen wesent-

lichen Schaden zugefügt. Der Streit hörte auf. und man lebte

ganz friedlich beisammen. Die Kongressgemeinden konnten,

unbehindert von den Orthodoxen, ihr kultuelles Leben weiter

ausbauen. Sie haben sich übrigens stets innerhalb der Grenzen

vorsichtiger Mässigung gehalten, keiner extremen Reform ge-

huldigt.

Unendlich schwer fiel es aber, in das gänzlich verkommene

Geistes- imd Geraeindeleben der Juden in Galizien auch nur

einen schwachen Keim des Fortschritts zu senken. Nur in

Krakau gelang es der Stadtratsabteilung für jüdische Angelegen-

heiten, im Jahre 1876 eine auf modernen Anschauungen
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beruhende jüdische Volksschule zu bef,Tünden und, im Gegensatze

zu den unwissenden und kulturfeindlichen Rebbes und Wunder-

niännorn, einen wissenschaftlich gebildeten Seelsorger und Prediger

zu berufen. Sie fand aber damit solchen Widerstand, dass die

„fortschrittlichen" Gemeindemitglieder sich endlich als eine be-

sondere Körperschaft konstituierten und innerhalb der (iross-

genieinde wieder den Altgläubigen das Feld räumten. Noch

mächtiger, als die Orthodoxie, wurde in Galizien der Chassidismus.

Die Dynastie der Wunderrebbes, die seit 1842 Sadagora zu

ihrer Residenz genuxcht hatte, erhielt ungeheuren Einfluss und

speicherte beträchtliche Reichtümer auf, die mit dem Elend der

ihr tributpflichtigen jüdischen Bevölkerung um so schreiender

kontrastieren.

In den skandinavischen Ländern herrschte die Reform viel

unbedingter, als in Deutschland, aber nicht in radikaler Weise,

sondern in der gemässigten historischen Form. Dagegen über-

wog in Holland die unbewegliche Alt-Orthodoxie; wer sich mit

dieser nicht befreunden konnte — und das waren gerade die

Vertreter der Intelligenz — fiel meist dem Indifferentismus zur

Beute. Buchstabenglaube und völlige religiöse Gleichgiltigkeit,

das war der Zustand des niederländischen Judentums.

So war fast allerorten der Kampf entbrannt. Aber man
darf ihn an sich nicht bedauern: er ist nur ein Zeichen dafür,

dass innerhalb des Judentums gänzliche Freiheit herrscht, von

keinem Papste und von keinem Oberkonsistorium unterbunden;

und dass anderseits ein kräftiges Leben in den meisten Gliedern

des alten Körpers pulsiert und in ihm eine Gärung hervorruft,

die zu neuen Daseinsprozessen und neuen Daseinsfonnen führt.

Wirklich stabil ist nur die alte Orthodoxie. Die neue ist schon

durch die Aufnahme und Anerkennung der modernen Kultur

vollkommen umgestaltet und wird es in der Zukunft notgedrungen

noch mehr werden. Der Zuzug in die grossen Städte aus den

kleinen Orten muss an sich die Kraft des Beharrens mindern

und den Einfluss des Neuen erhöhen.

So tief auch der Riss zu gehen schien, es machte sich gerade

in dieser Zeit, seit den sechziger Jahren des verflossenen Säculums,

ein Solidaritätsgefühl unter den Juden der ganzen Welt geltend,

wie es früher nie vorhanden e-ewesen: Solidarität nicht in bezus-
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auf Streben nach Bereicherung- oder Macht, wohl aber in betreff

der Erleiclitcrung von Leiden und Bekämpfung- von Verfolg-ung^en.

Wenn Rumänien seine jüdischen Untertanen bedrückte, wenn

in Westrussland oder in Persien Hung-ersnot wütete, schnell waren

die Israeliten West- und Mitteleuropas sowie Amerikas zur Hand.

Die Alliance israelite universelle, hauptsächlich von reichen und

hochherzig-en Juden Frankreichs mit Rütteln versehen, zeichnete

sich nicht nur bei den Hilfswerken aus, sondern brachte auch

den geistig- so tief stehenden Glaubensbrüdern des Orients

wenig-stens elementare Bildung-.

Besonders erspriesslich entwickelte sich eine geraeinsame

Institution der deutschen Juden, der Deutsch-israelitische Gemeinde-

bund, der als schönste Frucht der Leipziger Synode von 1869

und dem mit ihr verbundenen Gemeindetage entsprossen ist. Der

Urheber des Gedankens war der für den Lehrinhalt und die

sittliche Höhe des Judentums begeisterte, hoch begabte und

auch als Landtagsabgeordneter tätige Dresdener Rechtsanwalt

Emil Lehmann; aufgegriffen und entwickelt wurde er von dem
Vorstande der Leipziger israelitischen Gemeinde, vorzüglich von

dem trefflichen und angesehenen Moritz Kohner. Als Aufgaben

wurden Mitteilung und Austausch von Verwaltungserfahrungen

in den Gemeinden, Bildung von grösseren Armenverbänden,

Sicherung der Pensionen für jüdische Kultusbeamte und deren

Hinterbliebene, Vereinigung zu grösseren humanitären Aufgaben,

besonders zur Verbesserung der politischen und sozialen Lage

der Glaubensgenossen, endlich Fiu'derung der Ausbildung von

Rabbinern und Predigern ins Auge gefasst. Religiöse Partei-

fragen waren von voraherein ausgeschlossen.

Manche dieser Ziele sind in der geschichtlichen Entwicklung

des Gemeindebundes anderen Vereinen überlassen worden, manche

andere aber, die sich im Laufe der Dinge als wichtige Bedürf-

nisse herausstellten, sind hinzugekommen. Die Hauptsache war:

Einigung- der deutschen Juden für Zwecke der kultuellen und

sittlichen Kräftigung.

Bis zum April 1872 hatten sich 113 Gemeinden dem Bunde

angeschlossen, der sich nunmehr auf dem ersten ordentlichen

Gemeindetage konstituierte, mit dem Sitze in Leipzig. Sein

Augenmerk war zunächst auf Gleichstellung des jüdischen mit
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dem Relig'ionsmitci riclit .iiulcrcr liekcüintnissc an allen üffcTitlicIicii

Schulen i»oriciitet. Dann aber bemühte er sich vorzüg-licli um
Hebung' des Relioionsuntorriclites in den kleinen, mittellosen

jüdischen Gemein(h*n. Es wurde das sein Hauptwerk, in dem
er Grosses zur relig-iöseh und sittlichen Frirdcrun;,'- von vielen

Tausenden jung-er Glaubensgenossen geleistet hat.

Die Wiedererweckung der Kenntnis des Lehiünhalts, der

Literatur und Geschichte des Judentums bei seinen Angehörigen,

die ihrer unkundig geworden waren und immer mehr wurden,

war zunächst die Aufgabe derjenigen, die sich seinem Dienste

weihten. Ludwig Philippson trat hier wieder mit einem höchst

verdienstvollen Werke hervor, indem er 1859 die israelitische

Bibelanstalt begründete, die stereotypierte hebräische und deutsche

Bibeln für einen geringfügigen Preis dem Leser zu Gebote

stellte. Die von einigen Gelehrten revidierte Übersetzung

Philippsons wurde dem deutschon Texte zugrunde gelegt, mit

möglichst genauer Anpassung an die Tradition, ausser da, wo

solche sich offenbar als fehlerhaft herausgestellt hatte. Selbst

diese wenigen und notwendigen Abweichungen veranlassten die

orthodoxe Partei unter Leitung von Bamberger in Würzburg,

Adler in Aschaffenl)urg und Lehmann in Mainz, ihrerseits eine

Bibelanstalt zu begründen, deren deutscher Text auf streng

traditioneller Grundlage beruhte (1865). Eine solche Wirkung

konnte den Urhebern der ersten Anstalt nur genehm sein, da

sie die Verbreitung der heiligen Schrift weiter förderte. Die

Philil)psonsche Bibelanstalt aber hatte schon bis zum Jahre

1866 über hunderttausend Exemplare abgesetzt und die Missions-

bibel aus weiten Kreisen der jüdischen Glaubensgemeinschaft

verdrängt.

Eine andere Stiftung, die, zugleich mit Geiger, Philippson

längst angestrebt hatte, nämlich die jüdisch-theologische Fakultät,

wurde, wenn auch in etwas veränderter Gestalt, im Jahre 1872

endgültig verwirklicht. Durch die hochherzige Spende eines

Berliner Mäzens konnte die „Hochschule für die Wissenschaft des

Judentums'" eröffnet werden, der später die preussische Regierung

— da ..Hochschulen" nur vom Staate geschaffen werden könnten—
den Namen „Lehranstalt" aufzwang. Sie hat von Beginn au

ihre Hörer freier behandelt, als das Breslauer oder g-ar das
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Berliner Rabbinerseminar, und ist zu einer Pflanzstätte liberaler

Rabbiner ^^reworden — freilich nur zu einer solchen. Die ur-

sprüngliche Absicht, auch nicht-theologische, ja christliche Zuhörer

heranzuziehen, hat sich nur in geringem Masse verwirklicht.

Es war dies nur Schuld der Verhältnisse, nicht der Leiter und

der ausgezeichneten Dozenten der Anstalt, unter denen übrigens

stets aufrichtig orthodoxe Männer gewesen sind. Aber die

Zuhörer wurden immer wieder Rabbiner. Wie sollte es auch

anderweite Jünger der Wissenschaft des Judentums geben, da füi'

solche keine Mittel zum Lebensunterhalt vorhanden waren?

Ebenso entstand in Ungarn, auf Geheiss des ]\Iiniste-

riums, das von der dortigen Orthodoxie so hartnäckig bekämpfte

Rabbinerseminar in Budapest. Diese Anstalt wurde aber nicht

als eine akademische eingerichtet, sondern mehr schulmässig,

mit einem gewissen auf Lehrer und Schüler geübten Unterrichts-

zwange. Sie hat indes, von vorzüglichen Gelehrten geleitet, sehr

segensreich gcAvirkt und die aufgeklärten Gemeinden Ungarns

mit gründlich und allseitig gebildeten Geistlichen versehen. Sie

ist im Jahre 1877 ins Leben getreten.

Die Ausbildung der jüdischen Lehrer wurde gleichfalls Gegen-

stand eifriger Sorgen. Zu den vier schon in Deutschland hierfüi'

bestimmten Anstalten trat 1859 die bedeutendste, die in Berlin.

Einem dringenden Bedürfnis in Ungarn, wo die jüdischen Lehrer

bisher auf christlichen Anstalten Unterweisung hatten suchen

müssen, ward 1860 durch Stiftung einer jüdischen Lehrerbildungs-

schule abgeholfen. Die Lehrer sind allerdings in keiner Kon-

fession für deren ganzen Bestand so wichtig wie in der jüdischen.

Die Zersplitterung in zahllose kleine Gemeinden beraubt diese

der Möglichkeit, einen Geistlichen anzustellen und zu besolden.

Sie sind deshalb für die Pflege der Religion ganz ausschliesslich

auf die Lehrer angewiesen, und ohne diese gäbe es für Hundert-

tausende von Juden kein religiöses Leben. Gute Lehrerbildungs-

anstalten sind demnach eine Daseinsbedingung für das moderne,

den alten Familienüberlieferungen entfremdete Judentum.

Dessen innerer Ausbau war um so notwendiger und

dringender, als dieser Zeitraum in allen zivilisierten Ländern

— zu denen freilich das grosse Zarenreich nicht gehörte — die

Vollendung seiner politischen Gleichberechtigung sah. Wenigstens
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in der Theorie, verfassungsmässig; denn mit der Verwirklidiung

in der Verwaltungspraxis sah es an manchen Orten noch recht

zweifelhaft aus. Aber die offene Anerkennung auch des (Irund-

satzes hatte schon eine grosse Bedeutung; einmal weil sie den

Israeliten das Brandmal einer Menschenklassc niederen Ranges

nahm und sie als gleichberechtigte Bürger öffentlich und staats-

rechtlich hinstellte; und zweitens weil sie, trotz aller Gegen-

wirkungen und Verzögerungen, schliesslich durch die Gewalt

des geltenden unbestreitbaren Rechtes zur Realität werden musste.

p]s war die Zeit der grossen Umwälzungen in Deutschland

und Italien, die zu nationalen Einheitsstaaten wurden, sowie

in Österreich-Ungarn, wo der kaiserliche Absolutismus endgiltig

dem Verfassungsstaate unterlag.

In dem wichtigsten rein deutschen Gemeinwesen, in Preussen,

nahm das mystisch reaktionäre Regiment Friedrich Wilhelms IV.

durch dessen geistige Erkrankung ein Ende; am 7. Oktober 1858

wurde an seiner Statt sein Bruder Wilhelm Regent des König-

reiches. Bereits einundsechzig Jahre alt, in den Ideen des alten

Preussen aufgewachsen, von den Empfindungen des fürstlichen

Gottesgnadentums erfüllt, brachte der Regent den modernen

politischen Gedanken und Anschauungen lebhaftes Misstrauen

entgegen. x\llein er war ein aufrichtiger und treuer Fürst, seiner

konstitutionellen Verpflichtungen eingedenk, und er war augen-

blicklich durch den Hass der pietistischen Kamarilla seines Bruders

sowie durch den eigenen Zorn über deren heuchlerisches Treiben

im Innern und schwächliche Politik nach aussen mehr auf die

liberale Seite gedrängt, als es seiner innersten Überzeugung

entsprach. Er berief ein gemässigt liberales Ministerium, die

Wahlen fielen liberal, regierungsfreundlich aus; die „neue

Ära" begann.

Für die Juden im besonderen empfand der Prinzregent

nur geringes Wohlwollen. Er hegte gegen sie die alten Vor-

urteile. Freilich war er entschlossen, ihnen das zu gewähren,

was nach der Meinung seiner Räte die Verfassung ihnen

zweifellos zusicherte, aber nicht mehr. Das Volk indes ging

der Regierung mit gutem Beispiele voran, indem es zuerst zwei,

dann noch mehrere Juden in das Abgeordnetenhaus entsandte.

Die preussischen Israeliten blieben auch nicht untätig, um ihrer
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verfassung-swidriiioii Aiissclilicssuii;^- aus sämtliclu-n Verwaltung-s-,

Gerichts- und Lelirümtern ein Ende zu bereiten. Auf Veranlassung

Philippsons richteten am 1. März 1859 wiederum '226 Synagogen-

gemeinden eine von diesem unermüdlichen Vorkämi)fer entworfene

Petition an das Staatsministerium. Sie forderte, unter Aufzählung

aller den preussischen Juden zugefügten Zurücksetzungen, die

endliche und vollständige Ausführung der durch die Verfassung

vorgeschriebenen (Jleichstellung, sowie die ausdrückliche Zurück-

nahme der ihr widersj>rechenden Beschränkungen im .luden-

gesetze von 1847; sie verlangte die Anwendung dieser Gleich-

berechtiffuno- auch bei dem Schwurakte, also die Abschaffung

des schändenden Sondereides more judaico, sowie der besonderen

Form der jüdischen Eheschliessung; ferner Rücksichtnahme auf

die jüdische Religion bei verschiedenen staatlichen Einrichtungen.

Es war eine vollständige Übersicht der den Juden bereiteten

Ungleichheiten.

P^rst nach zwanzig Monaten, am K). November liSOd, er-

folgte die Antwort der Staatsregierung. Im Gegensatze zu ihrer

Vorgängerin gab sie den in der Tat rechtlich unhaltbaren

Standpunkt auf, dass die Verfassung nur Zusagen für die Zu-

kunft enthalte, erkannte vielmehr an, dass alle der Verfassung

zuwiderlaufenden Spezialgesetze durch jene aufgehoben seien.

Demgemäss war den Juden der Zutritt zu den Kreis- und

Provinziallandtagen, sowie die Wählbarkeit zum Schulzenamt,

endlich die Zulassung zum Feldmesserberuf schon eingeräumt

und gegen die Proteste ostelbischer konservativer Grundbesitzer

bestätigt worden. Immerhin ein Fortschritt. Die gesetzliche

Abschaffung des Eides more judaico ward in Aussicht gestellt.

Aber sonst willfahrte das angeblich liberale Ministerium den

Forderungen der Petenten nicht; in betreff der Zulassung zu

richterlichen, administrativen und Lehrämtern verhiess es nur

„nähere Erwägung, je nach Anlass und Bedürfnis". Damit war

nichts gewonnen. Sollte ein junger Mann auf solchen mehr als

unsicheren Ausspruch hin juristische und philologische Studien be-

treiben und ilmen die für sein ganzes Leben entscheidenden

Jugendjahre widmen ?

Eine andere Petition, die nur die Zulassung der Juden

zu öffentlichen Ämtern bezweckte, war vom Oberrabbiner Sutro
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in Münster dem Ab^cordiietciiliausc^ ciii'^crcicht und von diesem

der Reg'ieruiifi: zur Jicnicksichtigung' überwiesen worden.

Trotzdem wurde die Ausscldiessung der Israeliten von

Staatsstelleu nach wie vor betätigt. Dei' Kultusminister von

Bethnuinn-IIollweg- verhinderte seilest an Privatschulen die An-

stellung- jüdischer Lehrer und Lehrerinnen. Er schützte den

stiftungs- oder g-ar den herkommeng-emäss christlichen Charakter

der Schulen und nu-isteu Universitäten vor. Kh w.iv doch

natürlich, dass zu einer Zeit, wo den Judf^n staatsrechtlich der

Zug-aug- zum Lehramt versagt gewesen, die Lehrerkollegien einen

ausschliesslich christlichen Charakter getragen hatten. Diesem

Zustande hatte eben die Verfassung ein Ende bereiten Avollen.

Ebenso versagte Bethmann-Hollweg den Juden den juristisclien

Doktorgrad, weil sie nicht Doktoren des Kirchenrechtes werden

könnten — Doktoren juris utriusque — das doch für Prote-

stanten nicht mehr Geltung besitzt als für Israeliten.

Nur die Errichtung öffentlicher jüdischer Volksschulen, die

der Minister von Westphalen verhindert hatte, Hess nun Beth-

mann-Hollweg zu: wahrlich ein verhältnismässig geringfügiges

Zugeständnis.

Nicht anders handelte der noch aus dem Kabinett Man-

teuffel überkommene Justizminister Simons. Juden durften noch

immer nicht als Auskultatoren in den vorbereitenden unbesoldeten

Justizdieust eintreten. Sie wurden nicht zu Richtern ernannt,

um nicht die Christen durch Eidesabnahme und — welch zarte

Fürsorge — ihre eigene Religion durch Übertretung der Ruhe

an Sabbaten und Feiertagen zu verletzen. Jüdische Assessoren

durften nicht Beisitzer bei den Schwurgerichten sein. Höchstens

zu Rechtsanwälten ernannte Simons einige Juden.

Sein Nachfolger seit Dezember 1860, von Bernuth, war

liberaler. Er Hess jüdische Kandidaten wieder zu Auskultatur,

Referendariat und Assessortum zu, ja er ernannte sogar einen

— in Preussen den ersten! — jüdischen Kreisrichter. Er

brachte auch einen Gesetzentwurf wegen Abschaffung des Eides

more judaico ein, der aber nur vom Abgeordnetenhause ange-

nommen, dagegen vom Herrenhause, dem festen Hort der Reaktion,

verworfen wui'de.
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Und damit war für diese Refonn der «iünstijj-e Zeitpunkt

vorüberg-eg-angen. Denn der unselige Militärkonflikt entfremdete

den nunmehrigen König Wilhelm I. dem Liberalismus vollends

und trieb ihn der ihm einst so verhassten Junker- und Mucker-

partei in die Arme. Das liberale Ministerium nahm im März

1862 seine Entlassung und machte dem Kabinett Hohenlohe

Platz, das im September desselben Jahres durch das Ministerium

liismarck ersetzt wurde. Beide stützten sich durchaus auf die

konservative Minderheit des Landes und des Abgeordnetenhauses.

Der Justizminister Graf von der Lippe und der Kultusminister

von Mühler waren Anhänger der schlimmsten Reaktion und

stellten sich demgemäss den berechtigten Ansprüchen der Juden

auf Verwendung in Staatsämtern noch starrer und feindseliger

gegenüber als ihre Vorgänger; von den Anschauungen Bernuths

konnte keine Rede mehr sein. Entgegengesetzte Beschlüsse des

Abgeordnetenhauses wurden mit kühlem Hohn zurückgewiesen.

Selbst neu erwählten jüdischen Stadträten und Dorfschulzen ver-

sagte diese Regierung, im offenbaren Rückschritt gegen das

Verfahren ihrer unmittelbaren Vorgänger, bis zum Frühjahi*

1866 grundsätzlich die Bestätigung. Dann, als Bismarck begann,

sich den Liberalen im Kampfe gegen Österreich und den Bundes-

tag zu nähern, wandte man plötzlich eine mildere Praxis an. So

wurden die Juden mit einer Willkür behandelt, die mit dem
angeblichen Charakter Preussens als „Rechtsstaat" in schreien-

dem Widerspruch .stand. Auch an Realschulen, denen sogar'

Bethmann-Hollweg, weil sie moderner Gründung waren, den

christlich-konfessionellen Charakter bestritten hatte, sollten nun

Juden nicht mehr angestellt werden, sogar nicht in dem Falle

des Dr. Jutrosinski, den die Stadt Posen immer wieder an einer

Anstalt ernannte, die bei ihrer Stiftung ausdrücklich als eine

allgemein paritätische bezeichnet worden war. Der wiederholte

Einspruch des Abgeordnetenhauses machte Mühler in seiner

Haltung keineswegs irre.

Ein gewiss9r Fortschritt war darin zu finden, dass Juden

zu ausserordentlichen Professuren befördert wurden, aber bei

Leibe nicht zu ordentlichen. Sie hätten ja dann Sitz und

Stimme in den Fakultäten, gar im Senate erhalten, wären

Dekane und Rektoren geworden —
• kurz, sie hätten an der
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Universität eine obrig-keitliche Stellung- eingenommen, und ein«;

solche durfte den .luden nicht zuteil w<;rden. Das zu einer Zeit,

wo, um nur von deutschen Kegierungen zu reden, Sachsen-

Weimar und Baden schon Juden unbedenklich zu ordentlichen

Professoren ernannten! Als erster juristischer Dozent jüdischen

Glaubens habilitierte sich in Berlin 1864 Dr. Behrend.

So hart, so wechselvoll mussten die preussischen .Juden

um ilnc ( ileicliljerechtig-ung ringen. Sie taten es unermüdlich,

und mit Fug. Nicht darauf kam es und kommt es an, ob

einer oder der andere Israelit dieses oder jenes Amt erhält —
sondern ob die Zugehörigkeit zum Judentume noch den In-

begriff des Minderwertigen und Schlechteren, an sich eine unter-

geordnete Stellung im Staats- und Volksleben mit sich führen

soll oder nicht. Es handelt sich hier um die grossen, ewigen

Grundsätze des Rechts und der Gleichheit, für die kein Ringen

zu hart, keine Opfer zu schwer sind; es handelt sich um die

Ehre und Würde der jüdischen Religion und des jüdischen

Stammes. Ein Feiger und Gewissenloser, wer da zurück-

weicht oder gar aus persönlicher Bequemlichkeit oder Selbst-

sucht zu den Gegnern übergeht!

Inzwischen nahm auch die Konfliktszeit ein Ende. Der

siegreiche Ausgang des Krieges gegen Österreich stellte den

Frieden zwischen König und Volk wieder her. Die Regierung,

darauf angewiesen, zur Erringung und Befestigung der preussi-

schen Vorherrschaft in Deutschland nach den kriegerischen auch

moralische Eroberungen zu machen, zeigte sich konstitutioneller

und bis zu einem gcAvissen Grade liberaler gesinnt als bisher.

Leider blieben einstweilen die Minister Lippe und Mühler.

Die Umgestaltung des preussischen Staates, die neue

Richtung, die seine Regierung einschlug, und das Anwachsen der

Zahl der Israeliten infolge der Annexionen veranlassten mehr

als dreihundert Synagogengemeinden, abermals der Aufforderung

Ludwig Philippsons Folge zu leisten und an Regierung und

Abgeordnetenhaus eine Petition um Verwirklichung der Artikel

4 und 12 der Verfassung, sowie ausdrückliche Aufhebung

der entgegenstehenden Bestimmungen des Gesetzes vom 23. Juli

1847 zu richten. In der bezüglichen Verhandlung des Ab-

geordnetenhauses gab die Regierung endgültig zu, dass jene

24
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Paragraphen des alten Judeng-esetzes als aufgehoben zu be-

trachten seien. Das Haus überwies die Petition der Reo^ierung-

nicht mehr zur Berücksichtigung, sondern, in dringenderer Form,

zur Abhilfe.

Inzwischen war Preussen in ein höheres Staatengebilde

eingeordnet worden, nämlich in den Norddeutschen Bund, Sofort

richtete Philippson an dessen konstituierenden Reichstag, im

Auftrage und Namen von 422 jüdischen Gemeinden Nord-

deutschlands, eine Petition mit dem Antrage, in die neu zu

schaffende Bundesverfassung die Erklärung voller Glaubens-

und Gewissensfreiheit, sowie des gleichen Genusses der bürger-

lichen und staatsbürgerlichen Rechte für alle Religionsbekennt-

nisse, endlich den durch eine traurige Erfahrung nur allzusehr

gerechtfertigten Zusatz aufzunehmen, dass alle diesen Bestim-

mungen widersprechenden Spezialgesetze in den einzelnen

Bundesstaaten aufgehoben seien — Gesetze, die sämtlich in

einer beiliegenden Denkschrift aufgezählt waren. Es musste die

Petenten ermutigen, dass das norddeutsche Volk bei gleichem

Stimmrecht und geheimer Abstimmung vier Juden in seine

Vertretung entsandt hatte; der bedeutendste von ihnen war

Eduard Lasker, einer der massgebenden Führer der grossen

nationalliberalen Partei.

Eine direkte Erledigung fand das Anliegen der Nord-

deutschen jüdischen Glaubens zunächst nicht. Um das Ver-

fassungswerk nicht zum Scheitern zu bringen, vermied es der

konstituierende Reichstag, in dasselbe irgendwelche „Grund-

rechte" aufzunehmen. Jedoch wurden in Artikel 4 Freizügig-

keit, Niederlassungsrecht, Staatsbürgerrecht und Fremdenpolizei

unter Kompetenz des Bundes gestellt. Es eröffnete sich damit

für die Zukunft die Aussicht, dass durch Bundesgesetze alle

noch in den Einzelländem geltenden Beschränkungen der Juden

aufgehoben Avürden. Wie notwendig eine solche Regelung war,

zeigten die Zustände in einzelnen norddeutschen Kleinstaaten.

So hatten die Stände in Sachsen-Altenburg noch 1862 in ein

von der Regierung ihr vorgelegtes Freizügigkeitsgesetz mit

grosser Mehrheit die Bestimmung hineingebracht, dass Juden

das Niederlassungsrecht versagt bleibe. Derartige gehässige

Anordnungen mussten grundsätzlich beseitigt werden.



Diirclifühning der Emanzipation. 371

Schon oh(^ (lies geschnli, w;ii'(ii in Froussen oinzelne Ver-

besscruii^on in der öffcntlich-rcchtliclien La<,'-e der Juden zu

verzeichnen. So wurde endlich, nach vielfältij^sten Bemühung-en,

im März 1869 der Judeneid aufgehoben.

Kultusminister von Mühler wich insoweit zurück, dass er

zugestand, es gebe nicht konfessionell-christliche Schulen, und

hier könnten Juden Anstellung- finden. Wirklich ernannte

er einig-e Juden an höheren Unterrichtsanstalten in Posen.

Sonst blieb er aber dabei, an „christliche" Schulen — und das

waren ihm sämtliche Volks- und beinahe alle Mittelschulen —
keinen jüdischen Lehrer heranzulassen; als ob der „christliche"

Charakter der Schule, der übrigens keineswegs verfassungsgemäss

war, durch Anstellung eines jüdischen Lehrers gelitten hätte!

Mühler gab ausdrücklich zu, dass die Juden das Recht

besässen, an allen Universitäten, die nicht, wie Halle und

Greifswald, stiftungsgemäss evangelischen Charakters seien, Lehr-

ämter zu bekleiden. Dennoch ernannte er keinen Juden zum
ordentlichen Professor— nicht einmal so hervorragende Mediziner,

wie Traube, oder Philologen, wie Jakob Bernays. Wenn 1869

Caro zum ordentlichen Professor der polnischen Geschichte in

Breslau berufen worden ist, geschah dies auf Anordnung des

Grafen Bismarck und auf dem Etat nicht der Unterrichts-

verwaltung, sondern des Auswärtigen Amtes, da Caro dem
Ministerpräsidenten durch die russische Grossfürstin Helene, der

er Vorträge gehalten hatte, dringend empfohlen worden war.

Übrigens wurde Caro nur „ordentlicher Honorarprofessor", erhielt

also keine Aufnahme in die philosophische Fakultät. Erst Mühlers

Nachfolger Falk hat Juden, wie Traube in Berlin und Julius

Bernstein in Halle, zu wirklichen ordentlichen Professoren auf-

steigen lassen.

Lange Zeit hielt in betreff der Richter auch Lippes

Nachfolger Leonhardt das Prinzip der tatsächlichen Ausschliessung

der Juden aufrecht. Aber dann kam der Umschwung.

Schon das Freizügigkeitsgesetz des Norddeutschen Bundes

vom 1. November 1867 hatte allen Beschränkungen, denen die

Juden einzelner Bundesstaaten — wir nennen nur das Königreich

Sachsen und Mecklenburg— noch in bezug auf freie Niederlassung

und Erwerb von Grundstücken unterlagen, ein Ende gemacht.
24*
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Denn gerade das Glaubensbekenntnis war im Gesetze ausdrücklich

als einer der Gründe bezeichnet, die kein Hindernis für volle Frei-

zügigkeit und Niederlassunosberechtigung bieten sollten.

Im ^lai 1S()1> brachten dann Abgeordneter Wiggers und

Genossen im Norddeutschen Reichstage den Gesetzentwurf ein:

„Alle noch bestehenden, aus der Verschiedenheit des religiösen

Bekenntnisses hergeleiteten Beschränkungen der bürgerlichen

und staatsbürgerlichen Rechte werden hiermit aufgehoben. Ins-

besondere soll die Befähigung zur Teilnahme an der Gemeinde-

und Landesvertretung und zur Bekleidung öffentlicher Ämter

vom religiösen Bekenntnisse unabhängig sein.^ Es war dasselbe,

was zwei Jahre früher die Petition der 422 jüdischen Gemeinden

verlangt hatte.

Der unwiderstehliche Fortschritt der Zeit machte sich doch

geltend: der Antrag fand sowohl im Reichstage wie im Bundesrat

ohne Schwierigkeit Annahme. Nur die mecklenburgischen

Regierungen erhoben einen der Natur der Sache nach vollkommen

wirkungslosen Protest. Das Gesetz wurde am 3. Juli 1869 ver-

kündet. Mit einem Schlage waren all die Ungleichheiten und

Beschränkungen aus dem Wege geräumt, gegen die die Juden

seit einem halben Jahrhundert vergeblich angekämpft hatten.

Justizminister Leonhardt war gewissenhaft genug, aus dieser

neuen staatsrechtlichen Sachlage die entsprechenden Folgerungen

zu ziehen. Er erklärte im preussischen Abgeordnetenhause, dass

er streng an dem Geist und Buchstaben des Bundesgosetzes fest-

halten werde (November 1861)). In der Tat wurden drei jüdische

Assessoren zu besoldeten Richtern ernannt. Die neue Zivil-

prozessordnung schaffte grundsätzlich jede konfessionelle Eides-

formel ab, die sie durch eine interkonfessionelle ersetzte. Die

Einführung der freien Advokatur machte die Ausübung der Rechts-

anwaltschaft von der administrativen Willkür unabhängig und

eröffnete sie, ohne Unterschied des Bekenntnisses, allen denjenigen,

die den gesetzlichen Anordnungen entsprachen. Auch in die

Staatsverwaltung fanden allmählich die Juden Eingang, besonders

in die Eisenbahnadministration.

Das Verbot von Eheschliessungen zwischen Juden und

Christen, das noch in einigen norddeutschen Staaten bestand,

wurde gleichfalls durch Bundesgesetz aufgehoben.
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Juden Aviirdcii seit dem Krieg'e von 1806, wo einij^e von

ihnen sich besonders ausgezeichnet hatten, zu Offizieren der

Reserve und Landwehr — freilich nicht zu Berufsoffizieren —
befördert,

Endlicli ist auch mit dem Rücktritte Mühhirs und seiner

Ersetzung durch Falk die Lehrerfrage in ein anderes Stadium

getreten.

Der neue Minister war, in schroffem Gegensatze zu seinem

Vorgänger, den öffentlichen Konfessionsschulen überhaupt ab-

geneigt und stimmte vielmehr denjenigen zu, die die Elementar-

schule jedes konfessionellen Charakters entkleiden wollten. An
solchen paritätischen Schulen waren dann jüdische Lehrer ebenso

gut wie christliche anzustellen. Damit ist Falk freilich nicht

durchgedrungen. An den Volksschulen haben jüdische Lehrer

und Ijehrerinnen meist nur da Zutritt gefunden, wo sie für den

Religionsunterricht einer gewissen Anzahl von Kindern notwendig

waren. Dagegen wurden häufig Juden an die mittleren und höheren

Unterrichtsanstalten — besonders freilich die städtischen —
berufen. •

So blieb damals den Juden in Preussen in betreff ihrer

Stellung im Staate wenig zu wünschen übrig, und auch dies

durfte man bald zu erreichen hoffen. Grundsätzlich schien

die Angelegenheit im Sinne der Gleichberechtigung entschieden.

Auch gesellschaftlich hatte sich ihre Lage bedeutend gebessert.

Das Vorurteil war nach den grossen Kriegen von 1866 und

1870, in denen sie sich wacker geführt und zahlreiche Aus-

zeichnungen erhalten hatten, schnell im Schwinden, und der

gesellige Verkehr zwischen ihnen und den Christen gestaltete

sich an grossen und kleinen Orten als selbstverständlich immer

allgemeiner und freundschaftlicher.

Die hannoverschen Juden teilten seit der Einverleibung

im Jahre 1866 das sich günstig gestaltende Schicksal ihrer

preussischen Glaubensgenossen. Schon vor dieser Umwälzung
gehörten sie zu den geachteten Industriellen, Geschäftsleuten und

besonders Bankiers des Landes, während sie von öffentlichen

Stellungen durch die Gesetze und vom Handwerk meist durch

die Privilegien der Zünfte ausgeschlossen gewesen waren. Alle
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diese Beschränkungen fielen seit 1866 hinweg. Ebenso für die

Juden Kurhessens und Schleswig-Holsteins. Die Israeliten in

Frankfurt am Main «ewannen nichts durch die Vereinio-uns: mit

Preussen, da sie schon vorlu'i" völlig gleichgestellt gewesen, ebenso

wie die von Nassau, für die schon im Juni 1861 durch Ab-

schaffung des Eides more judaico die letzte Ausnahmebestimmung

beseitigt worden war.

Im Königreich Sachsen hatte der dort endemische Anti-

semitismus im Jahre 1860 auf lange hinaus eine letzte Orgie

gefeiert, indem er den Antrag der Regierung, den Juden Frei-

zügigkeit zu gewähren, in der Kammer zu Falle brachte. Erst

die Gesetzgebung des Norddeutschen Bundes machte über die

Köpfe der sächsischen Philister hinweg allen politischen und

gewerblichen Beschränkungen der sächsischen Israeliten ein

Ende. Dies war auch in den mittleren und kleinen nord-

deutschen Bundesstaaten mit ihrer buntscheckigen Judengesetz-

gebung der Fall. Das allgemeine Stimmrecht, wie es sich im

Norddeutschen Reichstage aussprach, fegte alle judenfeindlichen

Winkelzüo^e, Kniffe und Fussanijeln mit einem Schla^^e aus

dem Wege.

In Bayern hatte der Sturz des reaktionären Ministeriums

von der Pfordten und dessen Ersetzung durch das lil)erale

Ministerium Schenck (1859) eine neue Ära eröffnet. Die Juden

erwachten zur Hoffnung und wandten sich an Minister und

Kammern um Aufhebung des ]\Iatrikelzwanges. Wirklieh fielen

dieser und mit ihm alle Beschränkungen der Juden in betreff der

Niederlassung, des Handels und Gewerbes durch das von

beiden Kammern fast einstimmig votierte und von der Regierung

angenommene Gesetz vom 10. November 1861. Dieser wichtige

Fortschritt war den eifrigen Bemühungen der Juden zu danken

gewesen; auf ihre vielfachen Petitionen hatte dann der Abge-

ordnete Paur aus Augsbur<> den entscheidenden Antrag in der

zweiten Kammer eingebracht. Die bayrischen Israeliten hatten

die Genugtuung festzustellen, dass noch nie eine so überwältigende

Mehrheit sich zu ihren Gunsten ausges})rochen hatte, und dass

sogar die hohe katholische und protestantische Geistlichkeit, die

sich früher der Gleichstellung der Juden widersetzt, ihr nunmehr

beistimmte.
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Tiiflcs (lio l)iiyoriseli(' Re'^ierung' suchte wenig-stens die

Ausübiiilfi- (l(M- j)olitiscli<!U Rechte, die doch läng-st den dortig-en

Juden gesetzlich verbürgt war, möghchst für diese illusorisch

zu machen. Der Eintritt in (li<^ Kiinmu-r der Reichsräte l>lieh

ihnen versag-t. Unter dem bekanntlich auch in Preussen g-e-

brauchten Vorwande des christlichen Eides wurde ihnen der

Zutritt zu allen Staatsämtern, sogar den Universitätsdozenturen,

verschlossen; als ob nicht der Eid mit dem Gesetz hätte in

Einklang gebracht werden müssen! Auch im Heere fanden die

Juden keine Beförderung.

Deren vr)llig(' Gleichstellung in Bayern wird erst dem
Norddeutschen Bundesgesetz vom 3. Juli 1869 verdankt, das,

nach Begründung des Deutschen Reiches, am 22. April 1872

auch für Bayern Gültigkeit erhielt. Seitdem hat es die Re-

gierung dieses Landes getreulicher ausgeführt, als irgend eine

andere im Reiche — Baden ausgenommen. Auch zu den Kosten

des israelitischen Kultus hat die Regierung seit 1872 einen Beitrag

geleistet.

Mit Unwillen ertrugen die württenibergischen Israeliten

die Zurücksetzung, die noch immer auf ihnen lastete. Am
17. Februar 1861 tagte in Esslingen eifie Versammlung von

dreihundert jüdischen Notabein aus allen Gauen des Landes,

um endlich aktives und passives Wahlrecht zu den Landständen,

Zulassung zum Staatsdienste, Abschaffung der Ausnahmebestim-

mungen bei Niederlassung, Eheschliessung und Eidesleistung zu

erlangen. Ein Komite von fünfzehn Männern wurde eingesetzt,

um diese Forderungen zu verfechten.

Sie hatten die Genugtuung, dass die Regierung wenigstens

in betreff der politischen Rechte ihnen beipflichtete. Schon im

März 1861 brachte sie einen Gesetzentwurf ein, der diese letz-

teren den Israeliten in vollem LTmfange zuerkannte. Die

Kammern nahmen ihn mit überwältigender Mehrheit an, und

er wurde am 31. Dezember 1861 Gesetz. Die noch vorhandenen

bürgerlichen Ungleichheiten fielen dann durch Gesetz vom
13. August 1864. Die Abgeordnetenkammer nahm diese ab-

schliessende Emanzipation der Israeliten mit allen gegen eine

Stimme, die Kammer der Standesherren ganz einstimmig an.
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Ein glänzendes Zeichen für den Fortschritt der Zeiten, aber

auch für die württenibergischen Juden.

Die Zugehörigkeit zum Deutschen Reiche hat ilmen demnach,

als Juden, keine weitere Vergünstigung gebracht. Wohl aber

erliess der Staat im Jahre 1872 ein neues Organisationsgesetz

für die jüdische Gemeindeverfassung. Es stellte in höchst

liberaler Weise die jüdische Religionsgemeinschaft den christ-

liehen Kirchen völlig gleich, litt jedoch an übermässiger Zen-

tralisation und besonders an der allzu grossen Macht, die es,

auf Kosten des Laienelements, den Rabbinern übertrug. Man
verkannte den Unterschied, der zwischen der jüdischen Religions-

gemeinschaft besteht, die auf der Gemeinde beruht, und den

christlichen, die in grösserem oder geringerem Masse Priester-

kirchen sind.

In Baden bestand noch immer die Anomalie, dass die

dortigen Israeliten alle staatlichen Rechte besassen, aber in

ihrer grossen Mehrheit keine Gemeinde-, sondern nur Schutz-

bürger waren, ohne ein Anrecht an die Verwaltung und die

Einrichtungen ihres Wohnortes. Erst 1862 erfloss das Gesetz,

das alle Juden zu vollgültigen Gemeindebürgern erklärte und

damit auch deren Niederlassungsrecht in sämtlichen badischen

Gemeinden aussprach. Damit hörte jede Sonderstellung der

Israeliten im Grossherzogtume auf, schon neun Jahre vor dessen

Eintritt in das Deutsche Reich. War in Württemberg und

Bayern annähernde, so war in Baden volle Einstinmiigkeit der

Abgeordneten zugunsten der Gleichberechtigung der Israeliten

vorhanden. Wahrlich, ein schöner Triumph des Rechtes und

der Aufklärung, wie er nur in jenen ideal gesinnten, noch nicht

von dem Schmutze der „realpolitischen ^, das heisst der selbst-

süchtigen und hasserfüllten Leidenschaften getrübten Zeiten

möglich gewesen ist!

Sofort wurden in den grösseren badischen Städten, wo

bisher die Juden nur einzeln geduldet gewesen waren, wie in

Freiburg im Breisgau, israelitische Gemeinden begründet, Gottes-

häuser gebaut, Kultusbeamte angestellt.

In ganz Deutschland mochten die Juden sich der Hoff-

nung getrösten, nun die Vorurteile auf immer überwunden zu

haben, vollberechtigte Glieder des deutschen Volkes geworden
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ZU sein; allerdings durch unermüdetcn Kampf und stets erneute

Anstr('ngun<ion, aber auch mit Hilfe des fortschreitenden Zeit-

geistes. Ahnliche Ergebnisse erlangten auch ihre um vieles

zahlreicheren Glaubensgenossen in Österreich und Iliioani.

In Osterreich hatten zunächst sel})St die empfindlichen

militärischen und politischen Niederlagen des Jahres 1)^5!) keine

durchgreifende Änderung des herrschenden Systems herbei-

geführt. Die Versuche einer Neugestaltung der Verfassung

scheiterten an ihrer Unvollkommenheit und deshalb an dem
Widerstände der Bevölkerungen. Die Februarverfassung des

Jahres 1861 hatte einen liberalen Anstrich, erweckte aber durch

ihre zentralisierende Tendenz und die Vorherrschaft der Deutschen

die Abnei<>un';- aller nichtdeutschen Nationalitäten des Kaiser-

Staates, so dass sie im September 1865 vom Herrscher wieder

sistiert wurde. So blieb auch das Schicksal der Juden lange

schwankend und ungewiss, obwohl sie im Kriegsjahr 1809 ihren

Patriotismus glänzend bewährt hatten. 17000 Juden, unter ihnen

SOOOffiziere und Chargierte, hatten im Heere gedient; einzelne jüdi-

sche Offiziere und Arzte sich durch Tapferkeit rühmlichst ausge-

zeichnet. Der christliche Regimentsarzt Derblich gab ihnen damals

das Zeugnis: „Sie kämpften heldenmütig auf allen Schlachtfeldern."

Eine grosse Anzahl von Unteroffizieren avanzierte zu Offizieren,

viele erhielten Tapferkeitsmedaillen und Orden. Der jüdische

Hauptmann Theodor Edler von Salemsfeld aus Prag rettete im

Gefecht bei ]\[elegnano die Regimentsfahne und bekam dafür

den Leopoldsorden. Aber das alles vergass man. Wurde doch

in manchen Kronländern das 1817 eingeschärfte, aber seitdem

längst in Wegfall gekommene Verbot des Haltens christlicher

Dienstboten durch Juden wieder erneuert, bis die Zentral-

regierung es aufhob. Dagegen wurde die Erwerbung von

Grundbesitz den Juden noch unnachsichtlich verweigert.

Allmählich machte sich dann eine den Juden etwas günstigere

Strömung geltend. Hierzu trug zweifellos die ausgezeichnete

und viel gelesene „Denkschrift über die Stellung der Juden in

Österreich" des jüdischen Juristen Heinrich Jacques (1859)

grosses bei. Sie ging von dem Gedanken aus: Österreich lässt

einen namhaften Teil seines materiellen und o-eistigen National-
em c>

kapitals unbenutzt und brach liegen, wenn es fortfährt, seine
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israelitische Einwolnierschaft von Freizügigkeit und Grundl^esitz,

von bürgerlichen und politischen Ämtern auszuschliessen; wenn

es weiter ihr gesamtes materielles Kapital zu dem immer beweg-

lichen, schnell umspringenden, kosmopolitischen, nie mit dem

Geschicke des Vaterlandes sich identifizierenden Handel drängt,

anstatt es mit allen Mitteln der stetigen, gleichmässigen, ihrer

Natur nach patriotischen Tätigkeit des Landbauers, Bergmanns

und Fabrikanten zuzuführen; wenn es endlich nicht ablässt, ihr

geistiges Kapital ziel- und resultatlos verkümmern zu lassen

und durch die eigenen Gesetze solches zu dem völligen Aufgehen

in dem Streben nach Besitz und Reichtum zu nötigen. Goldene

Sätze, die nicht nur für Österreich, nicht nur für jene Zeiten

die Verkehrtheit vieler Gesetzgebungen und Verwaltungen scharf

beleuchten

!

Sie blieben nicht ohne Eindruck. Das Abschliessen der

Ehe zwischen Juden wurde von der bis dahin nötigen kreis-

amtlichen Genehmigung befreit. Ihr Zeugnis wurde (1860) dem

christliehen an gerichtlicher Glaubwürdigkeit gleichgestellt. Ihr

Ausschluss von gewissen Gewerben, sowie von bestimmten

Orten und dem flachen Lande vieler Kronländer wurde aufge-

hoben. Am 18. Februar 18(50 erfolgte die Verordnung, die den

Israehten endgiltig den Erwerb und Besitz liegender Güter

gestattete, allerdings mit Ausnahme Galiziens und der Alpen-

länder. Einige Juden, wie der Prediger Kämpf in Prag, wurden

von neuem zu Universitätsprofessoren befördert. Auch das

Notariat ward l8(io den Juden eröffnet.

Das österreichische Volk wusste damals von Antisemitismus

nichts und sandte gern verdiente und ausgezeichnete Juden in

die Gemeinderäte sowie in die Landtage und sogar in das

Abgeordnetenhaus des Reichsrates, in dessen Herrenhaus der

Kaiser den Baron Anselm von Rothschild berief (1861).

So erhielten schon im alten Österreich die Israeliten endlich

eine günstigere Stellung. Die erneuten furchtbaren Niederlagen

im Kriege gegen Preussen hatten dann aber eine gründliche

Umwälzung der staatsrechtlichen Einrichtungen Österreichs zur

Folffe. Der Ausw-leich mit Unoarn im Jahre 1867 zerstörte denC O C

Einheitsstaat und teilte das Reich in zwei Hälften, beide mit

konstitutioneller Verfassung. — Damit war im Prinzip auch die
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Glcichbercchti<:;-ung der Juden entsciiiedeii. Sie hatten in den

Kämpfen des Sommers 18<>() wieder Vaterlandsliebe, Pflichttreue

und rühndichste Tapferkeit bewiesen: fünfhundert von ihnen

hatten mit ihrem JMute Kaiser und Reich die Ehrenschuld g-ezahlt.

Schon das neue Wehrg-esetz vom 1. Januar ISfJT befreite die

Rabbiner und sogar die Rabbinatskandidaten, gleich den christ-

lichen Geistlichen, von der militärischen Dienstpflicht. In dem
österreichischen Staatsgrundgesetze vom 22. Dezember 1867 aber

ward die völlige Gleichstellung- der Bekenner aller Konfessionen

ausgesprochen; in das neue Ministerium trat ein Jude — Winter-

stein — als Handelsminister ein.

Das waren Fortschritte von berauschender Schnelligkeit

und Vollständigkeit. Nunmehr stürzten di(i 1868 erfolgenden

„konfessionellen" Gesetze die Herrschaft des schmachvollen

Konkordats des Bachschen Osterreich mit dem ])äpstlichen Stuhle.

Das Unterrichtswesen wurde dem kirchlichen Einflüsse entzogen,

alle öffentHchen Schulen den Schülern aller Bekenntnisse zu-

g'änglich, die Lehrämter jeder Art sämtlichen Befähigten, ohne

Rücksicht auf ihre Religion, eröffnet. Ein neues Ehegesetz

führte die Not-Zivilehe und damit die Möglichkeit der konfes-

sionellen Mischheirat ein. Der Übertritt vom Katholizismus zu

anderweiten Bekenntnissen ward gestattet. Juden wurden in den

erblichen Freiherrnstand erhoben. In das bisher „judenreine"

Tirol zogen nunmehr die Israeliten ein, ja einer von den bisher

Verfehmten wurde 1872 sogar in der tiroler Hauptstadt Innsbruck,

trotz aller Gegenbemühungen der Klerikalen, in den Gemeinderat

gewählt.

Das Staatsgrundgesetz beseitigte— wenigstens theoretisch—
auch die Beschränkungen, die der galizische Landtag, getreu

der von den edlen Polen stets bewiesenen Unduldsamkeit, den

Juden im Rechte der Vertretung im Gemeinderat erst 1866 auf-

erlegt, und die, trotz der Beschwerden und Proteste der betroffenen

Israeliten, damals die Genehmigung des Kaisers erhalten hatten.

Aber diese Ausnahmemassregel fiel nun dahin; sie wurde auch

von dem galizisclien Landtage notgedrungen noch im Oktober

1868 ausdrücklieh aufgehoben.

Um was man ein Jahrhundert lang schmerzlich und so oft

vergeblich gerungen — es war erreicht. Die Juden Österreichs
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waren vollberechtigte Staatsbürger geworden. Ein Befreiungsfest

für 800 (XK) Mensehen!

Als im Jahre 1873 an Stelle der indirekten Wahl dui'ch

die Landtage, direkte Wahl der Reichstagsabgeordneten durch

die Bevölkerung eingeführt wurde, sandte diese viele Juden in

die gesamtösterreichische Volksvertretung. In Galizien scharten

die Juden sich meist mit den Ruthenen, gegen den Partikularisnms

der Polen, zu der Verfassungspartei. Infolgedessen wurden hier

freilich nur fünf Juden gewählt.

Auch in der anderen Reichshälfte, in Ungarn, drangen

die Juden endlich zu dem von ihnen längst angestrebten Ziele

durch. Sie hatten eingesehen, dass der Hauptgrund, weshalb

sie bisher bei dem so lebhaft national empfindenden magy-

arischen Volke geringe Sympathien gefunden hatten, ihre Ab-

schliessung in Leben, Sprache und Sitte gewesen war. Rabbiner

Leopold Low in Szegedin begründete einen „Magyarisieruugs-

verein" der Juden. Die Pester Israelitengemeinde führte die

ungarische Sprache in Gottesdienst und Schule ein; neben dem

deutschen ward ein ungarisch redender Prediger angestellt. Viele

Gemeinden kündigten ihren deutschen Rabbinern und Lehrern

und schlössen ihre deutsehen Schulen — freilich oft, ohne diese

durch magyarische zu ersetzen. Zu dem heftigen Streite, der

zwischen Reformern, Alt- und Neuorthodoxen, sowie Chassidim

schon die ungarische Judenheit zerklüftete, kam nun noch das

leidenschaftliche Ringen der jüdischen Magyarophilen.

Sie fanden zunächst von Seiten der Ungarn wenig Gegen-

liebe. Der oberste Gerichtshof entzog den Israeliten sogar das

Recht zur Advokatur. Der Landtagsausschuss schlug nicht

die grundsätzliche Gleichstellung der Juden, sondern nur ihre

teilweise Emanzipation vor. Vergebens trat der edle Graf Bela

Szechenyi als ihr begeisterter Vorkämpfer auf, wies er darauf

hin, wie das Bildungsstreben der Juden dadurch dargetan sei,

dass unter ihnen ein Gymnasiast auf 270, bei den Christen erst

auf .000 Seelen komme, nannte er ein Versagen der völligen

Gleichstellung „einen politischen Meuchelmord". Erst als die

Regierung am 2L August 1861 die Auflösung des Landtages

ausgesprochen hatte, erliess dieser in extremis — ähnlich wie
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1849 — eine Versiclirnui«;', ei' Iialx- ilcii Juden Gleichberechtigung

gewäliren wollen. Diese Manifestation war vrdli«;' platonisch,

nur aus politisch taktischen (»runden erlassen.

So kam es, dass bei der Wahl zum ni-iieii Landtage, im

Herbste 1805, die Juden vom aktiven wie vom passiven Wahl-

rechte ausgeschlossen blieben: eine wahre Schmach für das

damalige Ungarn. Sie wurde durch den Umstand nicht ver-

ringert, dass unter den dortigen Juden selbst die Chassidim sich

der eigenen Emanzipation widersetzten, um die strenge Abson-

derung ihrer Gesinnungsgenossen von der christlichen Welt

aufrecht zu erhalten. Jedenfalls gingen noch zwei Sessionen des

T^andtages vorüber, ehe die Emanzipation der Juden unternommen

wurde. Endlich, im November ISOT, brachte Ministerpräsident

Andrassy einen Gesetzentwurf ein, der die Juden in allen bürger-

lichen und staatsbürgerlichen Rechten den Christen gleichstellte.

Er entsprach so sehr den elementarsten Grundsätzen und An-

forderungen des Liberalismus, zu dem die Magyaren sich damals

öffentlich bekannten, dass er, ohne nennenswerten Widerstand,

im Abgeordnetenhause des nunmehrigen Reichstages mit Stimmen-

einheit, von den IMagnaten mit allen gegen vier Stimmen ange-

nommen und noch vor Schluss des Jahres Gesetz wui'de.

Damit hatte auch für die ungarischen Israeliten die Stunde

der Vollfreiheit geschlagen. Es ist doch etw^as Grosses, dass,

während früher allenthalben um jedes Titelchen von Recht und

Lebensbetätigung für die Israeliten gefeilscht wurde, sie am
Ende der sechziger Jahre das ganze Recht widerstandslos er-

hielten. Diese Betätigung des Rechtssinnes und der aufrichtigen

Liebe zur Freiheit bildet ein Rulimesblatt in der Geschichte

der damaligen Generation in Europal

Bei den folgenden Wahlen gelaugten sofort zwei Juden in

die ungarische Volksvertretung.

Auch in einem anderen Staate, der früher die äusserste

Unduldsamkeit gegen die Juden erwiesen hatte, brach für

sie die Zeit der Gleichberechtigung an: in Schweden. Sie

ging hier nur allmählich von statten. Ein Gesetz vom 26. Oktober

1860 gestattete ihnen, auf dem flachen Lande Grundbesitz zu

erwerben. Die Mischehe zwischen ihnen und den Christen

ward 1863 gestattet. Bei der Neugestaltung der Verfassung
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im Jahre 1865 erhielten sie — wie die Katholiken — das

aktive Wahlrecht zum Reiehstag-e, doch blieb beiden Kategorien

dir Wählbarkeit noch versagt. Ebenso waren die Juden von

allen öffentlichen Ämtern ausgeschlossen. Kinder aus Misch-

ehen durften nur in der lutherischen Staatsreligion erzogen

werden.

Aber endlich, im Jahre 1870, fielen die politischen Be-

schränkungen sämtlich, nur der Reichsrat und das Ministerium

blieben den Israeliten verschlossen. Zwei Juden wurden als-

bald in den Reichstag gewählt, andere erhielten öffentliche

Ämter. Im Jahre 187/> wurde bei Mischehen gestattet, die

Kinder auch in einem anderen als dem lutherischen Bekenntnis

zu erziehen, wenn die Gatten dies bei der Eheschliessung vorher

vertragsmässig festgesetzt hatten. Die Gleichstellung war also

beinahe vollständig und blieb auch, was nicht allerorten der

Fall ist, nicht bloss auf dem Papiere, sondern wurde zur

Wahrheit.

In erhöhtem Masse trat dies in Holland ein, wo 1860

ein Jude, und zwar der Vorsitzende des israelitischen Ober-

konsistoriums, Abgeordneter und Obergerichtsrat ]\I. H. Godefroy

zum Justizminister emporstieg: der erste jüdische Staatsminister

nach den Franzosen Cremieux und Fould. Auch andere Juden

nahmen bedeutende Stellungen im Richterstande, im Verwaltungs-

dienste und an den Universitäten ein.

Kaum war in Grossbritannien den Juden der Zutritt

zum Haus der Gemeinen eröffnet, so erwählten Londoner Vor-

orte 1859 zwei Israeliten als Parlamentsmitglieder. Ihre Zahl

wuchs später auf sechs, ja bei den Neuwahlen des Jahres 1868

auf sieben — eine hohe Ziffer im Verhältnis zu den noch nicht

hunderttausend Seelen der damaligen englischen Judenheit.

Auch durch die Wahl zu Lord-Mayors (Oberbürgermeistern) in

London und vielen anderen grossen Städten zeigte die Be-

völkerung ihre Sympathie mit den israelitischen Mitbürgern. Der

erste jüdische Oberrichter wurde — als Master of the Rolls —
der ausgezeichnete Advokat George Hessel.

Ähnlich ging es in den britischen Kolonien. In das zu

Victoria tagende australische Gesamtparlament wurde 1861

ein Jude erwählt. Als Kandidat der Freisinnigen gegen pfäffische
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Unduldsamkeit gelangte 1865 Samuel in die gesetzgebende, Ver-

sammlung der Kolonie Neu -Südwales. In ^lelbourne wurde

ein Jude, Cohen, sogar in verseliieden<'n Kal)inetten Finanz-

minister. Die Israeliten dehnten sich in immer wachsender Zahl

über das Festland von Australien und über Neuseeland aus.

Sie gründeten an vielen Orten Gemeinden, erbauten Synagogen

und stellten Geistliche an. In den entferntesten Gegenden schlug

der alte Stamm neue, triebkräftige Wurzeln.

In Frankreich -wurde die längstbestehende Gleich-

stellung um so konsecjuenter durchgeführt, als das Bündnis

zwischen Kaisertum und Kirche sich seit dem italienischen

Kriege von 1809 lockerte, der auf Kosten auch der welt-

lichen Herrschaft des Papstes die Einigung Italiens zur

Folge hatte. Ein Jude, Achille Fould, wurde als Vertreter einer

liberalen Richtung Finanzminister Napoleons III. Im französi-

schen Heere gab es 1860 nicht weniger als 198 jüdische Offi-

ziere und 47 Sanitätsbeamte — gewiss eine beträchtliche Zahl

bei 1(K)(X)0 jüdischen Seelen im Reiche. Anderseits stieg die

Ziffer des Staatsbeitrages zu den Kosten des jüdischen Kultus

beständig.

Die Lage der Israeliten wurde noch gdänzender seit Ein-

führung der Republik im Herbst 1870, also seitdem Adel und

hohe Prälatur keinen Einfluss auf einen monarchischen Hof

mehr besassen. Adolf Cremieux, der berühmte Advokat, republi-

kanischer Abgeordneter und Vorsitzender des isralitischen Zentral-

konsistoriums, wurde unter der Regierung der nationalen Ver-

teidigung zum zweiten Male Justizminister. Mehrere Israeliten,

darunter der Schwiegersohn des durch sein wohltätiges Wirken

als Almosenier der französischen Rothschilds bekannten Albert

Cohn, erhielten das wichtige Amt des Präfekten, das heisst

Regierungschefs eines Departements. Die israelitische Religion

erfreute sich nicht minder der achtungsvollen Anerkennung von

Seiten des Staates als der einzelne Jude der Wahrung aller seiner

öffentlichen Rechte, Ein Artikel des Gesetzes vom 27. Juli 1872

sicherte den israelitischen Offizieren und Soldaten Urlaub für

den Gottesdienst nicht nur an den Festtagen, sondern auch an

allen Sabbaten. Allerdings, das Vorherrschen des Klerikalismus

unter der Präsidentschaft des Marschalls Mac Mahon (1873— 1877)
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hatte vorübergehend eine Hintansetzung der liberalen jüdischen

Beamten zur Folge, indes mehr als Liberale, denn als Juden.

Und diese Reaktionszeit besass nur kurze Dauer.

Aber die Festigkeit und Innigkeit des Glaubens entsprach

nicht den äusseren Erfolgen. Vielmehr litt das französische

Judentum, gerade weil es von seinen Bekennern kein (Jpfer

forderte und vielfach von weltlichem Glanz und Luxus durch-

drungen war, an weit verbreitetem und tiefgehendem Indifferentis-

mus. Die wenigen Synagogen, die vorhanden waren, füllten

sich nur an den hohen Festtagen. Dabei herrschte im Kultus

Stabilität, so dass man nicht die „Reform" für den inneren Ab-

fall, zumal der wohlhabenden und intelligenten Kreise, verant-

wortlich maclien konnte. Dieser war vielmehr zur Hauptsache

die Folge des Mangels an religiösem Unterricht, an seel-

sorgerischer und kanzelrednerischer Tätigkeit der vom Staate

bezahlten Rabbiner. Alles kam von aussen; die Israeliten hatten

kaum Gelegenheit, sich um ihre Religionsgenossenschaft zu be-

kümmern, und so vergassen sie ihrer.

Die freundliche Haltung der französischen Regierung gegen-

über den Juden übte auch auf die 30 000 Israeliten in Algerien

einen bedeutenden Einfluss. Sie drängten sich, im Gegensatze

zu der eui'opäerfeindlichen Gesinnung der mohammedanischen

Bevölkerung, mit Begeisterung zu der französischen Kultur,

deren erwünschte Verfechter sie wurden. Sie erlernten die franzö-

sische Sprache, kleideten sich in europäische Tracht, unterwarfen

sich den bürgerlichen Gesetzbüchern Frankreichs. Deshalb

stellte ein kaiserliches Dekret vom 2L April 1866 den algerischen

Juden frei, sich einzeln um ihre Naturalisation als Franzosen

zu bewerben. Sofort verlangten 1454 Juden dieses Vorrecht.

Trug diese Naturalisation noch einen persönlichen Charakter,

so wurde sie zu einer allgemeinen Massregel durch das von

Cremieux veranlasste Dekret vom 24. Oktober 1870. das die

algerischen Juden in ihrer Gesamtheit zu französischen Bürgern

erklärte. Seitdem nahm ihre völlige Französierung stetig zu.

Schon 1867 war der jüdische Kultus in Algerien nach franzö-

sischem Muster organisiert worden.

In Italien brachte die schnell sich vollziehende Befreiung

und Einigung unter dem Herrscherhause Savoyen den Juden
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Erlösung aus scliwerer Knechtschaft. Dienten doch im sardinischen,

dann im italienischen Heere viele Juden als Offiziere. In allen

Geg-enden, wohin dieses kam, und die sich dem jungen König-

reiche Italien anschlössen, wurde die Grleichberechtigung aller

Kulte sofort verkündet, wurden Israeliten zu hohen amtlichen

Stellungen erhoben; sechs von ihnen kamen allein aus Mittel-

italien in die Deputiertenkammer: ein Beweis, mit welchem Eifer

und ()i)fermut sie die Sache der nationalen Erhebung ergriffen

hatten. Die jüdische Jugend drängte sich zu den Fahnen, in

die Offiziersschulen. Aus der noch nicht 800 Seelen zählenden

Gemeinde Padua zogen 21 jüdische Freiwillige im Jahre 1859 zum
Kriege aus, von denen sechs Offiziere, acht Unteroffiziere wurden.

Und wie es unter den Politikern und Kriegern viele Juden gab,

so auch unter den Vertretern der Wissenschaft an den Universitäten

und unter den Dichtern der Freiheit. Neues Leben drang in die

versteinerten Gemeinden Toskanas, Modenas, Parmas, des bis-

herigen Kirchenstaats, denen die Regierung bereitwillig Zuschüsse

zur Hebung ihrer Kultuseinrichtungen gewährte. Die Juden, die

auch sozial bisher in einem Ghetto gelebt hatten, wurden von

den Provinzialstatthaltern und dem Könige Viktor Emanuel

selbst zu offiziellen Festlichkeiten geflissentlich herangezogen.

Ja, ein Israelit, Artom, ward — zum ersten Male im christliehen

Europa — im diplomatischen Dienste zu hoher Stellung befördert.

Nach der Befreiung des Königreiches beider Sizilien durch

den berühmten Zug von Garibaldis Tausend, unter denen sich

zahlreiche Israeliten befunden hatten, im Jahre 1860 erhielten

auch in der Südhälfte Italiens die Juden völlige Gleichstellung.

Venezien wurde endlich im Jahre 1866 von Österreich an das

Königreich Italien abgetreten: sofort wählte man dort einen Juden

zum Abgeordneten, und die Kammer ernannte ihn sogar zu

ihrem Vizepräsidenten. Seitdem zählte Italien — mit Ausnahme

des noch päpstlich gebliebenen Rom — etwa 43 000 Israeliten,

in 67 Gemeinden mit 108 Gotteshäusern und 41 Rabbinern.

Zwanzig grössere unter diesen Gemeinden entsandten ihre Ver-

treter auf de 1 30. April 1867 nach Florenz zu einem Kongresse,

der gemeinsame Einrichtungen und vor allem die Fortführung

der italienischen Rabbinerschule in Padua beschloss. Immerhin

ein erfreuliches Zeugnis religiöser Regsamkeit.
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Solche sprach sich auch auf dem Gebiete des Journalismus

aus. Zu dem schon 185o beg-ründeten, auf das allyemoine

Publikum berechneten Educatore Israelita gesellte sich der tiefere

und wissenschaftlichere Corriere Israelitico, der l^ß'n von Abraham

Vita Morpurg-o ins Leben gorufen und von den vortrefflichen

Gelehrten S. D. Luzzatto und Lelio della Torre sowie ihren

Schülern mit wissenschaftlichen Artikeln bereichert wurde. Die

streng orthodoxe Monatsschrift L'Tsraelita, die 1866 in Livomo

unter Leitung von L. Racah nach dem Vorbild des Lehmannschen

„Israelit" entstand, ging schon nach einem Jahre wieder ein.

Im Gegensatze zu dem neuen Königreiche herrschte in dem

päpstHchen Rom die alte Unduldsamkeit in verstärktem Masse.

Alle jüdischen Kaufleute, die sich ausserhalb des Ghetto nieder-

gelassen, wurden in dieses mit Gewalt zurückgetrieben. Fremde

Juden erhielten nur für ganz kurze Zeit die Erlaubnis zum

Verweilen innerhalb der glücklicherweise durch die italienische

Einheitsbewegung sehr eingeengten Grenzen des Kirchenstaats.

In einer verzweifelten Eingabe wandten noch im Juli 1870 die

römischen Juden sich an Pius IX. um Besserung ihrer unerträg-

lichen Lage.

Endlich stürzte das unselige päpstliche Regiment. Wenige

Wochen nach jener Vorstellung, am 20. September 1870, zogen

die Italiener durch die Bresche an der Porta Pia in Rom ein,

das vier Monate später zur Hauptstadt Italiens erklärt wurde.

Die Öffnung des Ghetto freilich hatte zunächst die völlige Auf-

lösung der durch den furchtbaren Druck zermürbten jüdischen

Gemeinde in Rom zur Folge. Es dauerte ein Jahrzehnt, ehe sie

in würdiger Weise neu errichtet wurde.

In der Italien benachbarten Schweiz besassen die Juden

weiterhin von Bundeswegen alle politischen Rechte und blieben

doch in manchen Kantonen von der Niederlassung, ja dem

Aufenthalte ausgeschlossen. Nordamerika, Holland, England,

Frankreich protestierten gegen diese Beschränkung der Bewegungs-

freiheit ihrer eigenen Nationalangehörigen; der Bundesrat lud

die rückständigen Kantone zur Änderung ihrer veralteten Gesetz-

gebung ein — lange vergebens. Besonders Basel-Land bewies

hartnäckige Unduldsamkeit.
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Die Melirhcit der Kantono daclitc fjlücklicliorwfisc, anders.

An der Universität liern lelirten 1861 vier Juden, darunter der

Philosoph Lazarus und der berühmte Physiolog Valentin. In

Zürich, wo ebenso wie in Graubünden und in St. Gallen 1861

die Gleichheit aller Religionsbekenntnisse proklamiert wurde,

ward ]Max Büdinger ordentlicher Professor der Geschichte. Der

Kanton Zürich entsandte einen Israeliten, Dubs, sogar in den

Bundesrat. Selbst Baselland hob wenigstens (1862) das Aufent-

haltsverbot für fremde Juden auf.

Am wichtigsten Avar die Tatsache, dass der Kanton Aargau,

wo die einzigen alten und zahlreichen jüdischen Gemeinden

Endingen und Lengenau existierten, im Mai 1862 deren bürger-

liche Gleichberechtigung beschloss. Freilich brach darüber eine

grosse antisemitische Bewegung im Kanton aus; die Umtriebe

zumal der Ultramontanen brachten eine Volksabstimmung zuAvege,

die die bisherige Volksvertretung — den Grossen Rat — abberief

(28. Juli 1862). Aber der überwiegende protestantische Teil

der Bevölkerung besann sich schnell eines Besseren, und die

Neuwahl vom 13. August brachte den vollen Sieg der Liberalen

und damit derjenigen Partei, die die viel angegriffene „Juden-

einbürgerung" verfocht. Mit dieser bürgerlichen Emanzipation

der Juden in Endingen-Lengenau ging Hand in Hand der Beginn

einer zeitgemässen Milderung der bis dahin unter ihnen herrschenden

strengen xllt-Orthodoxie, durch die Bemühungen des Rabbiners

Meyer Kayserling, eines geborenen Hannoveraners, der sich

bereits durch eine treffliche Biographie Moses Mendelssohns

sowie durch grundlegende Arbeiten über die Geschichte und

Literatur der Juden in Spanien einen geachteten Namen er-

worben hatte.

Die schweizerischen Bundesbehörden setzten sich endlich

über die Bedenken der wenigen die Juden noch ausschliessenden

Kantone hinweg, indem sie 1867 im Handelsvertrage mit

Frankreich diesem die Zulassung israelitischer Franzosen in der

ganzen Schweiz zugestanden. Dasselbe wurde 1865 in dem
Niederlassungsvertrage zwischen der Eidgenossenschaft und dem
Zollvereine für die deutschen Juden festgesetzt.

Endlich brachte der Oktober 1865 den vollen Sieg: die

Bundesbehörden beschlossen die bürgerliche Gleichstellung aller

25*
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Schweizer ohne Rücksicht auf das Glaubensbekenntnis, sowie

die freie Ausübung: aller relig-iösen Kulte. Es war dies eine

Verfassungsändoruno-; die hierfür notwendige Volksabstimmung

ergab am 15. Januar 18(J6 die Billigung beider Artikel durch

das schweizer Volk — um so bedeutsamer, als die sieben

übrigen durch die Bundesversammlung gleichzeitig vorgeschla-

genen Revisionsartikel verworfen wurden. Nur die Juden-

emanzi})ation war gebilligt. Nirgends war der Kampf härter ge-

wesen, nirgends deshalb der Erfolg erfreulicher. Er wurde durch

die Artikel 48 und 49 der neuen eidgenössischen Bundesverfassung

-vom Jahre 1873 bekräftigt.

Eine von verschämt antisemitischer Seite angeregte Be-

strebung, das Schächten zu untersagen, wurde damals haupt-

sächlich durch die eifrigen Bemühmigen Kayserlings vereitelt.

Ganz ausserordentliche Fortschritte machte das Judentum

in einer anderen, weit grösseren Bundesrepublik, in den Ver-

einigten Staaten von Nordamerika, wo sich eine neue,

zahlreiche jüdische Gemeinschaft kräftig entfaltete. Es gab dort

schon 1859 mehrere Hunderte von Gemeinden, fast jede mit ihren

Schulen, dreissig jüdische Prediger, drei Monats- und vier Wochen-

schriften. Die Israeliten waren aber auch begeisterte Söhne der

freien Heimat. Als im Jahre 1861 der Krieg zwischen dem Süden

und dem Norden der Union ausbrach, zogen aus New -York

allein 35 jüdische Freiwilligen-Offiziere in den Kampf. Das

sechste New -Yorker Regiment bestand fast ausschliesslich aus

Juden. Zwei Missouri-Regimenter wurden von jüdischen Obersten

befehligt. In Cincinnati gaben fünfzig Jünglinge aus den an-

gesehensten jüdischen Familien das Signal zui- Erhebung. Im

ganzen dienten in beiden Heeren 7—8000 Juden : darunter neun

Generäle, achtzehn Obersten, acht Oberstleutnants, vierzig Majore,

205 Hauptleute, 325 Leutnants, 25 Ärzte. Die fälschlich so oft

bezweifelten kriegerischen Vorzüge der Juden zeigten sich hier

deutlich, wie in jedem der grossen Kämpfe der Neuzeit.

Nach dem Siege des Nordens, der Abschaffung der Neger-

sklaverei und der Wiedererrichtung der Union entfaltete sich

das jüdische Leben von neuem verheissungsvoll unter dem

Schutze der Freiheit. Ein Israelit — Cardozo — wurde in

Nfew-York zum Richter am höchsten Staatsgerichtshofe mit noch
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nie dagewesener Mehrheit gewählt. Auch in Südkarolina ward

ein Jude, Moses, Oberrichter, sein Sohn Vorsitzender des Unter-

hauses und dann — als erster Jude — Gouverneur des Staates,

also Ilau|)t von dessen Exekutiv^icwalt. TIiul das alles in Gemein-

wesen, wo die Religion, aber nicht konfessionelle Streitsucht

und Selbstgerechtigkeit, die Gemüter beherrschte.

Die radikal -reformistische Partei der Rabbiner verband

sich unter der Leitung von Adler und Einhorn zu einer Kon-

ferenz, die 1869 zum ersten Male in Philadelphia tagte. Sie

erklärte als Ziel der Entwicklung eine messianische Zeit in

Vereinigung aller Menschen als Gotteskinder zum Hekctnntnisse

des einzig-ewigen Gottes und zu sittlicher Heiligung, verwarf

den Opt'erkultus und die Lehre von einer nicht rein geistigen

Unsterblichkeit, änderte die Ehegesetze nach moderner Auffassung,

sprach der Beschneidung den obligatorischen Charakter ab, hielt

aber streng an der Sabbatfeier fest. Beschlüsse von grosser

Kühnheit, die aber im Grunde ebenso wirkungslos blieben, wie

alle Synodalentscheidungen in Europa. Der Jude will einmal

seine individuelle Überzeugung keiner modernen Autorität

unterordnen.

Auch in Südamerika fasste das Judentum immer mehr

Fuss. Li der brasilianischen Stadt Pernambuco bildete sich eine

jüdische Wohltätigkeitsgesellschaft, die sich zum Zeichen ihrer

alljüdischen Gesinnung der AUiance Israelite anschloss. In

Buenos-Ayres, der Hauptstadt der grossen La-Plata-Republik,

wurde 1868 eine jüdische Gemeinde begründet. Li den Haupt-

orten der Republik Venezuela traten Juden zu Gemeinden zu-

sammen.

Nicht anders verhielt es sich am entgegengesetzten Ufer

des südlichen Atlantischen Ozeans. Li der Kapstadt in Südafrika

konstituierte sich 1862 eine jüdische Gemeinde, die einen Rab-

biner — Rabbinowicz — anstellte und den Bau eines Tempels

in Aussicht nahm. Auch hier erlangten die Juden eine sehr

angesehene Stellung. Einer von ihnen, Simeon Jacobs, wurde

1866 zum Sollicitor-General (General-Staatsanwalt) der gesamten

Kapkolonie ernannte. Niemals im ganzen Verlaufe ihrer Geschichte

hatte es eine so allgemeine Verbreitung der Juden über die

ganze Erde, eine so vielseitige Anerkennung ihres Wertes durch
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die anderen Nationen gegeben. Israel Avar nicht mehr eine

verfoljrte, unslückliche Flüehtlino-sschar inmitten einer feind-
en «? o

seligen Menschheit. Es hatte das grosse und schwierige Rätsel

gelöst, mit der Treue für seinen Glauben und für seine hohe

geschichtliche Aufgabe das Verständnis und die Befähigung für

die allgemeine Kultur der Neuzeit zu verbinden.

Als Zeichen der Zusammengohürigkcit aller Juden trat

1860 die Allianee Israelite Universelle ins Leben. Ihre Stiftung

hatte von vornherein die Besorgnis zahlreicher Glaul)ens-

genossen erregt. Man meinte, sie werde machtlos bleiben,

ihren Hauptzweck, die Emanzipation der Israeliten in denjenigen

Ländern, wo sie solche noch nicht besassen, zu erreichen,

werde aber im Gegenteil durch die Meinung von einer förmlichen

Verschwörung der Juden zur Erlangung der Weltherrschaft

grossen Schaden anrichten. Diese Befürchtung hat sich in

vollem Masse bewahrheitet; man darf sagen, nichts hat den

Juden in vielen Ländern solchen x\bbruch in der öffentlichen

Meinung getan wie die irrigen, aber unvermeidlichen Folgerungen,

die aus der Internationalität der Allianee gezogen und von Übel-

wollenden o-ehässiij" ausiiebeutet wurden. Man warf der Allianee

ferner ihren französischen Namen, ihr ausschliesslich französisches

Domizil und ihre nicht minder ausschliesslich französische Zentral-

leitung vor. Auch das mit Recht. Die Führer der Allianee

haben ihr den französischen Charakter gewahrt und solchen

auch dem einzig fruchtbaren Felde ihrer Tätigkeit, den Unter-

richtsanstalten im Osten, nicht zu deren Vorteil aufgejjrägt. Es

war deshalb nicht zu verwundern, dass sich 1871 die englischen

Juden in der Anglo-Jewish-Association, 1873 die österreichischen

in der ..Israelitischen Allianz zu Wien" von der Allianee univer-

selle loslösten.

Diese hat in einzelnen Fällen viel Gutes geleistet, oft

den Amien und Bedrängten Unterstützung geschafft. Sie hat

im Osten Elementarschulen begründet, die indessen nicht

so viel Nutzen gewirkt haben, wie man wohl hätte erwarten

dürfen; und zwar aus drei Gründen: einmal, weil die Leiter

der Allianee zuerst selten, später nie nach dem (.)rient gingen

und das Werk lediglich Mietlingen anvertrauten, denen es zu-

meist entweder an Verständnis oder an Eifer oder an selbst-
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loser Hing-abe an ilii'o Aufgabe fehlte. Zweitens, weil der

Cliarnkter der Schulen ein allzu abendhindiseher und zumal

französischer ist, ohne Anpassung an die besonderen Zustände

und Anforderungen des Orients. Drittens, weil sie ohne Fort-

bildungsschulen blieben und so die Kinder im bildungsfähigsten

Alter entliessen und dem alten orientalischen Schlendrian über-

lieferten, dem sie unrettbar wieder verfielen.

Im Dezember 1872 bescldoss eine Versammking in BerHn

die Begründung einer besonderen „Israelitischen Allianz in

Deutschland". Allein das Zentralkomite der Alliance in Paris

wies diesen Plan durchaus zurück, der auch nie verwirklicht

worden ist. Leider Hess das Pariser Zentralkomite sich durch

solche Vorgänge und auch durch den Abfall der Engländer und

Österreicher nicht bestimmen, die speziell französische Färbung

der Alliance und den Despotismus des Pariser Zentralkomitees

irgendwie zu modifizieren. Dadurch verlor sich in Deutschland

das Interesse für sie um so mehr, je schärfer die nationalen

Gegensätze zwischen beiden Ländern sich unglücklicherweise

gestalteten.

Im ganzen aber war die Lage der Juden in allen zivili-

sierten Ländern um die Mitte der siebziger Jahre des neun-

zehnten Säkulums in äusserer Beziehung eine recht günstige

geworden, die wenig zu wünschen übrig Hess und für die

Zukunft die besten Hoffnungen erweckte. Da stiegen die ersten

Wolken an dem anscheinend so heiteren Horizont herauf, und

zwar von Seiten der mächtigen ultramontan-klerikalen Partei in

Europa.

Es knüpft diese Tatsache an den „Kulturkampf"" an, der

damals in Deutschland von Bismarck gegen die Übergriffe der

katholischen Kirche eröffnet war und leider weniger auf Grund

von Ideen und Prinzipien als mit brutaler und deshalb stumpfer

Gewalt geführt wurde. Die hervorragenden jüdischen Parlamen-

tarier waren solcher durchaus abgeneigt und stimmten sämtlich,

soweit sie sich nicht des Votums enthielten, o-eo-en das Jesuiten-

und die sogenannten Maigesetze.

Trotzdem entwickelten plötzlich die Verfechter der Kirche

mner- und ausserhalb Deutschlands eine förmliche Hetze gegen

die Juden. Sie suchten nämlich die liberale Sache und die
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antikirchlichen Tendenzen mit den Juden zu identifizieren und

diesen aUein zuzusprechen. Damit gflaubten sie jene Richtung

unpopulär zu machen und zugleich sich als die Märtyrer des

Christentums gegenüber jüdischer Verfolgungssucht hinzustellen.

Ihr Bestreben ist ihnen bei den Urteilsunfähigen, zumal inner-

halb der katholischen Massen, nur allzugut geglückt. Papst

Pius IX. gab schon 1873 in einer Allokution das Signal. Ihm

folgten zunächst die kirchlichen Plätter in Rom, dann das Wiener

„Vaterland", hierauf der gesamte rheinische Ultramontanismus,

nicht nur in seiner eigenen Presse, sondern auch durch Ver-

breitung des lügnerischen Pamphlets „Der TalmudJude" des

Prager Theologieprofessors Rohling. Der englische Katholizis-

mus in seinem Organ „Tablet" drohte bereits den Juden mit „dem

aufs äusserste gereizten Unwillen Europas".

Vorgänge, die, von den Reaktionären ganz Europas mit

Begier aufgenommen und nachgeahmt, bald den Frieden, in dessen

behaglichem Empfinden sich die Juden wiegten, brechen und

eine neue schwere Prüfung-szeit über sie heraufführen sollten.
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Juden: Phöbus Phliippson Biugraphische Skizzen. Bd. I (Leipzig 18(14); Dav. Calm.
Die Stellung der Juden in Anhalt (Allg. Zeit d. Judent.. 1860. Nr. 40, 41);

Gustav Phliippson, lieschichte der herzoul. Franzschule in Dessau i Dessau tS69);

Sulamith. IM. III. T. IL S. 140 f. 248 ff.: Berghaus. Deutschland vor fünfzig

.Taillen. Bd lll t Leipzig 1862). — Über Schw>discli-Pominein : Sulamith. III. IL
69. — Mecklenliiiii:: Donath, (ie.schicbte der Juden in Mecklenburg iLeipziL! Is74).

— Waldeck: Sulamith. 111. I. 59. — Die Juden in Hamburg: M. Grunewald,
Hamburgs deutsche Juden bis 1811 (Mitteil, der Gesellsch. f. jüd. Volkskunde,

Heft Xll, Hamburo- 19« Ö). Das Zeusnis des Senats über das vorzügliche

Verhalten der .ludeu 1811— 1S14: Allg. Zeit d. Judentums. 18:}7, S. 186.

— Lübeck: Carlebach, (ieschichte der .luden in Lübeck und Weisung (Lübeck
1898). — Über die Juden in Preussen: Martin Philippson, Geschichte des preiiss.

Staatswesens vom Tode Friedrichs d. tiios>en. IM. ! u. II (Leipzig 1880— 1882);

Ludw. Gelger, Geschichte der Juden in Berlin. Bd. I u. 11 (Berlin ls71);

C. W. Spiker, Über die ehemalige und jetzige Lage der Juden Deutschlands
(Halle isdi)). \V1. ferner: J. Perles. «ieschichte der Juden in Posen (Breslau

1865): Christ. Mayer, Geschichte des Landes Posen (Po.sen 1881); Louis Lewin,

Geschichte der Juden in Inowrazlaw (Zeitschr. der Hi.stor. Gesellsch. für die

Provinz Pusen, Bd. XV. lilUO: J. Herzberg, Geschichte der Juden in Bromberg
(Frankfurt a, M. 1903): H. Jolowicz. »".schichte der Juden in Königsberg i. Pr.

(Po.sen 1867) — Über die jüdischen Salons in Berlin: Henriette Herz, Jiigeii<l-

ermnerungen (Mitteilungen aus dem Litteraturarchiv in Berlin 1896): Jul. Fürst,

Henr. Herz, ihr Leben und ihre Erinnerungen (2. Aufl. Berlin 1838/: Briefe

des jungen Börne an Henriette Hera (Leii)zig 1861): Ludm. Assing. Aus Rahels
Herzensleben, Briefe und Tagebiuhblätter (Leipzig 1S77): Kabels Briefwechsel
mit Veit (Leipzig 1861. 2 Bde.) und mit Vanliagen (das. 1874—75, (5 Bde.);

Ralph, Dorothea v. Schlegel (Mainz 18S1): P. Berdrow, Rahel (Stuttgart 1899).

— Über die Vorgeschichte des |ireussischeu Judenedikts vun 1812: Bruno Gebhardt.
Wilhelm v. HumboI.it als Staatsmann, Bd. I (Suttgart 1896). S. 310ff. — Die

S. 68 gegebene Übersicht nach dem „Verzeichnis der in den Städten imd auf

dem platten Lande des Kurmärkischen Regierimgsdepartements wohnenden
Juden, welche nach Jj 4 u. 5 des Edikts vom 11. März 1812 . . . Staatsbürger-

briefe erhalten haben- (Beilage zum 40. Stück, v. 7. ( )kt. 1814. des Amtsblatts
der Kgl. Kurmärkischen Regieioiug). — L'ber Österreich im allgemeinen: Versuch
über die jüdischen Bewohner der österr. Monarchie (Wien 1804). — Über Wien:
G.Wolf, liexjliielite der Juden in Wi.'ii (Wien 1876). — Über Böhmen: Joh.

Franz v. Herrmann Ritter v. Herrmannsdorf, Geschichte der Juden in Böhmen
(Wien u. Prag 1819); Sulamith. L II, 223 ff.; C. W. Spieker, Ül)er dh- ehemalige

und jetzige Lage der Juden in Deutschland. — Über Galizien; Mich. Stoeger,
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Darstelluno' dei Verfassung der galiz. .ludenschaft (2 Bde, Lemberg 183.'{). —
ÜbiT riifiai'n: Jos. Bergl. rioschichte der ungarisr-hon Juden (Loipzig 1879);

B. Bernstein, Dw Tuli'ranztax;' der .ludi'ii in Cngarn (Oedcnkli. an David

K^aufüinmi, Jiivsluu 11)00). — ÜinT Holliiml: H. J. Koenen, (Josehiedi-nis d<.^r

Joden in Nedorland (Utrecht i84:!i; Hartog. De Joden in het eerste Jaar der
Bata<lsi'lio Vryiieid ((Üds 187(1).: E. Slijper in der Jewisli Encyclopaedia. Hd. IV.

— IIht die Juden in Livorno: Sulamith- 11,1 U5 ff. — Über Korn : Vogelstein

u. Rieger Gesciiieiite der Juden in K'diii. U (Berlin 1895), S.MI" ff.

liaip. H. i'ber die englischen Juden im 18. Jalirhundert: Lecky, »lesch.

Enulands im is. Jalirh. (deutsehe Übers.), Bd. I (Leipzig u Heidelberg 1879),

S. 280 ff.; Lord Mahon, llistory of England 17i:i—83 (Taucbiiitz edition). IV
25. VlI 31; Jos. Jacobs in der Jewish Encyclopaedia. V, i70 f. — Über
Dänemark: A. D. Cohen. De Mosaiske Troesbekenderes i Danmark (Odense
1837): W. L Nathanson, Jödernes i Danmark (Ko])enhagen i8()0). — Über die

jüdischen Kolonien iu Ixussland: Jul. Elk, Die jüdischen Kolonien in Russland
(Frankfui't a. M. li^Sd); Herrn. Rosenthai in der Jewish Eueyeloitaedia. Bd. 1

n. X. — tJber die Juden in Kussland uberhaujit: j. J. Hessen, Die Juden in

Russland (russ.), Petersburg 19()(i: L Scheinhaus, Die «lesehiehte der russischen

Juden im 19. Jahrh. (13erlin 1901); Anton Buchliolz, tii'sehielite der Juden m
Riga (Riga 1899). — Über die Jude ' in Tnleii: Leon Hollaenderski. Les l.sraelites

de Pologne (i'aris 184ß); Chr. Meyer, (iesehichte des Landes Posen (Posen ISSlj;

J. Perles, Geschichte der .luden in Posen (Breslau 1865).

Buch II.

Kap. I. Zu di'Ui ganzen Kapitel, nebst den früher genannten all-

gemeinen Werken: Isid. Kaim, Ein Jahrhundert der Judeiiemanzipation (Leipzig

18()i)). — Über die Beteiligung der Juden an den Befreiungskriegen: Martin

Philippson, Der Anteil der jüdischen Freiwilligen an dem Befreiungskriege

1813—1814 (Monatsschr. f. d." Wissenseh. d Judentums, L [1906], (Heft 1 u. 2),

mit den dort zitierten Literaturangaben. — Über die Vorgänge auf dem Wiener
Kongiess: Kiüber, Akten des Wienei' Kongresses, IM. I. IL III, VII (Erlangen

1815, 181S). — Über dje Reaktion iu Lübeck: Cariebach. a a. (K — Über
Hamburg 1814—15: M. M. Haarbleicher, Zwei E|0chen aus der (iesehichte der

Deutsch- Israelit. Gemeinde in llauiliui'g (Hamburg 1867); Allgera. Zeit, des
Judentums, 1837, S. 47 ff. — Die Verteidigimgschrift Bail's füi- die Juden:
Des .luifs au XIX e siecle (Paris 1816). — Über Rühs: Fr. H. von Wegele, »iesch.

der deutsehen Historiographie (München 188.5), S. 1023. — Über Rheinhessen:

S. Salfeld, Bildei' aus der Vergangenheit der jüdischen Gemeinde Mainz (.Mainz

19U3), sowie peisiin liehe Mitteilungen des Herrn Rabbiner Dr. Salfeld an den

Yerfasser; R. Grünfeld, Zur Geschichte der Juden iu Ibngen (Bingen 1905). —
Über das württembergische Gesetz von 1828: J. Heinemann, Sammlung der die

bürgerliche und religiöse Verfassung der Juden in Preussen betreffenden Gesetze

(Berlin 1835; mit Anhang aucli ausserpreu-sisoher Judengesetze), S. 460 ff. —
Über die badischeu Zustände: Leop. Ladenburg. Die rechtlichen Verhältnisse der

Israehten in Baden (Mannheim 1832): Ad. Lewin, Die Judenemanzipation iu

Baden (Monatsschr. f. Gesch. u. AVissensrh. d. .ludent., XLIX 606 ff.). — Über
die Hep-hep-Bewegimg von 1819: David Friedländer, Beiträge zur Geschichte

der Judenverfolgungen im 19. Jahrhundert (1820). — Über Bayern: Jos. Heim-

berger, Die staatskirchenrechtliche Stedung der Juden in Bayern (Freib. i. Br.

1893). — Über Hesseu-Darmstadt: K. A. Schaab, Dijilomatische Geschichte der

Juden zu Mainz (Mainz 1.S55). S. 427 ff. — Über Sachsen: Alph. Levy, a. a. 0.

— t'ber Schwarz burg-Sondershausen: Sulamith. IV, 1. 373 ff. — Über Hannover:
Hildebr. Bodmeyer, Die Juden, ein Beitrag zur Hannoverschen Rechtsgeschichte

(Göttingen 18,55j: Sulamith. IV. II 425; Atlg. Zeit, des Judent., 1837, Xr. 61.

— Über Mecklenburg s. Donath a. a. 0., soVie Sulamith. IV, 1 373 ff. — Über
Östei'reieh im allgemeinen: Jos. Wertheimer, Die Juden in Osterreich, Bd. I
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(Wien 1S42I. S. 2GSff.; Meynert. Kaiser Franzi.. Bd. I (Wien 1871), S. 337;
A.Tänzer. Oesehiehte d'r .luleii in Tirol und Vijrarliiorg. Bd. 1 (Meran 1905);

G. Wolf, Zur Kulturgeschichte in Ö.sterreioli-Ungiirn (Wi.-n 1888), S. 5 f.;

Sulamith. a. versch. (,»rten. — Üoer Miihi-en : Hieron. v. Scary, Systematische

Darstellung der inbetreff der Juden in Mähren und Sehlesi<'n erlassenen (insetze

(Brunn ls35). — Über die Reaktion in Tivussen: Alfr. Stern, (u'sch. Europas
1815—1871, Bd. 7 (Berlin ISOl). S. 111 ff. — Die .luden in IVeussen: J. Heine-

mann, a. a. 0.; L von Rönne unl Heinr. Simon, Die früheren und gegenwärtigen
Verhältnisse der .luütni in di;ii -aiiuiitlieiu^n Landesteilen des preuss. Staates

(Breslau 1843). — Emzelheiteu: Sulamith, IV. II 70 f.; Allg. Zeit, des Juden-
tums, 1844, S. 668: N. Samter, .ludentaufen. S. 21 ff : H^ Jolowicz. «ies.li. der

Juden in Königsberg i. Pr.. S. 131 ff. — Über die Provinz I'm-.ii: J. Herzberg,

Oeschiehte der Juden in Broniberg (Frankfurt a. M. 1903): Louis Lewin, 'ie^eh.

der Juden in Inowrazlav, a. a. 0. S. 72 ff.: ders. Geschichte der Juden in Lissa

(Pinne 1904). — Über Major Burg: M. Burg, Geschieht'' meiues Dienstlebens

(Berlin ls.')4). — Über Judentaufen in Preussen: Orient. 1894, S. 229;
M. Löwenstein, Über Judenbekehrung (Breslau 1845).

Kap. 2. Für Frankreich unter der Restaurationsherischaft: Leon Kahn.
Histoire de la conimimaute israelite de Paris. Bd. V (Paris 1889). S. IIl';

Michel Levy. L'etat des Isr.ieütes en France et paiticuhcrement en Alsace

(Strasshurt; 18 '6); viele Flugschriften j-aier Zeit. — Für das Königreich der

Niederlande bis 1830: H. J. Koenen, Geschiedenis der Joden in Xederland
(Utrecht 1843). Vollständige Liste dei- jüdischen Staatsbeamten daselbst. 1818:

Sulamith, IV, II 78. V, II 285. — L'bei- Dänemark: Heinemann. a. a. 0., S. 445 ff.

— Die Schweiz: E.Halber. Die rechtliche Stellung der Juden im Kanton .\argau

(Aarau 1901). — Zur (ieschichte der Juden in Rom: P. Rieger, Geschichte der

Juden in Korn. Bd. II (Berlin 1895).

Kap. 3. Zu diesem ganzen Kapitel verii-leiche man, ausser Jost, die

ausgezeichneten Artikel Hermann Rosenthals. Bibliothekars iu New-York, in

der Jewish Encvclopaedia. — über die ersten Massregeln Nikolaus" I.: Allgem.
Zeit d. Judent.. 1845. S. 693; 1S54. S. 22. 120. 195. — Über Polen: Dav.

Friedländer. Ulier .ie Verbesserung der Israeliten im Königreich Polen (Berlin

1819); L. Hollanderski, Les Israelites en Pologne (Paris 1846).

Buch III.

Kap. 1. Der zweite Absatz S. 148 aus Phöb. Philippson. Biograi^hische

Skizzen (Leipzitj 1864). S. 34 f. — Lazarus Bendavid. Etwas y.nv Ciiarakteirsieiung

der Juden (Leipzig 1793). — Über dif Scluiien und die geistigen Zustände der

Juden an der Wende des 18. zum 19. Jahrhundert: F. Cohn, Die Entwickelung des

jüdischen Unterrichtsw(>sens von Moses Mendelssohn bis auf die Gegenwart
(Magdeburg 1880); Sulamith. an verschiedenen Orten: J. M. Jost. Geschichte des

Judentums und seiner Sekten, III (Leipzig 1859). S. 331 ff. (das überhaujit zu

diesem und den folgenden Kapitel zu Rate zu ziehen ist); Im. Heinr. Ritter,

David Friedländer (Berlin 1861), ohne Verständnis für die historisch".' Be-
trachtungsweise der einschlagenden Fragen: Berth. Auerbach, Das Judentmn
und die neueste Literatur (Stuttgart lb3(»): E. Weyden. <i''sehiclite der Juden in

Köln a. Rh. (Köln 1867). S. 287. — B. H. Auerbach, 'nschichte der israelitischen

Gemeinde in Halberstadt. S. 130 ff ; Rieh. Grünfeid, Zur (Ieschichte der Juden
in Bingen (Bingen 1905). S. 261. — Reformsehiift David Friedländers: Üler
die durch die neue Organisation der Judenschaft in den prrus>is>,hen Stalten

notwendig gewordene L'mbddung (Berlin 1812). — Zur (ieschichte des Beerschen
Tempels: L. Geiger. «Je.sehichte der Juden in Berlin, I 166 ff. — Über Joseph
AVolf : Phöb. Philippson. a. a. 0.. S. 185 ff. — Biographie (iotthold Salomons,
ebendas.. Heft iil. — Die Zahl der Judentaufen im ersten Viertel des 19. Jahr-

hunderts ist von Grätz (XL S. 171) weit übertrieben worden. Vgl. N. Samter.
Judentaufen, S. 5 Anm.: Jolowicz, "/eschichte der Juden in Königsberg, S. 132
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Anni. 2. — Antisimitismus der jüdischen Shidierendcn: Briefe des jun^ren Börne

an Henr. Herz (Leipzif^ 18()1). S. 187. — Ki'foiiiiljcstrel^iinj^en in den ersten

Dezennien des 19. Jahrhunderts: David Philipson. lii-trinnings of Keforni

Movement in Judaism (Jewisli (Ju;irt(iiy ii'i-vii'w. l'.)03— lf)0.ö). — Über

den ..Kulturverein"' und seine .Mitulii'il, r: Brann n Kaufmann. Leo]i. Zunz und

seine Faniihe (Breslau 189.")); Gust. Karpeles. ih'ini. il^iu'' und seine Zeit-

genossen (B(M"lin 1888), S. 12 f.. inid lii'inr. lii'iiie. aus seinem LoDen und seiner

Zeit (Lei|)zig 1899), S. 6()ff.; A. Strodtmann. II. Heines Leben und Werke
(Berlin 18()7), Bd. I, S. 2 15 ff. (grundierend!). Strodtmann hat Heines an-

dauerndes Interesse füi- das .Indentuni iilierzeui^end naeliK-'wiesen. — Über das

junuv Deutschland: Geiger in der Alk. Zeit. d.'.Iudent., 190(). S. 282 ff. : Berth.

Auerbach. ])a> .ludentum und die neue'ste Literatur, S. .öO ff. — Biograpliie .losts

Vvui A. M. Goldschmidt, im .hiluhuch der Geschichte der .luden, Bd. II (Leijizig

1S()1 ): Heinr. Zinndorfer. Isaak Markus .Fest (Cincinaati 188(3). — ('her Mich. Sachs:

Ludyy. Geiger, Miciiael Sachs und Moi'itz Veit: Briefwechsel (Frankfurt a. M. 1897).

— (Ihm- die neue judische Knabenschule unter der Leitung Zunz': Auerbach,
Gegeiiwartii^e Einrichtungen dei' jüdischen (Jemeindesciuile zu Berlin (iierliu

18;^2). — Ülier die Wiener Verhältnisse: 6. Wolf. .1. X. Mannheimer (Wien 18(5:^):

und Gescliichte der Juden in Wien (Wien ISTC)). — Ül)ei' Mähren: Leop. Low.

Gesammelte Schriften. Dd. II (Sze.ücijin 1890). — Über Chorin: ebendas. S. 251

bis 420. — Über (iaiizien: Welssberg, Die neuhebr. Aufklärungslitei-atur in

Galizicn (Wien 1898). — Über Sam. Dav. Luzzatto: Bernfeld. Käinpfcnd'- (u-ist>-r

im Judentum (Berlin 1907). — Abraham Geigers Biogiaiihie von Ludwig Geiger.

im S.Bande von .,Abr. Geigers nachgelassenen Schriften'- (Berlin lb(70). — Sanis.

Raph. Ilirschs Gesammehe Werke sind von seinem Sohne N. Hirsch heraus-

gegeben (A Bde. Frankfurt a. M. 1902—1903). — Über Ludwig Phüippson: Bio-

graphie durcli M. Kayserling (Leipzig 1898): Cohn. Kntwiekelung des jüdischen

Uuterrichtswesens (Magdebui'g 1880). —
. Über neuhebräisehe Literatur: Franz

Delitzsch, Zur Geschichte der hebr. Poesie (Leii)zig 1830), S. 89 ff.. 95 ff..

113 ff.; Sluschz, La renaissance de ia litterature jicbräiijue (Pari^ 903j.

Kap. 2. Über den Breslauer Habbiiiatsstreit: Freudenthal. Die ersten

Emanzipalionsbestrebuiigen der Juden in Breslau (Monatssclir. f. Gescliichte u.

Wissensch. d. Judent, X. F. Bd. 1). — Vorschläge zur Ordnung des preussischen

Gemeindewesens: J. M. Fränkel, i'ie Kultusordnung der Juden in Preussen

(1842); Freund, Zur Judenfrage (1844); Allgem. Zeit, des Judent.. 1842,

Xr. 21. — Über Seligmann Bamberger: Herz .
Bamberger, Geschiciite der

Ralibiner von Würzburg (Würzburg 1906). — Über ^Michael Sachs, ferner:

Allgem. Zeit. d. Judent., 1838. S. 15. — Der Sieg der Reformer bei den
Vorstandswahlen in Frankfurt a. M. : Das., 1839, S. 293. — Über den Vi-rein der

Reformfremide in Frankfurt a. M. und über Holdheim: Im. Heinr. Ritter, (iesch.

der jüdischen Reformation, Bd. III (Breslau 1805); S. A. Trier. Rabbin. Gutachten

über die Beschneidung (Frankfurt a. M. 1844); Allgem. Zeit. d. Judent..
1843, S. 405 f. 454 f.; Holdheim, Die Autonomie der Rabbinen (Schwerin und
Berlin 1843). Ü'^er üh Beschneidung das. 1844), Zeremouialgesetz im Messias-

reiche (das. 18-15), Samuel Holdüeim (Berlin 1865). — Üljer die mecklenburgischen
Relig-ionsschulen : Donath, Geschichte der Juden in Mecklenburg. S. 227. —
Satzungen des Berliner Kulturvereins: Allg. Zeit. d. Judent., 1841, S 234 f.

— Über die Berlhier Reformgemeinde: Holdheim, (jeschichte der Entstehung
der jüdischen Reformgemeinde in Berlin (Berlin 1857); S. Stern, (Te^chichte

des Judentums von Mendelssohn bis auf die neuere Zeit (Dez. 1870); M. Levin.

Die Reform des Judentums (Dez. 1895): J. H. Ritter. Die jüdische Reformgem.
in Berlin (Dez. 1902). — Über den Hamburger Tempelstreit: Salomon. Das neue
Gebetbuch und seine Verketzerung (Hamburg 1841): M. Fränkel. Theologische
Gutachten über das Gebetbuch des Israel. Tempelvereins in Hamburü; (das. 1842);
Allgem. Zeit. d. Judent. 1841, S. 642 ff., u. 1842. passim; Der Orient.
1842; Geiger, Der Hamburger Tenipelstreit. eine Zeitfrage (Breslau 1842 1.

—
Die erste Rabbinerver.sammlung: Allgem. Zeit. d. Judent., 1844; Literatur-
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blatt des Orients. 184.1, Nrs. 48. ()4. 80 Piotukolle der ersten Rabbiner-

versammlung (Braunschweig 1844), von Frankfurter- Hamburg in der kläglichsten

und parteilichsten A\'eis« mehr verstümmelt als herausgegeben: Kayserling,

Philipiisoi). — Zweite Kabbinerversammluiig: ausser der Allg. Zeit. d. .Judent.

u. Kayseriing, Die Prutukulle der zwciren Raliltinerversammlung (Frankfurt a. M.
I84'i). — Ebenso: PrutOKOlle der dritten Veisamnilung deutscher Kabbiner

(Breslau 1847). Endlich: Ludw. Philippson, Gedichte der deutschen Rabbiner-

versüninilimgen und Synoden. (Allg. Zeit, d Judent. Bd. 48, 1884).

Kap. 3. Die Organisation der jüdischen Oenieinschaft in Frankreich

V. 25. Mai 1844: Allgera. Zeit d. .ludent., 1844, S. :5S0 f f. 387 ff. Weitere

Entwickehuig des franzos. Judentums: Archives Israelites. passim. — Über
Algerien: H. Hartoch. Lettres sur l'etat des Juifs en Algeric (Paris 1840); .\rch.

Israel.. Okt. u. Xuv. 1870. — Organisationsdekret für die algerischen Israeliten

V. 5. Xov. 184.Ö: Allgem. Zeit. d. Judent. 1845, S. 74.j ff. — Über 'das

englische Judentum in seiner inneren Entwickelung: Gaster. Ilistoiy of the

amicnt synagogues of Spanish and Portuguese Jews (London 1901): David

Philipson. in der Quaiterly Keview, 1904, S. 504 ff.; Die vortrefflichen Artikel

in der Jewish Encyclopaedia, .sowie die Allgem, Zeit d. Judent.
1840-1846. — Die Juden m den Kolonien: Arch. israel.. Mai 1842; Voice
of Jacob, Okt 1844; Allgem. Zeit d. Judent., 1837, S. 285 und 21. Okt. 1838,

13. Sept, 18.39. 7. Dez., 1842. 5. Febr., 1844, 8. Jan., 184(5. 12. Okt; Jewish
Chrunicle. August 1840; Dr. M. in „Ost und "West-', März 1907 (.Jamaica);

J. J. Hertz. The Jews in South-Africa (Johannesburg 190")). — Juden in Süd-

amerika: The Occident, Aug. 1846 — Über Xordaincrikn: Allgem Zeit.

d. Judent, 1846, 24. Aug. 1847, 13. Dez.; Gotthard Deutsch, Ein Kapitel

amerikanisch-jüdischer Geschichte (Allgem. Zeit. d. Judent., IQiiR), besonders

aber der vorzügliche Artikel vuu Josef Jacobs, im 12. Band der Jewish Ency-

clopaelia. — Trauriger Zusta'.d des jüdisc-hen Religionsunterrichts in Holland:

L Philippson. Predigt und Schulraagazin, Bd. 11 (1835), S. 273. — Über die Neu-

ordnung des Gottesdienstes in Dänemaik: ebendas., S. lOO ff.. 107 ff. — Kultus-

r.'forrn'in Schweden: Allgem Zeit d. Judent.. 1840. S. 570 ff. — Rom:
Vogelstein u. Rieger. II 389 ff. Vgl. über Italien: J. Zoller, Das jüdische

Zeitungswesen Italiens („Ost u. "V\'est", Dez. 1906).

Buch IV.

Kap. I. Über Eiesser: dessen gesammelte Schriften, herausgegeben

von M. Isler, (4 Bde.. Frankfurt a. M. 1867—1868); die treffliche Biographie, die

Lsler im I.Bande gegeben, ei-scbien ebendaselbst 1871 in zweiter Auflage. —
Die Juden in Bayern: W. Heimberger, a. a. (>.; Eckstein. Dt-r Kami)f der Juden

in Bayern: Ziemlich, Di Israel. Kultusgemeinde in Nürnberg (Nürnb. 1900),

Allg.'Ztg. d. Judent., .lalirg. 1837— 1839. 1841.1843. 1846.1847. — Die

Juden in Württemberg: Ebendas., 1845, S. 369. 425. — Die "S'orgänge m Baden:

Gabr. Riesser. Kritische Beleuchtung der in den Jahren 1831 und 1832 in

Deutscliland vorgekommenen standischen Verhandlungen über die Emanzipation

der Juden (1832); Leop. Ladenburg, Die rechtlichen Verhältnisse der Israeliten in

Baden (Mannheim 1832) und die (deichsiellung der Israeliten Badens mit ihren

christlichen Mitbürüeru (Das. 1833); Verhandlungen der Ständeversammlung des

Grossherzog+iims Baden im Jahre 18-!3 (Karlsruhe 1834). — Fxir Sa.hsen:

ausser dem öfters zitierten Buche von Alph. Levydie Allgem. Zeit d. Judent,
1837 S. 129. 133. 138. 141. 1^3. 158. 297. 389. 397. 1838 S. 479, sowie die

Jahrgänge 1840 und 1841. — Verbesserung des Judeneides in Bernburg: Allg.

Zeit. d. Jud. 1839. S. 137. — Oldenburg: das. 1844. S. 286. — Über Mecklen-

burg: das öfters zitierte Werk vnn L. Donath, S. 204 ff. - Die hannovei-schen

Juden imd König Ernst August: Bodemeyer, a. a. 0.; Allg. Zeit. d. Jud., 1838,

S. 24.5. — Über Hamburg: lsler, a. a. O., Bd. I. — Über Lübeck: Carlebach,

Gesch. d. Juden in Lübeck und Moisling (Lüb. 1898). — Juden in Posen 1830 bis
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1848: M, G. Kletke. Organisation des .hidenwesens im Grosshorzogtiini l'osen

(Berlin 1S1;{): L. Lewin, Gesi-h. d. Juden in Inowrazlaw. a. a. 0. S. 82; Freund-

liche brictiielic Mitteilungen des Herrn K'aliluners Dr. Phil. Bloch, in Posen. —
Friedrich Wiliielnis IV. KeKierungsantritt und ciie .luden : All,::, /«-it. d. Jud.
184Ü, S. 5S3 f., 1841. S. 5G9. 1842. S. 321. ;!<):', und .Jud.-n und Militärdienst

das. 1812, S. 199 ff.. 1843, 1844, 1840; Kayserling, l'hilipi.sou. S. 9.ö f. —
Sonntagsgottesdien.st der Königsberger jüdischen «ienieinde: Allg. '-^eit. d. .Ind.,

1847, S. 448 4!il. 523. - Alvadeinie d. Wissens-diaften : da.s. 184_\ 26S. 411.
— Den .luden günstige Wendung dei' öffentlichen Meinunii- in Preussen: Geiieira-

rat Streckfuss, i'her das Verhältnis der Juden zu den chi istlichen Staaten.

Zweite Schrift (Berlin 1843). — Über Ö.sterreich in der vonnärzlichen Zeit:

6. Wolf, (iesch. der Juden ni Wien. S. 140 ff., und Zur Kultuigeschichte von

Österreich-Ungarn (AVien 1888). S. 6 ff. — Das \A'ir]>en des Giafen Stadion in

Galizien: Alig. Zeit. d. Jud. 1847, S. 759; Hirsch. Franz Graf Stadion ("Wien

1861). — Die Juden im Freistaat Krakau: Allgemeine Zeitung des Juden-
tums 1838,8.22, 1844, S. 4, 1845. S. 209. — Über Ung.iru: Jos. Bergl, <ie-

schichte der ungarischen Juden (ls79); Jos. v. EötvÖS, Die Einan/.i|iatiun der

Juden (deutsch von H. Klein, Pest 1841); J. Eichhorn, Die Revolution und
die Juden in Ungarn (Leipzig 1851). — Über däiiischu .luden: All gem. Zeit,

des Judentums 1838, S.219. - Über Schwedcu : d.is. 18.38. 423 ff ., 451 ff.,

531 f - Über Norwegen: das. 1839. S. 519 ff., 531 ff.. 1841. S. G5i) ff.,

700 ff., 736 ff., 1906 S. 362 f. — Über Grossbritannien : K. H. Schaible, Die

Juden in England vom B.Jahrhundert bis zur Gegenwart (K.irl-ruhe 1890),

S. 62 ff. — Die schweizer Judenverhäitnisse; E. Haller, Die rechtlii he Stellung

der Juden im Kanton Aargau (Aarau 1901), S. 219 ff. Das AVerk gibt mehr,
als der Titii verspricht. — Der Kinhenstaat: neben dem schon zitierten AVerke

von Vogeistein und Rieger noch: A. Berliner, Aus den letzten Tagen des römi-

schen «ihetru (Berlin 1S8G). — Üder sonstige itaUenische jüdische Verhältnisse:

Massimo d'Azeglio. Kaccolta degli scritti politici (Turin 1850), S. 257—305;
Gius. Gotti, La Regenerazione politica degli Israeliti in Itaha (Casale 1848): vor

der Kevolution geschrieben, wie aus dem Appendix hervorgeht. — Aus-
gezeichnete Juden in Frankreich 1836: Allg. Zeit. d. Jud . 1837, S. 10. 277.

Kap. Ä. Die gefallenen jüdisciien Märzkäinpfer: Allg. Zeit. d. Jud.
1848. S. 222, 225. Diese Zeitimg ist die HaiiptipieUe für alle in diesem

Kapitel enthaltenen Angaben. — Die Vorgänge in Krotoschin. 1848: H. Wuttke,
Städtebuch des Landes Posen (Leipzig 1864), S 348. — Über Ungarn: J. Ein-

horn, Die Revdlutidu und die Juden in Ungarn (Leipzig 1851). — Rom 1848:

Vogelstein und Rieger. a.a.O., 11, 372 ff. — Über die preussischen Zustände
von 1844: Ferd. Fischer, Preussen 1849 (Berlin 1876), Kapitel XVII. — Über
Österreich 1S48: G. Wolf. Zur Kul-urgesch. von Österreich-Ungarn. — Über
Algerien: Arclüves israelites. — Über die Reaktion in Rom: Vogelstein

und Rieger. IL, 376 ff.; Jewish Chronicle, Okt. 1849; Allg. Ztu. d. .lud.

Nov. u. Dez. 1849.

Kap. 3. Ausser der AUgeni. Ztg. des Judent., Jahrg. 1851 1873
den Arch. isr. aus derselben Zeit, Isid. Kaim, Ein Jahrhimdert der Juden-
emanzipation, sowie einzelnen Artikeln der Jewish Encyclopaedia sind zu ver-

gleichen: für Preussen Herrn. Wagener, Das Judentum und der Staat (Berlin

1857); Ludw. Philippson, Der Kampf der preussischen Juden für die Sache der
Gewissensfreiheit (Magdeb. 1856); Lu. Ritter, Die letzten zwölf Jahre; Jahrb. f.

die Geschii.hte der Juden und des Judentums, Bd. I (Lei[)zig 1860). — Für
Bayern: Gotthelf, Historisch-dogmatische Darstellung der rechtlichen Stellung

der Juden in Bayern (München 1854), und Die Rechtsverhältnisse der
Juden in Bayern auf Grundlage der neuesten bayerischen Gesetzgebimg (das.

1853); Heimberger, Die staatskirchenrechthche Stellung der Israeliten in Bayern
(Freiburg und Leipzig 18H3); A. Eckstein. Der Kampf der Juden um ihre

Emanzipation in Bayern (Fürth 1905). — An einer Geschichte der württem-
bergischen Israehten fehlt es leider noch, ebenso -wie an einer zusammenfassenden
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Daistellun»- der jüdisclu-n Geschichte in Baden. — Für Sachsen: das öftere

zitierte' AVcrk von Alf. Levy. Die Juden in Sachsen. — Für Sachsen-

Altenburg: Jak. Caro, N'ortnige und Essays (Gotha 1906), S. 7. — Für Meckli-n-

hurg: das gliMclifalls schon öfter erwähnte, von streng konservativem Stand-

punkt ausgelundo r>iich von L Donath. — Für Lüheck: S. Carlebach. — Yür
Österreich: H. Jacques, Denkschrift über die Juden in ( »sterreirh (4. .\ufl..

Wien 1859): G. Wolf. Joseph Wci-tlu-imer (Wien 186S); und Die Juden in

"Wien (Das. 187G): Die Judi'ii in lluliini'n und ihre Stellung in der Gegenwart
(anonym. Prag- 1803): Ad. Frankl-Grün. Gesch. der Juden in Kremsier. Bd. II.

(Frankfurt a. M. l!~i9S): Jak. Thon in der Zeitschr. f. Demograpliie und Statistik

der Juden, März 1907 (rnivorsitätsstatistik). — Für Ungarn: Jos. Bergt, «be-

schichte der ungarischen Juden (L'-ipziu 1N79): M. Kayserling. Dr. W. A. Meisel.

(Leipzig 1891). — Für Koni: A. Berliner. Aus di-n letzten Tagen des römischen

Ghetto (Berlin 1886) und das angefülirte "Werk von Rieger und Vogelstein: vgl.

für Italien: J. Zoller. Das jüdische Zeitungsweseii Italiens (..Ust uml West'',

Dez. 1906). — Für Frankreich: H. Luoien-Brun, La condition des Juifs en

France (Lvon 1903). — Für die Sclnveiz: Das augefühite Werk von E. Haller.

— Für Süd- Afrika: J.J.Hertz, Tiie Je-vs in South-Africa (Johannesbui-g 1906).—
Für Nord-Amerika: David Philipson. The Reform movement in Judaism

(N. York. 1907). — t'l»i- <li'' Iv'efnnnbewegung: Die Biograjihie Ludw. Philijipsons

von M. Kayserling; Ludw. Philippson. Zur Charakteristik der ei-sten jüdischen

Synode (Berlin 1869): S. Daiches. Rabbi Israel Ilildesheimer (Berlin l90Uj;

Leop. Low, Der jüdische Kongress in Ungarn (Budapest 1871); und Ziu- neueren

(iesrjiiehte der Juden in Ungarn (Das. 1874). — Über den Gemeindebund:

L. Jacobsohn, Der deutsch-israelitische Gemeindebund 1869—1879 (Leipzig 1879).

Buchdruckorei der Toigauer Bank.
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